
  
    
      
    
  


  


  Der Fickel steht als Rechtsanwalt auf der Karriereleiter ganz unten. Er ist Terminvertreter und springt in Verhandlungen ein, wenn der ›richtige‹ Anwalt verhindert ist. Dass so einer Verteidiger in einem Mordverfahren wird, kann nur in einem Nest wie Meiningen passieren: Sylvia Kminikowski, designierte Amtsgerichtsdirektorin, wird ermordet im Englischen Garten aufgefunden. DNA-Spuren führen zu René Schmidtkonz, dem Enkel von Fickels Vermieterin. Also gibt der Fickel sich einen Ruck und vergräbt sich in den Fall. Obwohl er sich im Strafrecht nicht besonders gut auskennt, stößt er schon bald auf Ungereimtheiten, die seinen Mandanten entlasten könnten. Ein massives Problem jedoch bleibt: die Oberstaatsanwältin Gundelwein, die auf Männer im Allgemeinen nicht gut zu sprechen ist, und im Besonderen auf den Fickel. Sie ist Fickels Exfrau und sähe nichts in der Welt lieber, als dass er sich in seinem ersten großen Fall bis auf die Knochen blamiert …
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  Im Gedenken an


  Rosel Muth (1914 – 2003)


  & ihr wackeres Kränzchen


  


  Fickel:


  1. Familienname, Ableitung der Koseform »Fick« zum Rufnamen Friedrich:


  1387 Fyckel, 1388 Viggel, 1508 Fickel


  (z.Zt. 394 Telefonbucheinträge in Deutschland)


  2. Umgangssprachlich: Ferkel. – Wenn jemand beim Essen gern kleckert oder sich bematzt, ist er eben ein Fickel.


  I


  Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet der Fickel als Anwalt noch mal groß rauskommt. Im Grunde niemand, am allerwenigsten er selbst. Doch aus gewöhnlich gut informierter Quelle ist durchgesickert, dass morgen ein viel gelesenes Boulevardblatt mit einem riesigen Foto seines Charakterschädels aufmachen will. Und da wird es natürlich einige geben, die sich grün und blau ärgern, weil sie einem Winkeladvokaten wie dem Fickel solch einen Erfolg nicht gönnen. Die Oberstaatsanwältin Gundelwein zum Beispiel.


  Dabei hätte der Fickel um ein Haar einen anständigen Beruf gelernt, Pharmazeut oder Optiker etwa, aber keineswegs Jurist. Schließlich gab es vor der Wende gerade mal ein Dutzend akkreditierter Anwälte in der näheren Umgebung, wenn überhaupt. Und das, obwohl Meiningen historisch gesehen nicht nur ein wichtiger Umsteigebahnhof auf der zwischen Schweinfurt und Erfurt verkehrenden Main-Rhön-Bahn war, sondern stets auch ein bedeutender Banken- und Justizstandort, zumindest für Südwestthüringer Verhältnisse. Aber aus gewissen, nicht näher zu beleuchtenden Gründen hat man sich in den achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts gegenseitig noch nicht so häufig vor den Kadi gezerrt wie heutzutage, sodass selbst die wenigen einheimischen Rechtsanwälte seinerzeit nie ganz ausgelastet waren und meistens schon am Vormittag die Cafés und Kneipen in der Georgstraße bevölkerten. Dies wiederum mag dazu beigetragen haben, ihren Beruf für den jungen, orientierungslosen Fickel nicht direkt unattraktiv erscheinen zu lassen.


  Rückblickend betrachtet, herrschten damals wahrhaft paradiesische Verhältnisse für Juristen. Jedenfalls wenn man bedenkt, wie die Konkurrenz in der Branche inzwischen zugenommen hat, selbst in einem eher überschaubaren Gerichtsbezirk wie Meiningen. Inzwischen sind die Anwälte ja fast mehr mit Akquirieren und Fortbildung beschäftigt als mit ihren Akten! Burn-out vorprogrammiert.


  Andererseits macht diesen Zirkus auch nicht jeder mit. Erst neulich hat der Fickel mal bei einer Skatrunde mit den Kollegen von der Wachtmeisterei nach dem sechsten oder siebten Pils nicht ohne einen gewissen Stolz erklärt, dass er nicht einen einzigen Paragrafen von BGB oder StGB auswendig kann. Justizwachtmeister Rainer Kummer wollte das zuerst gar nicht glauben, weil es nicht in sein Weltbild passte, aber irgendwo konnte er schlecht das Gegenteil beweisen.


  Natürlich bleibt solch ein Verhalten auch nicht ohne Folgen, denn der Fickel steht auf der Karriereleiter des Amtsgerichts ganz unten; in der Fresskette der Juristen bildet er gewissermaßen das Plankton. Schließlich ist er Vertreter eines Berufszweiges, den man in der Fachsprache etwas herablassend als »Terminhure« bezeichnet. Wobei sich hinter dem Begriff eine keineswegs unseriöse Spielart der Anwaltstätigkeit verbirgt, nämlich die des Springers, der sich stets bereithält, falls der eigentliche Rechtsbeistand einer Partei beim Prozess aus irgendeinem Grunde verhindert sein sollte.


  Um sein Terminhurengeschäft zu betreiben, muss der Fickel praktischerweise nicht einmal ein eigenes Büro unterhalten, geschweige denn eine Sekretärin, er hockt sowieso den lieben langen Tag in einem von der Justizkasse gesponserten, auf angenehme zweiundzwanzig Grad geheizten Anwaltszimmer im ersten Stock des Gerichts, trinkt Kaffee, liest Zeitung und wartet darauf, dass ein Kollege eine Autopanne hat oder plötzlich Halsschmerzen bekommt und ihn als Vertreter in eine Verhandlung schickt.


  Selbstredend hat der Fickel von dem Fall, der dann vorn am Richtertisch verhandelt wird, nicht die geringste Ahnung. Ihm ist es egal, für wen er einspringt und um was es dabei geht. Seine einzige Aufgabe ist es, den Klage- oder Abweisungsantrag zu stellen und nach Möglichkeit während der Verhandlung nicht einzuschlafen, obwohl das auch schon vorgekommen sein soll. Zumeist haben die Anwälte in ihren Schriftsätzen sowieso schon im Vorfeld ihr ganzes juristisches Pulver verschossen, den Rest besorgt der Richter dann nach Aktenlage. Im Grunde könnte den Job jeder machen, sogar der Rainer Kummer. Leider fehlt ihm dazu die Anwaltszulassung.


  Das Komfortable an dem Beruf ist, dass der Fickel als Terminvertreter seine Gebühr stets vom Mandanten bekommt, egal wie die Sache ausgeht. Ein bisschen mehr als eine echte Hure vielleicht, aber reich wird man damit nicht. Dabei kann der Fickel wirklich jeden Euro gebrauchen, vor allem seit seiner Scheidung von der Oberstaatsanwältin Fickel-Gundelwein, die seit dem vorzeitigen Ende ihrer Ehe aus mehr oder weniger nachvollziehbaren Gründen wieder allein ihren Mädchennamen führt. Doch auch wenn der Fickel vielleicht ein armer Schlucker ist, für ein kleines Dachgeschosszimmer zur Untermiete in der Altstadt mit gelegentlicher Verköstigung langen seine Einkünfte allemal. Viel braucht so ein Anwalt ja nicht zum Leben, und der einzige Luxus, den er sich gönnt, ist die heruntergekommene Datsche mit dem ökologisch korrekt verwilderten Garten an der Werra, wo er viel Lebenszeit auf der Hollywoodschaukel verprasst und Kakteen züchtet.


  Nur in Ausnahmefällen ist es bislang vorgekommen, dass der Fickel mal in einem Strafverfahren einspringen musste. Zumeist ging es dabei um Bagatelldelikte wie Fahrraddiebstahl, Nötigung im Straßenverkehr oder Widerstand gegen Vollstreckungsbeamte. Den Höhepunkt seiner Karriere bildete zweifellos das Strafverfahren gegen den Vorsitzenden des Skatvereins »Pik Sieben« wegen angeblicher Veruntreuung der Mitgliedsbeiträge. Dank einer brillanten Beweisführung konnte der Fickel seinerzeit jedoch darlegen, dass die Gelder nicht zweckentfremdet, sondern in diversen Lokalrunden völlig im Einklang mit der Vereinssatzung verwendet worden waren.


  Die absolut unglaubliche und für einige Beteiligte sogar verhängnisvolle Kausalkette, die Fickels Anwaltslaufbahn einen unverhofften Schwung verleihen sollte, nahm ihren Anfang an einem der ersten wirklich warmen Frühlingstage im Mai. Die Wiesen auf der Rhön dampften, und die Werra brachte nur noch wenig, dafür aber klares Wasser aus den Höhen des Thüringer Waldes mit. Der Fickel hatte den Tag genutzt, um den Garten auf Vordermann zu bringen und die Scharniere der Hollywoodschaukel zu ölen. Am liebsten hätte er in der Datsche übernachtet, doch just an diesem Abend fand im Sächsischen Hof, dem feinsten Haus am Platz, ein Festbankett für die scheidende Amtsgerichtsdirektorin Driesel statt, die nach zwanzig Jahren unermüdlichen Einsatzes für die Gerechtigkeit ihre wohlverdiente Pension antreten sollte. Zu dem Bankett waren alle wichtigen Vertreter der Meininger Justiz geladen, zu denen sich auch einige erfolgreiche Anwälte gesellten – sowie eben auch der Fickel.


  Die Amtsgerichtsdirektorin Driesel verkörperte seit über zwei Jahrzehnten so etwas wie die gute Seele des Amtsgerichts. Obwohl sie nach der Wende eigentlich nur vom Rechtsstaat übernommen worden war, weil sie es während ihres Studiums als eine der wenigen aus irgendeinem Grund verpasst hatte, den Aufnahmeantrag für die SED auszufüllen. Und als 1990 die Gerichte abgewickelt wurden, war sie als Einzige im Richterkollegium nicht »vorbelastet« und wurde vom Justizministerium ohne weitere Prüfung übernommen, Eignung und Kompetenz mal außen vor.


  Längst pfiffen es die Spatzen von den Dächern, dass die Driesel ihre Stellung als Direktorin nur bekommen hatte, damit sie mehr mit Administration beschäftigt war und in der Praxis nicht so viele Fehlurteile produzieren konnte. Denn als gelernte Diplomjuristin [1] kannte sie sich mit dem ganzen Kladderadatsch wie BGB und ZPO anfänglich naturgemäß noch nicht so gut aus. Und es gibt sogar Kollegen, die behaupten, daran habe sich in all den Jahren nicht viel geändert.


  Irgendwie hatte es die Driesel gedeichselt, dass ihr gleich nach der Ernennung zur Direktorin im Geschäftsverteilungsplan neben einem kleinen, fast zu vernachlässigenden Posten Zivilrecht das Betreuungsrechtsdezernat zugeschanzt wurde, in dem es, wie Eingeweihte bestätigen, fachlich und aufwandsmäßig eher übersichtlich zugeht.


  Alles in allem hatte die Driesel es für eine Diplomjuristin nicht schlecht getroffen. Daher strahlte sie auch stets eine innere Zufriedenheit und Gelassenheit aus, von der viele ihrer Kolleginnen nur träumen konnten. Allein das Privatleben war bei der Direktorin in all den Jahren etwas zu kurz gekommen, vor allem mit dem anderen Geschlecht hatte es nie so recht geklappt. Die Männer ihrer Generation kamen wohl mit ihrer starken Persönlichkeit nicht so gut zurecht.


  Der Fickel hatte sich selbst am meisten darüber gewundert, als die Einladung vom Direktorat des Amtsgerichts in seinen Briefkasten flatterte, aber da sich »Bankett« irgendwie nach einem warmen Essen anhörte, dachte er sich, dass er bei der Veranstaltung ruhig vorbeischauen könnte. Zumal er inzwischen überhaupt nicht mehr wusste, wie man im Sächsischen Hof heutzutage so kochte. Denn dort verirrte sich seit Jahren kein vernünftiger Mensch mehr hin, bei den horrenden Preisen, die sie in dem Laden verlangten! Früher hatte sich in dem Gebäude ein Intershop [2] befunden, aus dem es immer so exotisch gerochen hatte, dass dem Fickel beim Vorbeigehen jedes Mal das Wasser im Maul zusammengelaufen war. Aber mehr als Vorbeigehen war schon damals nicht – und daran hatte sich nicht viel geändert. Das Problem war nach wie vor: zu wenig Westgeld in der Tasche.


  Dass die Driesel den Fickel zum Festbankett eingeladen hatte, war mit ihrem besonderen persönlichen Verhältnis zu erklären, denn beide hatten einst in Jena an derselben juristischen Fakultät studiert, auch wenn beinahe zwanzig Jahre dazwischen lagen. Außerdem gehören die Driesel und der Fickel einer aussterbenden Gattung der Meininger Juristen an, die noch ein gepflegtes »Meeninger Platt« beherrschen, eine Art Geheimsprache, die jenseits der Stadtgrenzen niemand versteht oder verstehen will.


  Dieser stadteigene Dialekt hat mit dem Hennebergischen, das in der Peripherie – beispielsweise in Schmalkalden oder Suhl – gesprochen wird, wenig zu tun. Über die mehr als zehn Jahrhunderte, die Meiningen mittlerweile auf dem Buckel hat, haben sich jedoch ein größerer fränkischer und ein kleinerer hessischer Einschlag eingeschlichen, wobei das »Zungen-R« für die meisten Ortsunkundigen noch die kleinste Hürde darstellt. Man erkennt den eingeborenen Meininger leicht an einer gewissen Maulbräsigkeit und an der Scheu vor Vokalen, die er zumeist durch den übermäßigen Gebrauch der Buchstaben Ä und Ö überspielt, während er sich lieber einmal zu viel als zu wenig mit einem »Gell?« beim Gesprächspartner rückversichert. So eine Sprachidentität schweißt heimatverbundene Menschen wie die Driesel und den Fickel zusammen, ganz abgesehen von der ohnehin gegebenen Grundsympathie, die Menschen mit einem eher stämmigen Körperbau füreinander empfinden, weil man gewisse Leidenschaften zu teilen scheint.


  Zu dem Bankett kam der Fickel natürlich mal wieder zu spät, weil er leichtsinnigerweise davon ausgegangen war, dass er noch in seinen guten alten Hochzeitsanzug passen würde, aber das war dann doch etwas zu optimistisch gedacht. Der Fickel hatte sich neuerdings diesen kleinen Bauchansatz angefressen, der im Grunde nur im Profil auffiel, an diesem Abend aber leider dazu führte, dass er den untersten Knopf des Sakkos nicht mehr richtig zubekam und die Frau Schmidtkonz, seine Vermieterin, noch mal kurz mit ihrer Nähmaschine ranmusste.


  Als der Fickel schließlich kurz nach neun im Sächsischen Hof ankam, waren schon fast alle Plätze belegt. Aber er zog es ohnehin vor, am Rand zu sitzen, bei all diesen wichtigen Menschen im Raum. Die Veranstaltung begann ein bisschen verspätet, weil die Hauptperson des Abends, die scheidende Amtsgerichtsdirektorin Driesel, auf die Schnelle kein Taxi bekommen hatte. Wie nur einige ihrer engsten Vertrauten wussten, hatte die Driesel nämlich nie eine Fahrprüfung abgelegt – ob aus Unlust oder Unvermögen, blieb ihr Geheimnis.


  Als die Driesel endlich im für sie untypischen Kleid etwas abgehetzt im Saal erschien, klopfte der ehrwürdige, allseits wegen seiner Kompetenz geachtete Richter Leonhard mit einem Messer gegen das Weinglas und ergriff das Wort. Ohne spürbare Heuchelei würdigte er mit warmen, aber auch nicht zu warmen Worten die besondere Lebensleistung der Driesel, die ja noch in der DDR quasi Un-Recht studiert und dann später auf Rechtsstaat umgelernt habe. Manch einer sah darin eine Spitze, weil der Leonhard sich selbst schon immer für den geeigneteren Direktor gehalten hatte.


  Im Amtsgericht herrschte traditionell ein Ringen um die Vorherrschaft zwischen den Strafrechtlern auf der einen und den Zivilrechtlern auf der anderen Seite. In Meiningen waren die »Zivis« in der Überzahl und gaben nicht nur bei den Personalentscheidungen den Ton an, was die berufsbedingt ohnehin pessimistische Stimmung bei den Strafrechtlern noch weiter verschlechterte. Das konnte der Leonhard natürlich nicht wissen, als er im Jahr 1990 aus einem inneren, gewissermaßen vaterländischen Pflichtgefühl heraus und womöglich auch, weil es in seiner bayrischen Heimat für eine Richterkarriere nicht gelangt hätte, ins tiefste Thüringen gekommen war, um in den neuen Bundesländern eine funktionierende Justiz aufzubauen. Nicht nur, dass seine Ehe über der ewigen Pendelei gescheitert war, zu allem Überfluss war ihm auch noch dieses ostdeutsche Faktotum, die Driesel, vor die Nase gesetzt worden. Aber das war jetzt Schnee von gestern, und der Leonhard, der mittlerweile auch schon knapp vor der Pensionierung stand, verfügte über die menschliche Größe und den Anstand, seine ewige Konkurrentin zum Abschied mit professionellem Respekt und ein paar heiteren Anekdoten angemessen zu würdigen.


  Man konnte der scheidenden Amtsgerichtsdirektorin direkt ansehen, wie anders ihr von all den Lobeshymnen geworden war. So angefasst wie während der Rede vom Leonhard für die »außergewöhnliche Kollegin und liebe Freundin« hatte man sie jedenfalls in der Öffentlichkeit noch nie erlebt. Und alle, die sie bis dato nur als Amtsgerichtsdirektorin und harten Knochen gekannt hatten, die söhnten sich spätestens in diesem Moment mit dem alten Schlachtross vollständig aus – außer dem Proberichter Hager, der sich seit Jahren vergeblich Hoffnungen auf eine Planstelle am Amtsgericht machte, weil er die für seinen Familienfrieden dringend benötigte. Immer wieder hatte seine Mentorin, die Amtsgerichtsdirektorin Driesel, Hoffnungen in ihm geschürt, doch jetzt trat sie unverrichteter Dinge ab, und ihr Schützling blickte dumm aus der Wäsche. Der Hager war offenbar derart enttäuscht von der Entwicklung im Allgemeinen und seiner Mentorin im Besonderen, dass er anscheinend gleich nach Dienstschluss, ohne jemandem Bescheid zu sagen, ins Wochenende heim nach Bad Kissingen gedüst war.


  Tja, und dann hätte eigentlich der Landrat reden sollen, aber der ließ sich noch etwas Zeit, die Festgäste mit seiner Anwesenheit zu beglücken. Das war für die meisten ziemlich ärgerlich, weil sie sowieso nur ans Fressen dachten, genau wie der Fickel. Immerhin roch es im Saal schon so gewaltig nach den angekündigten Wildschweinmedaillons und dem Hirschragout, dass einigen der Sabber aus den Mundwinkeln troff. Aber zum Glück erschien der Landrat dann keine fünf Minuten nach der Rede vom Leonhard endlich auf der Bildfläche, und da reckten natürlich vor allem die Frauen ihre Hälse, weil der Kminikowski nämlich so ein Typ ist, der beim anderen Geschlecht wahnsinnig gut ankommt – blendend aussehend, Typ jugendlicher Endvierziger mit grauen Schläfen und Zahnpastalächeln, dazu immer perfekt gekleidet und was das Wichtigste ist: immer lässig und charmant. Es soll sogar Landkreise draußen in der Rhön gegeben haben, die sich Schmalkalden-Meiningen anschließen wollten, nur um auch solch einen charismatischen Lokalpolitiker an der Spitze zu haben. Auch wenn das vielleicht ein bisschen übertrieben klingt, verbreitete Peter Kminikowski gemeinsam mit seiner knapp vierzigjährigen, für Meiningens Verhältnisse also jungen und irgendwo noch recht aparten Frau immerhin einen Hauch von Glamour, wie er einer überregional bedeutenden Theaterstadt gut zu Gesicht stand. Spötter nannten das Paar bereits die »Clintons von Meiningen«, was andererseits gar nicht so weit hergeholt war. Zumal Sylvia Kminikowski als Richterin selbst eine respektable Karriere hingelegt hatte und sich nun anschickte, die Nachfolge der Driesel an der Spitze des Amtsgerichts zu übernehmen.


  Der Landrat widerstand der Versuchung, seinen Job als Festredner für seine Wahlkampfzwecke zu missbrauchen und die Leute mit weitschweifigen Ausführungen über seine Politik zu langweilen, vielmehr würdigte er mit ein paar knappen, aber wohlgesetzten Worten »den unermüdlichen Einsatz der Richterin Driesel für den Justizstandort Meiningen« und überreichte ihr anschließend einen riesigen Blumenstrauß. Und was ein echter Charmebolzen und Vollblutpolitiker ist, der ist sich auch nicht zu schade dafür, eine reife und füllige Person wie die Driesel in aller Öffentlichkeit auf ihre mit violetten Äderchen gesprenkelten Wangen zu küssen und so ausgiebig zu knuddeln, dass die Driesel vor Aufregung ganz rot im Gesicht wurde und ein bisschen überfordert wirkte. Schließlich geschah es einer alleinstehenden Powerfrau nicht alle Tage, dass sie von einem zwanzig Jahre jüngeren Mann so nachdrücklich geherzt wurde.


  Laut Tagesordnung hätte jetzt eigentlich noch die designierte Amtsgerichtsdirektorin ein paar Worte an die Driesel richten sollen. Aber die Neue hatte offenbar Wichtigeres zu tun, als mit einer Laudatio die Arbeit ihrer Amtsvorgängerin zu würdigen. Wie der Landrat nun das Wort an seine Frau übergeben wollte und diese nicht einmal im Saal anwesend war, setzte natürlich ein peinliches und unbehagliches Schweigen ein. Aber in so einer Situation stellt sich heraus, wer ein echter Profi ist. Der Landrat zeigte selbst angesichts der vielen auf ihn gerichteten, überwiegend brillenbewehrten Augen keine Spur von Verlegenheit und brummte mit sonorer, cool wie ein Pfefferminzdrops klingender Stimme ins Mikro: »Typisch meine Frau. Wenn man sie braucht, ist sie nicht da.« Da hörte man schon etliche Lacher im Publikum, und dann gab der Landrat der guten Laune weiter Auftrieb und eröffnete kurzerhand das Buffet.


  Den Fickel erwischte er damit buchstäblich auf dem falschen Fuß, weil der mit so einem schnellen Ende der Zeremonie überhaupt nicht gerechnet und es sich daher gerade ein bisschen bequem gemacht hatte. Bis er in seine engen Lackschuhe wieder reingeschlüpft war, hatten sich natürlich beim Hirschragout und bei den Wildschweinmedaillons lange Schlangen gebildet wie früher beim Gemüsehändler, wenn es mal Spargel oder Erdbeeren gegeben hatte.


  Der Fickel hatte rein gar nichts gegen Spargel, insbesondere mit einem luftgetrockneten Barchfelder Schinken dazu, aber noch mehr interessierte er sich für Wildschweinmedaillons und Hirschragout. Deshalb zögerte er auch keine Sekunde, sich bei der aussichtsreichsten Schlange hinten anzustellen und sich auf eine lange, öde und womöglich auch noch erfolglose Warterei einzulassen. Denn die Terrinen mit dem Wild sahen nicht gerade groß aus.


  Die Lage verbesserte sich jedoch gravierend, als plötzlich jemand – keiner konnte hinterher sagen, wer eigentlich genau – in den Saal stürmte und mit von Entsetzen entstellter, sich überschlagender Stimme rief: »Die Richterin Kminikowski … Im Englischen Garten … Tot!!!«


  Einen Moment lang sahen alle einander an, als müssten sie sich erst in den Augen der Nachbarn vergewissern, dass diese Worte tatsächlich gefallen waren, aber dann setzte ein Murmeln ein, das immer aufgeregter wurde, je mehr Leute registrierten, dass die anderen die Schreckensnachricht auch gehört hatten. Die Frauen hielten sich die Hände vor ihre rot angemalten Münder, und die Männer diskutierten, ob es sich vielleicht um einen Irrtum oder einen schlechten Scherz handeln konnte.


  Als Erster fasste sich der Landrat. Er schlüpfte in sein Sakko und ging zügigen, aber gemessenen Schrittes aus dem Saal. Trotz der ihn persönlich am meisten betreffenden Neuigkeit wirkte er immer noch staatsmännisch, wie ein echter Anführer, den so leicht nichts umwirft, selbst wenn’s der Tod der eigenen Frau ist. Nach und nach begaben sich immer mehr Gäste des Banketts nach draußen, wo man schon die Sirenen hörte und beobachten konnte, wie gegenüber vom Sächsischen Hof der Englische Garten von Beamten mit rot-weißem Plastikband abgesperrt wurde.


  So kam es, dass der Fickel plötzlich ganz allein vor den Wildschweinmedaillons stand. Die Neugierde zog eigentlich auch ihn nach draußen, zur Herde der Schaulustigen, doch sein Appetit fesselte ihn ans Buffet. Und weil so eine Gelegenheit bestimmt so schnell nicht wiederkehrte, entschied sich der Fickel für einen Kompromiss. Er wickelte ein schönes Dutzend der Medaillons in eine Serviette und steckte sie in die Tasche seines Hochzeitsanzugs, den er sowieso nie wieder anzuziehen gedachte. Eins von den Teilen behielt er allerdings gleich in der Hand und biss herzhaft hinein. Wobei er seine Zähne fast gar nicht gebraucht hätte, so zart war das Fleisch.


  Als sich der Fickel wieder vom Buffet abwandte, erschrak er allerdings tüchtig, denn entgegen seiner Vermutung war er doch nicht ganz allein im Saal zurückgeblieben. Gleich vorn bei den Ehrenplätzen saß nämlich die scheidende Amtsgerichtsdirektorin Driesel an einem Tisch und schaufelte seelenruhig Hirschragout in sich hinein.


  »Der Kollege Fickel«, begrüßte sie ihn mit vollem Mund und einem Augenzwinkern. »Immer einen gesunden Appetit, gell?«


  Man musste sie schon so lange kennen wie der Fickel, um zu wissen, dass diese Bemerkung keineswegs ironisch oder gar kritisch, sondern durchaus anerkennend gemeint war.


  Die Driesel schüttelte bekümmert den Kopf. »Ausgerechnet wenn ich mein Bankett habe, passiert so eine Schweinerei!« Um nicht herzlos zu erscheinen, fügte sie hinzu: »Die arme Kminikowski! So eine kluge Frau!«


  »Vielleicht lebt sie ja noch«, schlug der Fickel vor. Doch die Driesel zeigte zum Fenster, in dem die Reflexe der Blaulichter tanzten.


  »Da würde ich mich keinen übertriebenen Hoffnungen hingeben«, erklärte sie nüchtern. »Sonst machen die doch nicht so einen Aufruhr.«


  Da konnte der Fickel angesichts des Sirenenkonzertes, das selbst durch die modernen Schallschutzfenster deutlich zu hören war, nicht direkt widersprechen. Andererseits wunderte er sich auch etwas über die Gelassenheit, mit der die Direktorin über den wahrscheinlichen Tod ihrer designierten Nachfolgerin sprach.


  »Ich hab den jungen Kolleginnen immer gesagt, sie sollen nicht so kurze Röcke anziehen, wenn sie abends durch den Park gehen«, erklärte die Driesel nun. »Früher, als die Russen noch in der Stadt waren, hat sich das keine getraut. Dabei ist damals nie was passiert in der Richtung.«


  Hier zeigte sich wieder einmal der überlegene Verstand einer Juristin, der sie in die Lage versetzte, einen vorgegebenen Sachverhalt ohne störende Emotionen zu beurteilen und praktische, lebensnahe Konsequenzen zu ziehen. Während sie genussvoll auf einem Stück Hirsch herumkaute, wandte sie sich erneut an den Fickel.


  »Was immer da passiert ist, wir können es doch sowieso nicht mehr ändern, gell? – Also, schlagen Sie zu!«


  Und weil der Fickel eine angeborene Schwäche für Logik hat, musste er zugeben, dass die Driesel nicht direkt unrecht hatte. Entgegen seinem ursprünglichen Plan, mit den Medaillons unerkannt zu entkommen, nahm sich der Fickel also einen Teller und tat sich ordentlich von dem Hirschzeug auf.


  »Vergessen Sie die Preiselbeeren nicht!«, mahnte die Driesel kauend und schenkte dem Fickel ein Glas Rotwein ein: »Von einem regionalen Winzer, aus der Gegend von Bad Sulza.«


  Der Fickel kostete und stellte durchaus erstaunt fest, dass es der Tropfen tatsächlich mit jedem Württemberger aufnehmen konnte.


  »Sie sind vielleicht kein besonders talentierter Jurist, Fickel, aber Sie haben Geschmack«, nickte die Driesel zustimmend und musterte ihn interessiert.


  »Ich hab mir lange überlegt, was ich mit meiner Zeit anfange, wenn ich in Pension bin. Ich spiele mit dem Gedanken, oben in meinem Garten ein kleines Weingut anzulegen. Was halten Sie davon?«


  Nicht, dass der Fickel direkt überrascht gewesen wäre, aber ein bisschen wunderte er sich schon.


  »Hier bei uns? In Meiningen?«


  »Sie wissen ja, früher, im Mittelalter, da haben hier die Berghänge voller Rebstöcke gestanden. Der Name Weingartental spricht ja wohl für sich.«


  »Ist es bei uns nicht ein bisschen rau im Winter?«, wandte der Fickel ein. »Insbesondere seit der letzten Eiszeit …«


  Die Driesel schüttelte missbilligend den Kopf.


  »Die Rhön hat ein fantastisches Mikroklima. Denken Sie nur an die Streuobstplantagen«, schwärmte sie. »Und was an Saale und Unstrut gedeiht, das wächst garantiert auch an der Werra. Wir befinden uns schließlich ein ordentliches Stück weiter im Süden, gell?« Und dann erklärte sie dem staunenden Fickel, dass sie in den letzten Jahren schon einige Erfahrungen mit dem Anbau besonders klimaresistenter Weinreben in ihrem Garten gesammelt habe. Im Vertrauen fügte sie hinzu, sie befinde sich bereits im Besitz einiger kostbarer Flaschen »Meininger Spätlese«. Und was sich im Kleinen bewähre, das funktioniere auch im Großen.


  Der Fickel hatte da keinen triftigen Einwand mehr und holte sich, anstatt weiter zu diskutieren, lieber noch etwas von dem Ragout. Wenn die Driesel ihren Ruhestand als Weinbaupionierin und Winzerin verbringen wollte, dann war er der Letzte, der ihr durch übertriebene Sachlichkeit den Wind aus den Segeln nehmen würde.


  »Ich suche noch nach Partnern für mein Projekt», rückte die Driesel endlich mit der Sprache raus. »Wie sieht’s denn so mit Ihnen aus, Herr Kollege?«


  Damit wurde der Fickel jetzt doch ein bisschen überfahren. Einerseits hatte er die Einladung zu dem Bankett angenommen und nun den Mund voll mit feinstem Hirschfleisch. Angefüttert oder nicht, er wollte auf gar keinen Fall in etwas hineingeraten, das er später bereuen würde. Andererseits fühlte er sich der Amtsgerichtsdirektorin irgendwo auch verpflichtet, zwischenmenschlich gesehen.


  »Seit meiner Scheidung bin ich leider ein bisschen klamm«, erklärte er deshalb ausweichend, sich alle Optionen offenhaltend.


  Die Driesel nickte verständnisvoll. »Ihre Exfrau möchte ich auch nicht als Feindin haben«, sagte sie mitfühlend. »Was Sie da nur geritten hat … die Hormone, gell?«


  Dazu fiel dem Fickel nichts weiter ein, als noch einen tiefen Schluck von dem Saale-Unstrut-Wein in sich hineinzukippen. Die ausdrückliche Erwähnung seiner Exfrau war natürlich ein Schlag unter die Gürtellinie. Wenn der Fickel nur nicht diese angeborene Schwäche für Rothaarige hätte! Dann wäre ihm vieles in seinem Leben erspart geblieben. Denn man muss wissen: Nur zwei Prozent der deutschen Frauen verfügen über natürlich rote Haare, was die Auswahl von vornherein natürlich enorm einschränkt, zumal in einer Kleinstadt wie Meiningen. Wenn einem da die Haare so wichtig sind, dann macht man leicht woanders Kompromisse, zum Beispiel beim Charakter.


  Der Fickel setzte das Glas ab und verzog leicht das Gesicht. Natürlich hatte er vorhin übertrieben. Der dünne Spätburgunder schmeckte eher wie dieser vergorene Rhabarbersüßmost, der früher im Konsum [3] in verklebten grünen Flaschen verkauft worden war beziehungsweise meistens vergeblich darauf gewartet hatte, verkauft zu werden. Aber der Fickel war auf dem Gebiet eh kein Experte und unterschied Wein im Grunde nur in Weißen und Roten sowie bei letzterem nochmals in Kadarka und »kein Kadarka«. Immerhin: Um die Gedanken an seine Ex zu verscheuchen, dafür langte der Fusel allemal.


  Während der Fickel und die Driesel im Sächsischen Hof das Buffet plünderten und über dies und das räsonierten, versuchte Kriminalrat Recknagel, wenige Meter entfernt am Tatort, den Überblick über das Geschehen zu behalten, was angesichts der großen Zahl anwesender Juristen hinter den Absperrungen gar nicht so einfach war. Der Fundort der Leiche lag direkt hinter dem Brahms-Denkmal, das, wie jedes Kind in Meiningen weiß, schon zwei Jahre nach dem Tod des Komponisten 1899 eingeweiht worden war und somit das älteste seiner Art in ganz Deutschland darstellt. Hier hatten sich die Meininger mal wieder als Vorreiter erwiesen, wie im übrigen auch bei dem Ruinenensemble unten am Rande des Ententeichs, das einst vom visionären Herzog Georg II zur Bekämpfung der damals schon grassierenden Arbeitslosigkeit in Auftrag gegeben worden war und jetzt die düstere Kulisse für das sich abzeichnende Familiendrama bildete.


  Landrat Kminikowski stand mit rotem Kopf hinter der Absperrung und drohte gestikulierend, seinen Anwalt einzuschalten, um zu seiner Frau vorgelassen zu werden. Doch ein Beamter erklärte ihm ebenso stoisch wie zutreffend, dass es kein Gesetz gebe, das Angehörigen des Opfers freien Zutritt zum Tatort gewährt.


  Der Recknagel freute sich insgeheim über die Moral seiner Leute, sich nicht gleich vom erstbesten hohen Tier einschüchtern zu lassen. Andererseits wollte es sich der Kriminalrat ein paar Jahre vor der Rente auch nicht aus Jux und Dollerei mit einem der mächtigsten Männer der Stadt verderben, und deshalb versprach er dem Kminikowski schließlich persönlich, ihn nach der Sicherung aller Spuren gleich hinter die Absperrung zu lassen, und zwar unter dem offiziellen Vorwand, das Opfer zu identifizieren. Pflichtgemäß hatten die Beamten in der Tasche des Opfers bereits den Personalausweis sichergestellt, und es bestanden nicht die geringsten Zweifel, dass es sich bei der Toten tatsächlich um die Richterin Kminikowski, Frau des Landrats und designierte Amtsgerichtsdirektorin, handelte.


  Die Beamten der KTU, die in ihren weißen Anzügen in der Dunkelheit wirkten wie Gespenster, waren gerade dabei, Spuren zu sichern, und daher war die Leiche noch genau in dem Zustand, in dem sie aufgefunden worden war. Sie lag nahezu unbekleidet bäuchlings zwischen den Büschen vor dem steinernen Rondell, aus dessen Mitte der unsterbliche Komponist armlos und scheinbar bekümmert über seine eigene Hilflosigkeit auf die sterblichen Überreste der noch recht jungen Frau vor seinem Denkmal blickte. Der Kopf der Kminikowski war seitlich in die frühlingshaft feuchte Erde gedrückt. Ihre Finger umklammerten noch immer die Robe, mit der sie anscheinend erwürgt oder erstickt worden war. Im grellen Licht der Scheinwerfer bot die Leiche einen trostlosen, fast obszönen Anblick, keineswegs so ästhetisch wie im Kino. Zumal Blase und Darm des Opfers in der ihnen eigenen Weise auf das Drosseln reagiert hatten.


  Recknagel schaute den Facharzt für Rechtsmedizin Doktor Haselhoff, der sich an der Leiche zu schaffen machte, fragend an.


  »Tatzeit circa halb neun«, murmelte Haselhoff. »Vielleicht dreiviertel. Keinesfalls später. Und: Wir haben DNA an der Robe gefunden.«


  »Sperma?«


  Haselhoff nickte. »Vorzeitige Ejakulation. Spricht alles für einen äußerst triebgesteuerten Täter.«


  Recknagel war sich da nicht ganz so sicher. Aber es gab keine Notwendigkeit, mit dem Haselhoff zu diskutieren. Heutzutage spielte sich ja fast jeder als Kriminalkommissar auf, der schon mal CSI im Fernsehen gesehen hatte. Vor allem die Rechtsmediziner hatten in letzter Zeit mächtig Auftrieb bekommen. Und gerade diejenigen, die am lautesten schrien, wie realitätsfremd ihr Beruf im Fernsehen dargestellt werde, wollten plötzlich bei Dingen mitreden, die sie nichts angingen.


  »Christian!«, rief der Recknagel. Der junge Kollege, der an der Leiche kniete, drehte sich um und stellte leicht beleidigt klar, dass er Christoph sei. Christian habe heute schließlich Urlaub. Der Kriminalrat hatte zeit seines Lebens immer über ein gutes Personengedächtnis verfügt, aber beim Polizeinachwuchs war er sich in letzter Zeit nicht mehr so sicher, ob es sich tatsächlich noch um »Personen« handelte oder um geklonte Karrieristen. Christoph folgte dem Kriminalrat, der ihn ein paar Schritte vom Tatort weglotste, gelangweilt ins Unterholz, wo die KTU nicht mehr nach Spuren suchte. Nach Recknagels Analyse musste der Täter dem Opfer hier aufgelauert haben, bevor er es in die Büsche gezogen und sich an ihm vergangen hatte. Vielleicht dort, hinter dem dicken Baumstamm! Trotz seines Alters verfügte Recknagel noch über recht gute Augen. Aber noch besser als seine Augen war sein Näschen.


  »Riechen Sie das auch?«, fragte er seinen Kollegen.


  Der glotzte nur blöd, aber das Heben seiner Nasenflügel zeigte immerhin an, dass sein Riechorgan arbeitete. Insgeheim verortete Recknagel das Problem seines Kollegen etwas höher.


  Der Kriminalrat scherte sich nicht weiter um seinen Begleiter und suchte den Stamm des Baumes ab, kratzte sogar an der Rinde. Da – etwas Weiches, Klebriges! Irgendjemand hatte einen außergewöhnlich großen Kaugummi gegen einen Ast gedrückt. Das Waldmeisteraroma war noch frisch, die Kaugummimasse wirkte elastisch. Recknagel versenkte das mögliche Beweisstück in einer Asservatentüte und ließ Christoph, der die Situation anscheinend noch verarbeiten musste, am Baum stehen.


  Kriminaltechniker Haselhoff betrachtete den Fund in der Tüte skeptisch. »Glauben Sie etwa, dass ein Kind bei der Tat dabei war?«


  Recknagel überhörte die Ironie des Arztes geflissentlich.


  Der Landrat stand indes starr vor der Leiche seiner Frau. »Können Sie das vielleicht zudecken?«, fragte er den Recknagel mit befehlendem Unterton und blickte unwohl auf den beschmutzten verlängerten Rücken seiner Frau, die nackten Schenkel und dann rüber zu den Kollegen von der KTU und den Uniformierten, die das Gebiet absperrten.


  »Bedauere, so lange nicht alle Spuren gesichert sind …«


  Da hat man’s wieder: Bei Polizeiruf und Co. wird die Leiche meist gleich als Erstes weggeschafft, nach dem Motto: Was wir weghaben, haben wir weg. Dabei ergibt sich oft gerade aus der genauen Position des Opfers und den kleinen Dingen, die einem erst im Laufe der Zeit auffallen, ein wichtiger Hinweis auf den Täter, zum Beispiel über seine Vorlieben, seine Triebe, den Grad seiner Grausamkeit. In der Realität läuft es eben doch ein bisschen anders als sonntagabends im Ersten. Nicht dass Kriminalrat Recknagel es in seiner Laufbahn schon allzu oft mit Mord zu tun gehabt hatte, aber eine fahrlässige Tötung hier oder eine Körperverletzung mit Todesfolge da … Man machte so seine Erfahrungen.


  Der Landrat schüttelte verständnislos den Kopf und fingerte ein Stofftaschentuch aus seinem Jackett, tupfte sich kurz die feuchten Augen ab und legte es vorsichtig über die entblößten Hüften seiner Frau.


  »Ich hab doch gesagt, nichts berühren!«, rief der Recknagel sauer.


  Hinter Recknagels Rücken tauchte plötzlich die Oberstaatsanwältin aus der Dunkelheit auf: jung, schneidig, intelligent und groß, sehr groß sogar – bestimmt eins neunzig, grob geschätzt. »Haben Sie denn gar kein Pietätsgefühl, Herr Kriminalrat?« So wie die Oberstaatsanwältin gekleidet war, kam sie offensichtlich geradewegs aus dem Theater. Ihre roten Haare hatte sie in der Art einer Rokokoperücke frisiert. Sie beachtete den Kriminalrat nicht weiter, sondern trat direkt zum Landrat und drückte ihm mitfühlend die Hand: »Oberstaatsanwältin Gundelwein. Ich kannte Ihre Frau sehr gut und … Ich verspreche Ihnen, wir werden den Täter schnellstmöglich ausfindig machen.«


  Der Landrat nickte abwesend. »Sie haben mein vollstes Vertrauen«, murmelte er. Damit wandte er sich um und verschwand mit eiligen Schritten in die Nacht.


  Die Gundelwein sah ihm nachdenklich hinterher, dann trat sie zum Recknagel, baute sich vor ihm auf und donnerte von oben auf ihn herab: »Bericht?!«


  Wenn der Recknagel eins hasste, dann Staatsanwälte, die sich in die Arbeit der Polizei einmischten. Das galt ausdrücklich auch für Staatsanwältinnen.


  »Am Tatort bin ich zuständig. Sie bekommen Ihren Bericht, sobald es auch etwas zu berichten gibt«, erklärte er ruhig.


  Für zwei, drei Sekunden hatte der Recknagel den Eindruck, die Frau des Landrats könnte möglicherweise nicht die letzte Leiche des Abends gewesen sein. Aber dann hatte die Gundelwein ihre Gesichtszüge wieder unter Kontrolle.


  »Sie wissen doch: Die Staatsanwaltschaft ist die Herrin des Ermittlungsverfahrens.«


  Der Recknagel hörte diesen Satz weiß Gott nicht zum ersten Mal, und wie immer, wenn er diese Formulierung hörte, kam er sich wie der Dackel der Staatsanwaltschaft vor. Nein, der Kriminalrat mochte solche Einteilungen nicht: Dort Herrinnenmensch, hier Dackelmensch. Er kannte sich juristisch zwar nicht besonders gut aus, aber so viel wusste er immerhin doch: »Um ein Ermittlungsverfahren zu eröffnen, brauchen wir einen Verdächtigen. Und um einen Verdächtigen zu bekommen, müssen wir hier am Tatort zunächst mal in Ruhe unsere Arbeit machen dürfen!«


  Zwar stand der Recknagel kurz vor der Rente, und sein Herz machte in letzter Zeit Dinge, die man, ohne Panik zu verbreiten, als beunruhigend bezeichnen konnte. Aber deshalb würde er nicht so weit gehen, seine Berufsehre für den Ehrgeiz junger Juristinnen zu opfern, die vom wirklichen Leben keine Ahnung hatten.


  »Sie wissen so gut wie ich, dass die Akte früher oder später auf meinem Schreibtisch landet«, zischte die Oberstaatsanwältin.


  »Sie sagen es«, antwortete der Recknagel seelenruhig. »Später!«


  Die Oberstaatsanwältin blickte ihn überrascht an. Widerspruch, zumal von einem Polizeibeamten, war sie nicht gewohnt. Sie nahm all ihre Geduld zusammen.


  »Also, wie wollen Sie weiter vorgehen?«


  Der Kriminalrat hob die Schultern. War das hier etwa eine Prüfung?


  »Erst mal müssen wir das Motiv für die Tat abklären.«


  Die Oberstaatsanwältin lachte verächtlich auf.


  »Das Motiv? Was ist los mit Ihnen? Sind Sie blind?« Sie wies anklagend auf die in eindeutiger Position erstarrte Leiche. »Es dürfte wohl nicht der geringste Zweifel bestehen, dass es sich hier um einen Mord zur Befriedigung des Geschlechtstriebs handelt.«


  Der Recknagel widersprach nicht. Als Theoretiker hätte er den Satz der Oberstaatsanwältin ohne Zögern unterschrieben, aber als Praktiker hatte er seine Zweifel. Welcher Vergewaltiger suchte sich ein Opfer im Englischen Garten, zwischen Theater und Bahnhof, wo er jederzeit gestört werden konnte? Nach seiner Berufserfahrung bevorzugten Triebtäter abgelegene Gebiete oder verlassene Parkplätze. Manchmal entführten sie ihre Opfer sogar an vermeintlich ruhige Orte, um sich dort an ihnen zu vergehen. Aber hier waren sie mitten in der Stadt, die Lichter zweier viel befahrener Straßen leuchteten herüber, und es gab keinen Fluchtweg, der nicht leicht abgeriegelt werden konnte. Außerdem war der Boden an der Stelle hart und kühl, das Gebüsch bot nicht viel Deckung. Wenn der Recknagel jemanden hätte vergewaltigen wollen, dann hätte er sich ganz sicher einen anderen Ort dafür ausgesucht. Aber das sagte er der Oberstaatsanwältin lieber nicht. Denn die war auch so schon auf hundertachtzig.


  »Ich erwarte, dass sie die aufgefundenen DNA-Spuren als Erstes mit der Sexualtäterdatei abgleichen«, donnerte sie.


  »Bereits in die Wege geleitet.«


  »Zur Sicherheit machen Sie trotzdem einen Aufruf zur freiwilligen DNA-Abgabe. Am besten gleich morgen. Haben Sie mich verstanden?«


  Der Kriminalrat wagte es wegen seines Herzens nicht, der Gundelwein nochmals zu widersprechen. Aber skeptisch nachzufragen war das Mindeste, das er seiner Polizistenehre schuldig war. »An welchen Personenkreis haben Sie gedacht?«


  »Meininger.«


  Kriminalrat Recknagel sah die »Herrin des Ermittlungsverfahrens« ungläubig an.


  »Alle?«


  »Nein«, antwortete die Oberstaatsanwältin schnippisch. »Nur die Männer.«


  Damit drehte sie sich um und überließ den Tatort wieder den niederen Ermittlungsbehörden. »So eine große Frau in so einem kleinen Kleid«, bemerkte Christoph grinsend, als sie außer Hörweite war. Der Recknagel bückte sich und griff mit seiner durch einen Gummihandschuh geschützten Rechten das Taschentuch, mit dem der Landrat den Körper seiner Frau bedeckt hatte. Er tat es achselzuckend in eine kleine Tüte und reichte es einem KTU-Beamten mit den Worten: »Was wir haben, das haben wir!«


  II


  In den nächsten Tagen fühlte sich der Fickel ein bisschen unwohl. Außerdem hatte er so ein leichtes Kratzen im Hals bekommen, weshalb er prophylaktisch lieber zu Hause blieb, das heißt: überwiegend auf seinem Gartengrundstück, und das milde Frühlingswetter genoss. Dank der Kochkünste seiner Vermieterin, der rüstigen Frau Schmidtkonz, die ihm das Mittagessen sogar in die Datsche lieferte, kam der Fickel jedoch bald wieder auf die Beine. Am Mittwoch vor Christi Himmelfahrt, also etwa eine Woche nach dem Mord an der Richterin Kminikowski, der die ganze Stadt in Aufregung versetzt hatte, erschien der Fickel dann wieder zu gewohnt später Stunde auf der Arbeit – oder vielleicht sogar noch ein bisschen später als sonst, weil er vorher noch einen neuen Grill für die am nächsten Tag anstehende Gartenparty besorgen musste, die er wie jedes Jahr auszurichten beabsichtigte.


  Das neue Justizzentrum an der Lindenallee nördlich des Englischen Gartens ist, natürlich neben dem weltberühmten Theater, der Stolz der Stadt Meiningen. Es bündelt nicht nur Amts-, Land-, Verwaltungs- und Sozialgerichtsbarkeit für ganz Süd- und Südwestthüringen, sondern beheimatet zudem auch noch die Staatsanwaltschaft nebst angeschlossener Polizeidienststelle. Das Justizzentrum befindet sich in der ehemaligen Hauptkaserne des I. und II. Bataillons des ruhmreichen 2. Thüringischen Infanterieregiments Nummer 32, einem mächtigen Backsteinbau aus dem Jahr 1867, der viele Jahre später das noch ruhmreichere 117. Mot.-Schützenregiment der 8. sowjetischen Gardearmee beherbergt hatte und nach dem Erwerb durch den Freistaat Thüringen für die Bedürfnisse der Justiz aus- und umgebaut worden war. Wegen der militärischen Vorgeschichte des Areals pflegte der Fickel, wenn er zur Arbeit ging, zu sagen: »Ich ziehe in den Krieg.«


  Als er an diesem Mittwoch gegen elf Uhr endlich im Gericht angekommen war, wunderte er sich zunächst über die ganzen Blumen, Kerzen und Stofftiere am Portal. Sein Freund, der Justizwachtmeister Rainer Kummer, der zufällig Dienst an der Pforte hatte, klärte ihn jedoch schnell darüber auf, dass ständig Leute kamen, die am Schicksal der Richterin Kminikowski Anteil nahmen und dies mit jeder Art von Devotionalien ausdrückten. Die Andachtsecke wurde von der Gerichtsleitung nicht nur geduldet, sondern die Bevölkerung wurde geradezu zum Kondolieren eingeladen. Allerdings hatte inzwischen eine Vermüllung eingesetzt, die dem eigentlichen Ansinnen des Gedenkens entschieden zuwiderlief. Auf dem Hof des Justizzentrums waren die thüringische Landesfahne und die Bundesflagge sowie das Europabanner auf Halbmast gehisst. Wie der Justizwachtmeister Rainer Kummer ebenfalls zu berichten wusste, hatten sämtliche Gerichte und Behörden der Stadt Meiningen am Dienstag um zwölf Uhr sogar eine Schweigeminute abgehalten. In dieser einen Minute hatten alle Streitigkeiten und Verwaltungsvorgänge geruht. Und wie Rainer Kummer kritisch hinzufügte: »Damals, als der Kollege Kissner bei der pflichtgemäßen Ausübung seines Dienstes von dem geistig verwirrten Hartz-IV-Empfänger im Verwaltungsgericht erstochen wurde, da hat es nicht so ein Brimborium gegeben.« Da meinte der Fickel, das könnte vielleicht was damit zu tun haben, dass der Kissner kein Richter, sondern ein einfacher Justizwachtmeister und außerdem nicht mit dem Landrat verheiratet gewesen war.


  Als der Fickel endlich im architektonisch weitaus weniger attraktiven Neubautrakt anlangte, in dem sich unter anderem die Geschäftsstelle des Amtsgerichtes befand, waren natürlich schon sämtliche Prozessvertretungsaufträge vergeben. Ganz offenbar war der Konkurrenzdruck unter den Anwälten inzwischen selbst bis in die Niederungen der Terminhurenbranche durchgeschlagen. Doch so leicht lässt sich ein Fickel nicht abwimmeln. Er hat da nämlich so einen kleinen Kalender, in dem er immer gewisse Daten notiert. Und dann bringt er den Rechtshelferin Nicole und der Sekretärin Therese immer Pralinen zum Geburtstag und Blumen oder auch mal ein Fläschchen Sekt zum internationalen Frauentag mit. Kurz, der Fickel ist bei den Damen in der Geschäftsstelle nicht direkt unbeliebt, auch, weil er gern mal ein Schwätzchen hält und nicht so hochnäsig ist, wie die meisten Juristen. Und wenn man auf Du und Du mit dem einfachen Volk steht, dann zahlt sich das mitunter auch mal aus. Denn als der Fickel so ein bisschen enttäuscht guckte, weil die Therese gerade den letzten Auftrag an den Kollegen Amthor rausgegeben hatte, da brachte die es einfach nicht übers Herz, dem Fickel nicht wenigstens die Nummer des Saales zuzustecken, in dem die Verhandlung stattfinden sollte.


  Das war, bei Licht betrachtet, natürlich nicht ganz fair, denn der alte Amthor ist, wie eigentlich jeder am Gericht weiß, nicht mehr sonderlich gut zu Fuß, oder besser gesagt »bei Lunge«. Und deshalb tritt er auch fast nie persönlich in der Geschäftsstelle in Erscheinung, sondern akquiriert ohne Ausnahme telefonisch. Schließlich wohnt er direkt in der Kreuzstraße, also keine vierhundert Meter entfernt, und kann in etwa fünfzehn Minuten von seiner Kunstledercouch aus im Sitzungssaal sein.


  Der Fickel allerdings ist früher, also in seiner Jugend, wegen seiner hohen Statur und seiner kräftigen, aber durchaus athletischen Figur als Anschieber bei den Bobfahrern in Oberhof gewesen. Und seine Kondition ist immer noch à la bonheur für sein Alter, trotz des kleinen Bauchansatzes. Und so war vom Amthor weit und breit nix zu sehen, als der Fickel den Gerichtssaal betrat und sich als Vertreter für die Beklagtenpartei auswies. Denn der Partei war es schließlich egal, wer für sie den Antrag stellte, der Amthor oder der Fickel.


  Wie der Zufall so spielt, hatte die Richterin Driesel den Vorsitz in der Verhandlung inne. Neben ihr hockte außerdem noch dieser spitznasige Rechtsreferendar auf der Richterbank, der ursprünglich bei der Kminikowski in der Ausbildung gewesen war. Der Kerl kam dem Fickel irgendwie bekannt vor, wenn er in dem Moment auch nicht hätte sagen können, wo er die picklige Visage schon mal gesehen hatte. Die Referendare kamen und gingen und kamen irgendwann vielleicht als Anwälte oder Richter zurück. Einige auch als Taxifahrer.


  Die Driesel war natürlich alles andere als glücklich über Fickels Erscheinen, denn sie hatte insgeheim schon gehofft, die verkorkste Akte mit einem Vau-U, einem sogenannten Versäumnisurteil, entspannt aus der Welt zu katapultieren. Und nur weil der Fickel scharf auf die Prozessgebühr von grob geschätzten sechzig Euro vor Steuern und Abgaben war, musste sie jetzt ein richtiges Urteil schreiben. Mit Tenor, Sachverhalt und Entscheidungsgründen bedeutete das mindestens zwei Stunden Extraarbeit!


  Vor allem hatte die Driesel ja eigentlich vorgehabt, ihren Dienst mit der Übergabe der Direktionsgeschäfte ganz gemütlich auslaufen zu lassen, weil sie zwei Wochen vor der Pensionierung natürlich keine neuen Akteneingänge mehr bearbeiten musste. Und nur wegen des unvorhergesehenen Todes der Kminikowski musste sie auf ihre letzten Arbeitstage jetzt noch mal richtig ranklotzen. Denn wie es der Zufall oder vielmehr der Geschäftsverteilungsplan wollte, war die Richterin Kminikowski zu Lebzeiten ausgerechnet der Amtsgerichtsdirektorin Driesel als Vertretungsrichterin zugeordnet gewesen – und umgekehrt. Manche Dinge haben auch über den Tod hinaus Bestand, wie die Vertretungsregelungen bei der Justiz zum Beispiel.


  Andererseits ließ man es als Vertreterin natürlich etwas ruhiger angehen. Der aktuelle Fall lag ziemlich klar und war selbst für eine allenfalls durchschnittlich begabte Zivilrichterin wie die Driesel leicht zu überschauen: Der Kläger, seines Zeichens Postbote, hatte fünfhundert Euro Schmerzensgeld und dreiundvierzig Euro Schadensersatz für seine Cordhose eingeklagt, weil ihn der Cavalier-King-Charles-Spaniel der Rentnerin Reichenbach anlässlich einer Paketzustellung in die Wade gebissen haben sollte. Ein ärztliches Attest bescheinigte eine oberflächliche Fleischwunde, die desinfiziert, aber nicht hatte genäht werden müssen. Trotzdem hatte sich der Postbote aufgrund seiner eigenen medizinischen Einschätzung glatte drei Tage arbeitsunfähig gemeldet. Schließlich brachte der Kläger noch vor, seit dem Bissvorfall faktisch traumatisiert zu sein. So müsse er jedes Mal die Straßenseite wechseln, wenn ihm auf dem Bürgersteig ein noch so kleiner Hund entgegenkomme.


  Die alte Reichenbach hatte nun schriftlich durch ihren Vormund bestreiten lassen, überhaupt einen Hund, geschweige denn einen Cavalier-King-Charles-Spaniel zu besitzen. Der Postbote konnte wiederum nicht weniger als vier Kollegen als Zeugen dafür aufbieten, dass bei der alten Reichenbach bei der Postzustellung regelmäßig Hundebellen zu vernehmen war.


  Eigentlich gab es in dem Fall für den Fickel nichts zu gewinnen. Allerdings machte der Postbote nicht gerade einen sympathischen Eindruck. Der Fickel mochte zwar seinerseits die kleinen, giftigen Kläffer auch nicht besonders, insbesondere die Spuren, die sie überall auf den Straßen hinterließen, aber hysterische Hundehasser gingen ihm irgendwo auch gegen den Strich. Außerdem hatte er ein großes Herz für ältere Damen, selbst wenn er die Reichenbach nicht persönlich kannte. Vielleicht hängte er sich deshalb in die Angelegenheit ein bisschen mehr rein, als es seiner Gewohnheit und seinen berufsmäßigen Pflichten entsprach.


  »Bellen allein ist ja noch lange kein Beweis dafür, dass die Beklagte tatsächlich selbst einen Hund besitzt«, erklärte der Fickel, kaum dass die Ausführungen des Postboten über die Erschwernisse seines Berufs verklungen waren. Die Driesel fühlte sich durch Fickels Einwand unerklärlicherweise erheitert und fragte mit listiger Miene nach: »Wie würden Sie sich denn dann das Bell-Geräusch erklären, das unstreitig aus der Wohnung der Beklagten stammt, geschätzter Kollege Fickel?«


  Der »geschätzte Kollege« hatte natürlich nicht die geringste Ahnung, was er jetzt sagen sollte, aber in Bedrängnis kommen dem Fickel manchmal unverhofft Ideen.


  »Meine Mandantin unterhält eine Hundetagesstätte. Ehrenamtlich natürlich, um den sozialen Anschluss nicht zu verlieren«, erklärte er aufs Geratewohl. »Dazu können diverse Zeugen benannt werden.«


  Der Referendar hielt es in diesem Moment für angezeigt, sich einzumischen und den Fickel direkt anzugreifen: »Warum steht davon nichts in der Akte? Der Vortrag dürfte wohl gemäß Paragraf zwohundertsechsundneunzig Zett-Peh-Oh verspätet sein!«


  Die Driesel blickte irritiert zu ihrem Azubi rüber. »Soweit ich mich erinnern kann, hab’ ich Ihnen noch nicht die Sitzungsleitung übertragen.«


  Der Referendar lief so rot an, dass man fast seine Pickel nicht mehr sah, und die Driesel wandte sich entspannt schmunzelnd wieder an den Fickel. Sie schien die Situation sichtlich zu genießen.


  »Nun, was haben Sie zu der schlauen Einlassung unseres wackeren Nachwuchsjuristen vorzubringen, Herr Fickel?«


  Jetzt war guter Rat teuer, zumal die Driesel ja wusste, dass der Fickel mit dem vorangegangenen Schriftwechsel nichts zu tun, geschweige denn ihn überhaupt gelesen hatte.


  Andererseits: Wenn der Gaul durchgegangen ist, hilft nur eins: im Sattel bleiben! Diese Mahnung hatte Fickels Mutter ihm als kleinem Jungen mit auf den Weg gegeben, und bis jetzt war er damit nicht schlecht gefahren. Daher entschied sich der Fickel, die Komödie einfach zu Ende zu spielen, auch auf die Gefahr hin, sich mal wieder bis auf die Knochen zu blamieren.


  »Das Gedächtnis meiner Mandantin ist nicht mehr das Beste. Die Erinnerungen kommen ihr erst nach und nach«, sagte er mit unschuldiger Anwaltsmiene. Der Referendar lachte ungläubig auf und blickte kopfschüttelnd zu seiner Ausbilderin. Doch die ließ sich auf einmal Zeit. Man konnte der Amtsgerichtsdirektorin förmlich ansehen, wie sie ganz tief in sich ging. Denn wenn der Köter, der den Postboten mit seinem Frühstück verwechselt hatte, gar nicht der Reichenbach gehörte, dann musste sie vielleicht auch nicht zahlen. So einfach war das!


  Nur der Postbote fühlte sich seiner Sache immer noch sehr sicher. Möglicherweise zu sicher. »Ist doch egal, wie alt sie ist. Wenn die kleine Ratte mich gebissen hat … Da muss die doch aufpassen!«, lamentierte er.


  »Haben Sie denn vorher geklingelt, als Sie das Grundstück von Frau Reichenbach betreten haben?«, hakte die Driesel nach. Der Postbote schüttelte beleidigt den Kopf. »Die Klingel ist doch seit Jahren kaputt.«


  Der Fickel hatte sich da schon zurückgelehnt und hörte nur noch mit einem Ohr zu, wie die Driesel dem staunenden Postboten den Unterschied zwischen der verschuldensabhängigen Deliktshaftung nach Paragraf 823 BGB und der strengeren Gefährdungshaftung des Tierhalters gemäß Paragraf 833 Satz 1 BGB erklärte. Nicht dass der Fickel die besagten Normen gekannt hätte, aber er hatte in seiner Praxis immerhin ein Gespür entwickelt, und das sagte ihm: Wenn der Richter oder die Richterin die andere Seite belehrt, dann läuft es in die richtige Richtung!


  Und guck mal einer an: Der Postbote war nach der Rechtsbelehrung durch die Driesel denn auch reichlich bedient. Aus seiner Sicht auch verständlich: erst die schöne Hose futsch, dann die Schmerzen in der Wade und jetzt auch noch auf den Gerichtskosten sitzen geblieben. Da waren jede Menge »bad vibrations« im Saal. Als der Postbote aber gar nicht mehr aufhören wollte zu schimpfen und die Worte »Rechtsbeugung« und »Unrechtsstaat« fielen, drohte ihm die Driesel konsequenterweise auch noch ein Ordnungsgeld an.


  Kaum dass der Postbote aus dem Saal war, hob der Referendar an zu sprechen: »Ähem … Hätten wir bei der Sache eben nicht Beweis erheben müssen?« Die Driesel schüttelte den Kopf und meinte gelassen: »So ein Aufwand wegen der paar Kröten?« Der Referendar blickte die Amtsgerichtsdirektorin an, als hätte sie eine Gotteslästerung begangen. »Aber die Zett-Peh-Oh macht da, soviel ich weiß, keinerlei Unterschied hinsichtlich der Klagesumme«, erklärte er in ernstem Tonfall. »Die Zett-Peh-Oh nicht, aber ich!«, meinte die Driesel gemütlich und reichte dem Referendar die Akte rüber: »Und Sie schreiben mir bis Montag ein Urteil. Wir kennen uns ja noch nicht lange, aber ich lege Wert auf einen sauberen Tatbestand und einen exakten Tenor. Bei den Entscheidungsgründen suchen Sie sich gefälligst was Gescheites aus den Kommentaren zusammen. Wenn Sie auf mehr als drei Punkte bei Ihrer Bewertung aus sind, möchte ich eine richtig runde Abweisung haben. Verstanden?«


  Der Referendar nickte eingeschüchtert und zog leicht verdattert mit der Akte ab. Die Driesel blickte ihm zufrieden hinterher. »Ist sowieso egal, was der schreibt. Die Entscheidung ist nicht berufungsfähig.« Dann lachte sie aus vollem Herzen los, dass der Fickel einen Moment lang glaubte, bei der Amtsgerichtsdirektorin sei der Rinder- oder Hirschwahnsinn ausgebrochen.


  Aber da flog schon die Tür auf, und man hörte das typische Lungenrasseln des jahrzehntelangen KARO [4]-Kettenrauchers. Endlich hatte es auch der Amthor von seiner Couch in den Sitzungssaal geschafft. »Was ’s denn hier los? Schon fertig?«, dröhnte sein Bariton durch den Saal, und zwei Zentner reine Empörung bauten sich vor der Richterbank auf. »Das war mein Prozess!«, erklärte der Amthor ultimativ und klopfte mit der Faust auf den Tisch, dass der Plastik-Kuli mit der Lidl-Werbung von der Driesel auf den Boden fiel.


  Die Driesel blickte fragend zum Fickel. Der zuckte entschuldigend die Achseln, murmelte »kleines Missverständnis«, und schon war er in der Tür. Aber der Amthor war natürlich auch nicht blöd. Als er den Fickel so schief grinsen sah, war er gleich im Bilde, was für ein abgezocktes Spiel hier gespielt wurde, und eilte ihm hinterher, dank Adrenalinausschüttung plötzlich fit wie ein Turnschuh. Erstaunlich, zu welchen Höchstleistungen so ein schwerfälliger Organismus in der Lage ist, wenn der Hormonspiegel stimmt! Der Amthor hätte den Fickel glatt windelweich geprügelt, wenn keine Zeugen anwesend gewesen wären. Und wenn er ihn gekriegt hätte. Denn der Fickel war ja mal … wie gesagt: Oberhof! Also fast Olympiakader!


  Natürlich war die Nummer vom Fickel nicht gerade die feine englische Art gewesen, aber unter Terminhuren gilt wie überall im Tierreich der Grundsatz »Survival of the fittest«. Wenn der Amthor weniger rauchen und ab und zu einen Waldlauf hinlegen würde so wie der Fickel sonntags oben auf der Kastanienallee, dann würde er sich beim Wettlauf um die Mandate nicht mehr so leicht abkochen lassen. Trotzdem stank es ihm gehörig, wie alles gelaufen war. Schließlich war es beileibe nicht das erste Mal gewesen, dass der Fickel sich so eine Extratour geleistet hatte. Zum Schluss redete sich der Amthor derart in Rage, dass er kurz davor stand, sich bei der Anwaltskammer zu beschweren. Selbstredend war das nur eine leere Drohung. Aber weil er im Grunde seines Herzens ein harmoniesüchtiger Mensch ist, lud der Fickel den Kollegen als Wiedergutmachung kurzerhand zum Essen ins Schlundhaus ein, und guck mal einer an: Da wurde der Amthor ganz schnell wieder friedlich. Und weil sie keine Sitzungstermine mehr hatte, schloss sich ihnen sogar die Amtsgerichtsdirektorin an.


  Die Driesel isst nämlich auch nicht so gerne in der Gerichtskantine, denn da gibt es nur »ausgewogene Ernährung«, und davon wird man, wenn man in Thüringen geboren wurde, nun mal nicht satt – jedenfalls, wenn man so stark gebaut ist wie die Driesel oder auch der Amthor. Schließlich hat man, wenn man wie die beiden seit zwanzig Jahren alleine lebt, eben seine lieb gewonnenen Angewohnheiten, insbesondere bei der Nahrungsaufnahme. Anders ausgedrückt, fehlt einem manchmal vielleicht irgendwo auch das Korrektiv. Tatsächlich lässt der Anblick der zwei die Bezeichnung »Volljuristen« [5] in ganz neuem Licht erscheinen.


  Während sich die drei Kollegen also mit einem gesunden Appetit auf den Weg ins Schlundhaus machten, hatte der Kriminalrat Recknagel im Keller des rechtsmedizinischen Instituts alle Mühe, sein Frühstück bei sich zu behalten: Der Anblick der Leiche, an der sich der Pathologe ausgetobt hatte, war wahrlich nichts für schwache Nerven. Ein geöffneter und grob wieder zugenähter Torso, ein malträtierter Unterleib, das alles kann im Fernsehen vielleicht aufregend oder angenehm gruselig aussehen, im wirklichen Leben denkt man eher an einen Schlachthof.


  Kriminalrat Recknagel brauchte dringend neue Erkenntnisse. Der Abgleich der an der Robe sichergestellten DNA mit der bundesweiten Sexualtäterdatei hatte zu keinem Ergebnis geführt. Offensichtlich hatten sie es mit einem unbekannten Ersttäter zu tun. Zudem hatten weder die am Taschentuch gewonnene DNA des Landrats noch die am Kaugummi gesicherten Spuren Übereinstimmungen mit den an der Robe aufgefundenen Spermaspuren aufgewiesen.


  Auch die Befragungen im Freundes- und Familienkreis des Opfers hatten kaum Ertrag erbracht. Die Kminikowskis hatten, so viel ließ sich immerhin behaupten, eine unauffällige Ehe geführt – keine Skandale, aber auch keine Kinder. Dem Landrat wurden ein paar Affären nachgesagt, aber dabei konnte es sich auch um die übliche böse Nachrede der politischen Gegner handeln. Und davon gab es einige. Der Kminikowski war bei seiner Wahl auf einer unabhängigen Liste gestartet und hatte den großen Parteien ein Schnippchen geschlagen. Aber es hielten sich Gerüchte, dass er bei der nächsten Wahl für eine der etablierten Gruppierungen antreten wollte. Darüber waren seine Anhänger vom Bürgerkomitee natürlich alles andere als begeistert.


  Die Frau an der Seite des schillernden Landrats indes war ein fast unbeschriebenes Blatt. Sie schien kaum Freunde in der Stadt gehabt zu haben, aber auch keine Feinde. Ihr Trachten und Streben hatte offenbar ganz allein ihrem Fortkommen als Richterin gegolten: Abitur in Passau, Jurastudium an der Ludwig-Maximilians-Universität in München, wo sie im Repetitorium ihren späteren Mann kennenlernte, schließlich erfolgreiches erstes Staatsexamen mit elf Punkten, Note vollbefriedigend, was unter Juristen als Traumnote gilt. Vor allem in Bayern, wo die Prüfungen noch schwerer sind als anderswo, sagen zumindest die Bayern.


  Gleich nach dem Studium hatte die Kminikowski nicht mal sechsundzwanzigjährig ihr Referendariat begonnen und mit Stationen beim Landgericht München, im Bayrischen Justizministerium und bei der UNO in New York absolviert. Nebenher hatte sie ihre Doktorarbeit geschrieben, die sie noch während ihres Referendariats einreichte und die immerhin mit der zweitbesten Note »magna cum laude« bewertet worden war.


  Im zweiten Staatsexamen hatte sie dann den Vogel abgeschossen und war mit dreizehneinhalb Punkten als Jahrgangsbeste ausgezeichnet worden. Doch obwohl ihr danach die ganze Welt offenstand, hatte sie sich ausgerechnet für eine Laufbahn im Richterdienst des Freistaates Thüringen entschieden. Das muss man sich mal vorstellen! Natürlich hatte sie das nicht etwa der Landschaft oder gar der mageren Karriereaussichten wegen getan, sondern einzig und allein, so muss vermutet werden, aus sexueller Hörigkeit zu dem gescheiterten Jurastudenten Peter Kminikowski.


  Zunächst war sie vom Justizministerium die üblichen drei Jahre als Proberichterin an das Amtsgericht Apolda abgestellt worden, von wo aus sie wiederum mit besten Empfehlungen an das Oberlandesgericht nach Jena hätte gehen können. Aber eine noch stärkere Macht hatte sie nach Meiningen gezogen, wo sie zur Richterin am Amtsgericht ernannt worden war und rasch auch zur Vizedirektorin avancierte.


  Noch im selben Jahr hatte sie ihre Jugendliebe Peter Kminikowski geheiratet, der nach acht erfolglosen Semestern Jura an der LMU in München das Handtuch geschmissen hatte und längst nach Meiningen zurückgekehrt war. Den charismatischen Nichtsnutz hatte damals sonst noch niemand auf der Rechnung gehabt. Aber auch hier hatte sie auf das richtige Pferd gesetzt, denn keine zwei Jahre später war der einst belächelte Kommunalpolitiker mit breiter Mehrheit zum Landrat gewählt worden. Dass seine Frau hinter den Kulissen die Strippen gezogen und programmatisch mitgemischt hatte, wer wollte das verübeln?


  Das alles ging dem Kriminalrat Recknagel durch den Kopf, während der Facharzt für Rechtsmedizin Haselhoff seinen Abschlussbericht vortrug. Er war so in seinen Gedanken gefangen, dass er den letzten Satz nur zur Hälfte mitbekam. »Können Sie das noch mal wiederholen?«, fragte der Kriminalrat deshalb. Der Haselhoff lächelte mitleidig und erklärte etwas herablassend: »Der Täter ist zu früh gekommen.«


  Recknagel reagierte genervt: »Ich weiß, was ›vorzeitige Ejakulation‹ bedeutet. Heißt das, der Täter hat das Opfer überhaupt nicht vergewaltigt?«


  »Es ist jedenfalls nicht zu einer Penetration gekommen, falls Sie das meinen.«


  »Auch nicht …?«


  Der Haselhoff wartete einige Sekunden ab, ob der Recknagel seine Frage noch ausformulieren würde, bevor er im freundlichsten Plauderton antwortete: »Wir haben alle infrage kommenden Schleimhäute untersucht: nichts, nada, niente. Oder ›nitschewo‹, wenn Ihnen das besser gefällt.«


  Was den Haselhoff für den Recknagel so schwer erträglich machte, war nicht sein Humor, auch nicht sein notorisches Besserwissertum, das Problem war, dass er eigentlich nur nett sein wollte. Ein menschenfreundlicher Rechtsmediziner.


  Der Recknagel dachte nach. Er war inzwischen gottfroh, dass die Oberstaatsanwältin ihm hinsichtlich der Reihenuntersuchung die Pistole auf die Brust gesetzt hatte. Vielleicht sollte sie tatsächlich auf die Oberstufen und Berufsschulen ausgeweitet werden. Der Kaugummi, der Überfall mit der ungewöhnlich ungestümen sexuellen Gewalt und schließlich Mord aus Entsetzen über das Getane – das alles sprach für einen sehr jungen Täter, einen Pubertierenden, geplagt von seiner übermächtigen Libido. Wegen des Kaugummis hätte er am liebsten sogar alle Jugendlichen untersucht, aber das wäre der Presse bei einem Vergewaltigungsmord sicher nicht leicht zu erklären gewesen, ganz zu schweigen von der Gundelwein.


  »War sie schwanger, oder ist das das Werk Ihrer Obduktionsmethoden?« Kriminalrat Recknagel zeigte auf den Bauch der Leiche, der unnatürlich gewölbt erschien.


  »Interessant, dass Ihnen das auffällt – als Laie«, meinte der Haselhoff.


  Der Recknagel hatte drei Töchter und einen Sohn. Bei Schwangerenbäuchen kannte er sich weiß Gott aus. Aber das ging den Haselhoff einen Feuchten an.


  »Sie war nicht schwanger«, erklärte der Haselhoff mit der Miene eines Archäologen, der von der Entdeckung Trojas kündete, »aber sie wollte es werden.«


  Der Kriminalrat war nicht sonderlich überrascht. Eine kinderlose Frau Ende dreißig, die auf dem vorläufigen Gipfel ihrer Karriere angekommen war – da musste man nicht über allzu viel Fantasie verfügen.


  »Hat sie Ihnen das erzählt?«, fragte der Recknagel mit leiser Ironie.


  »Sie nicht, aber ihr Blut«, erklärte der Haselhoff ungerührt. »Wir haben sowohl Clomifen als auch ein follikelstimulierendes Hormon darin gefunden, das die Reifung der Eizellen und den Eisprung unterstützen soll. Die Therapie führt zu einer quasi antizipierten Wölbung des Abdomens. Steht im Übrigen auch alles in meinem Bericht.«


  Recknagel nickte. Das Phänomen, dass Frauen immer später einen Kinderwunsch entwickelten, der sich dann nicht mehr ohne medizinische Hilfe realisieren ließ, war ihm aus den Medien durchaus vertraut. Immer wenn er einen Artikel über das heutige Geschlechterverhältnis las, war er froh, nicht mehr jung zu sein. Seine älteste Tochter wurde bald dreißig, und sie hatte noch nie mit einem Mann zusammengelebt. Vom Kinderkriegen sprach sie wie von der Rente. Irgendwann würde sie sich darum kümmern.


  Der Kriminalrat blickte auf die Tote und kratzte sich am Kopf. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass bei diesem Mordfall nichts so klar war, wie es im ersten Moment schien. Diese knochige und zähe, beinahe maskulin wirkende Frau mit den schmalen Lippen war sicher nicht der Prototyp eines Vergewaltigungsopfers. Männer, die solche Taten begingen, waren im Herzen meistens Feiglinge. Sie suchten sich überwiegend leichte Beute, schwache Frauen aus ihrem Umfeld, also eigentlich genau das Gegenteil einer selbstbewussten Karrierejuristin. Wenn es sich allerdings um einen bislang unbekannten skrupellosen Triebtäter handelte, der seine Opfer wahllos überfiel, dann suchten sie die Nadel im Heuhaufen. Just an diesem Punkt nahm der Kriminalrat sich vor, noch vor dem Feiertag seinen vorläufigen Bericht fertigzustellen, um ihn an die Staatsanwaltschaft weiterzuleiten. Sollte sich doch die »Herrin des Ermittlungsverfahrens« über das lange Wochenende mit der Sache rumschlagen.


  Inzwischen war der Fickel mit seiner illustren Entourage längst im Gasthof eingetroffen, der wie immer zur Mittagszeit gut gefüllt war. Das Schlundhaus ist nämlich nicht irgendein Restaurant: In den historischen Gemäuern des Gebäudes wurden seinerzeit die Original Thüringer Klöße erfunden, wie der verdienstvolle Meininger Heimatdichter Rudolf Baumbach zu berichten weiß: In seinem »Lied vom Hütes« hat er für nachfolgende Generationen die Sage festgehalten, wonach ein besonders strenger Winter in der sogenannten Kleinen Eiszeit sämtliche Weinstöcke an den ebenso fruchtbaren wie sonnigen Hängen habe erfrieren lassen, weil sich die Meininger mal wieder nicht gut benommen und dadurch den Zorn der heidnischen Götter auf sich gezogen hatten. Da die Meininger im Jammern aber schon immer spitze waren, hat sich die gute alte Frau Holle schließlich ihrer erbarmt und dem Bürgermeister, gewissermaßen als Ersatz für die Weinreben und als Beginn einer neuen Ära, persönlich das Rezept für die Kartoffelklöße überreicht und dazu die segensreichen Worte gesprochen:


  »Du aber, Haupt des Magistrates,


  Du leuchtend Licht des weisen Rathes,


  Du Sohn uralten Stadtgeblühtes,


  Hier hast Du das Receptum – hüt’ es!«


  Und nur wegen der letzten zwei Worte dieses Reims werden die Thüringer Klöße in Meiningen seither ausschließlich »Hütes« genannt.


  Natürlich hatte der Amthor von diesen kulturhistorischen Zusammenhängen nicht den geringsten Schimmer, denn er hatte ja nur eins im Sinn, nämlich sich extra das Teuerste zu bestellen, was er auf der Karte finden konnte, in diesem Falle Sauerbraten in Rahmsoße mit Apfelrotkohl und den hier und eben nur hier wirklich originalen Thüringer Klößen mit zwei gerösteten Weißbrotwürfeln im Innern. Das muss man sich mal vorstellen: Rahmsoße, bei seinen Cholesterinwerten! Aber da verstand der Amthor absolut keinen Spaß, Hauptsache, dem Fickel blieb von seinen illegal erworbenen Gebühren nichts in der Tasche. Dafür hätte er sogar glatt einen Zuckerschock riskiert. Prinzip ist Prinzip!


  Die Driesel entschied sich nach einigem Zögern, ob sie aus gesundheitlichen Gründen nicht doch lieber das Ratatouille nehmen sollte, schließlich für den Schweinerollbraten in Kümmel-Bier-Senf-Soße. Natürlich auch mit Klößen. Dem Fickel war eher nach etwas Leichtem zumute, er bestellte, ohne in die Karte zu gucken, das Tagesangebot: Sülze nach Art des Hauses an Bratkartoffeln.


  Als der Amthor anschließend aufstand, um mal kurz »für kleine Anwälte« zu verschwinden, nutzte die Driesel die Gelegenheit und fing gleich wieder mit ihrem Thema Nummer eins an. »Und? Haben Sie sich das mal überlegt mit dem Weinberg?«


  Spätestens jetzt wurde selbst dem Fickel klar, wie ernst es der Driesel mit ihrem »Projekt« war. Schließlich besaß sie, wie sie stolz erklärte, schon ein geeignetes Hanggrundstück oben im Weingartental, auf dem sie ihren Riesling und Portugieser anzubauen gedachte. Der Fickel erinnerte sich dunkel an ein sonniges Grundstück mit einer romantischen Schmetterlingswiese und knotigen Bäumen, das die Driesel einst von der Treuhand erworben hatte. Aber um weiter zu expandieren, brauche sie eben noch Mitstreiter. Der Fickel wiederholte, und das war so gut wie überhaupt nicht gelogen, dass er wirklich herzlich gern mit von der Partie wäre, aber: »Leider, leider: die Finanzen …«


  Die Driesel wollte das dieses Mal nicht mehr gelten lassen und meinte, dass sie einen gemeinnützigen Verein für lokalpatriotische Weintrinker gründen wolle, um Geld einzusammeln. Ob der Kollege sich nicht vorstellen könne, da mitzumachen? Der Fickel musste einen Moment nachdenken. Erstens kannte er in ganz Meiningen nicht einen einzigen »lokalpatriotischen Weintrinker«, im Grunde war das ein Widerspruch in sich, und zweitens wunderte er sich jetzt schon ein bisschen, warum die Driesel ausgerechnet ihn ins Vertrauen zog. Aber da machte die Amtsgerichtsdirektorin ihm ein interessantes Kompliment und meinte, der Fickel sei ein wichtiger »Multiplikator« in der Meininger Gourmetszene. So nennt man heutzutage nämlich Leute, die anderen ihre Ansichten aufdrängen.


  Zum Glück kam in dem Moment der Amthor wieder zurück an den Tisch und würgte mit seiner puren Anwesenheit das Gespräch sofort ab. Schließlich wollte die Driesel nicht, dass ihre Idee zu früh publik wurde. Man weiß ja, dass der Amthor nie sein Maul halten kann. Überhaupt verhielt sich der Amthor sogar für seine Verhältnisse merkwürdig, vielleicht aus Nervosität oder weil er mit mächtigen Frauen wie der Driesel von Haus aus ein Problem hat.


  Als die Kellnerin die Teller brachte, orderte der Fickel gleich eine offizielle Rechnung, um sie als Bewirtungskosten von der Steuer abzusetzen. Woraufhin der Amthor nur mit dem Kopf schüttelte und meinte: »So ein frecher Hund!« Denn dass dies kein Geschäftsessen im engeren Sinne war, leuchtete selbst dem Laien ein. Wie überhaupt der Fickel ein Fuchs ist, wenn’s ums Steuernsparen geht. Sein Zimmer bei der Schmidtkonz mit dem unvergleichlichen Blick auf den Töpfermarkt und die Stadtkirche Unserer lieben Frauen mit der dekorativen kleinen Brücke zwischen den beiden markanten, grün gedeckten Türmen, mitten in der historischen Altstadt, ist beim Finanzamt als Büro oder vielmehr Kanzlei deklariert, während die winterfeste Datsche an der Werra offiziell seinen Hauptwohnsitz bildet. Und der ganze Aufwand nur, um die einhundertfünfzig Euro Miete, die er der Schmidtkonz immer pünktlich zum Fünfzehnten überweist, beim Fiskus abzusetzen! Natürlich hat das Zimmer bei der Schmidtkonz, in dem sich nur ein Schrank, ein als Couch getarntes Schlafsofa und zwei unbequeme Stühle befinden, mit einer Kanzlei so viel zu tun wie ein Taubennest mit einem Adlerhorst. Aber als Rechtsanwalt genießt man beim Finanzamt natürlich gewisse Freiheiten. Schließlich machen sich gewisse Kollegen ja geradezu einen Spaß daraus, die Beamten mit Dunkelnormen aus dem Steuerrecht zu malträtieren, bis die aus purer Verzweiflung klein beigeben und sich lieber die Fingernägel ausreißen würden, als sich noch einmal mit einem Anwalt anzulegen. So surft der Fickel auf dem Respekt, den andere für seinen Berufsstand erarbeitet haben.


  Wenn dem Fickel aktuell etwas schwer im Magen lag, dann war das sicher nicht die horrende Rechnung für den Amthor, sondern wohl eher die eben verzehrten Bratkartoffeln mit den vielleicht doch etwas zu kross gebratenen Zwiebeln. Zu allem Überfluss hatte sich auch noch ein Stück Knorpel aus der Sülze zwischen seine Backenzähne geschoben und übte nun ein unangenehmes Druckgefühl auf das Zahnfleisch aus. Eigentlich hatte der Fickel ohnehin gleich nach dem Essen nach Hause gehen und ein kurzes Verdauungsnickerchen halten wollen, aber da kam dann leider wieder etwas dazwischen: Als die Driesel, der Amthor und der Fickel sich gerade noch einen Kaffee bestellt hatten, wanzte sich ein Richterkollege mit randloser Brille zu ihnen an den Tisch. Es war jener Jungrichter, der bei dem Bankett der Driesel gefehlt hatte und der so unscheinbar war, dass der Fickel sich nie seinen Namen merken konnte. Zum Glück begrüßte ihn die Driesel mit einem freundlichen »Ach, sieh mal an, der Hager. Auch mal hier?«.


  Das einzige charakteristische Merkmal am Hager ist sein fränkischer Dialekt. Ansonsten ist er eher ein Vertreter der Spezies »Leisetreter«. Nur dass er, obwohl er eher schmächtig gebaut ist, ein riesiges Auto fährt, mit dem er immer den halben Parkplatz am Justizzentrum versperrt, so eine Art Familienbus in Sportausführung – auf gut Deutsch: Van –, mit dem er tapfer zwischen seiner fränkischen Heimat und dem Arbeitsplatz in Meiningen pendelt. Denn seine Frau weigert sich seit Jahren standhaft, in die »Zone« zu ziehen.


  Wie der Fickel nun also mit der Gesellschaft am Tisch saß, fragte er sich insgeheim, was die Juristen eigentlich für eine Macke mit den blauen Klamotten hatten. Der Amthor stahlblauer Pullunder, der Hager babyblaues Hemd mit nachtblauer Krawatte und die Bluse von der Driesel natürlich marineblau mit goldenen Knöpfen, fast so groß wie Untertassen. Offenbar gibt es in jeder Berufsgruppe einen unbewussten Hang zur Uniformität, oder Juristen sind einfach aufgrund ihrer Persönlichkeitsstruktur nicht imstande, im Kaufhaus am Grabbeltisch mit den blauen Sachen vorbeizugehen. Der Fickel hingegen repräsentiert modisch mit seinem abgenutzten Cordsakko und dem farbenfrohen Karopulli eher den Typ »abgebrochener Soziologiestudent«.


  Aus dem Tischgespräch über die Nöte und Freuden des Juristenberufes hielt sich der Fickel höflich raus, weil er zu dem Thema einerseits nicht viel beizutragen hatte und andererseits, weil sich das Knorpelstück aus der Sülze mittlerweile zwischen seinen Backenzähnen verkantet hatte und sich trotz intensivster Arbeit mit der Zungenspitze keinen Millimeter verrücken ließ. Während der Fickel jetzt mit dem Fingernagel sein Glück probierte und der Amthor sich noch nachträglich auf Fickels Kosten eine rote Grütze mit Vanillesoße bestellte, nutzte der Hager die Gelegenheit, um sich möglichst tief in den Hintern seiner Mentorin zu bohren: Durch den Tod der Kminikowski war am Amtsgericht überraschend eine Planstelle frei geworden, und der Hager hoffte jetzt natürlich, endlich auf Lebenszeit ernannt zu werden, nach der Rekordzeit von sage und schreibe fünf Jahren als Proberichter. Die Driesel versprach, diesbezüglich alles in ihrer Macht Stehende zu unternehmen, was dem Hager buchstäblich die Tränen in die Augen trieb vor Dankbarkeit.


  »Nu machen Sie sich mal nich’ in die Hosen!«, beruhigte ihn die Driesel. »Versprechen kann ich sowieso nix.«


  Das Amt des Direktors sollte nämlich nun der Ermittlungsrichter Leonhard kommissarisch von der Driesel übernehmen – also genau derjenige Kollege, der erst kürzlich die versöhnliche Rede zum Festbankett gehalten hatte. Kaum dass der Leonhard die alte Rivalität mit der Driesel feierlich begraben hatte, war nun auch deren Nachfolgerin so gut wie begraben, und der Leonhard wurde auf seine alten Tage doch noch Amtsgerichtsdirektor. Wer hätte das gedacht!


  Genau genommen gab es also schon zwei Richter, die karrieremäßig vom gewaltsamen Tod der Kminikowski profitieren würden, die jedoch ihre Freude darüber natürlich nicht so ostentativ zeigen durften, weshalb der Hager seit dem tragischen Vorfall auch nur noch mit nachtblauer, beinahe schwarzer Krawatte herumlief.


  Allein die Driesel hatte wegen dieser Mordgeschichte nichts als Ärger am Hals. Sie musste in den letzten Tagen ihres aktiven Richterdienstes nicht nur das Dezernat der Kminikowski zusätzlich übernehmen und deren bockbeinigen Referendar ausbilden, sondern zu allem Überfluss parallel den Leonhard als Direktor einarbeiten und den Hager in die Feinheiten des Betreuungsrechts. Das hatte sie sich wahrlich anders vorgestellt.


  Der Amthor bewies mal wieder fehlende Sensibilität, als er dem Hager nun bei roter Grütze und Vanillesoße mit den Worten gratulierte: »Dann hoffen wir mal, dass es Ihnen nicht so ergeht wie Ihrer Kollegin!« Allerdings war er der Einzige, der über seinen geschmacklosen Scherz lachte. Denn die Bestürzung über das Verbrechen war schließlich allenthalben noch frisch. Dem Hager verging beim Gedanken an das »grrrauenvolle Ende« seiner Kollegin vor Pietät glatt der Appetit, den er angesichts des Falschen Hasen auf seinem Teller gerade erst unter Aufbietung seiner gesamten Willenskraft entwickelt hatte. Schließlich hatte er die Kminikowski fachlich immer »sehrrr geschätzt«, aber besonders auch »perrrsönlich«.


  Es liegt in der Natur der Sache, dass Richter eher Einzelkämpfernaturen sind. Trotzdem respektiert man sich untereinander, geht zuweilen zusammen essen oder networkt auf die eine oder andere Weise. Besonders die jungen Richter halten einen guten Kontakt untereinander, auch in Ermangelung anderer Gesprächspartner. Denn im Unterschied zu prosperierenden, kinderreichen Gegenden geht man heutzutage im Meininger Straßenbild als Enddreißiger oder Fourty-something geradezu als Jungspund durch. Wer’s nicht glaubt, muss nur mal zur Mittagsstunde seinen Blick durchs Schlundhaus schweifen lassen, wo Best und Silver Ager fast unter sich sind und sich die Wänste vollschlagen.


  Was sich heute kaum noch einer vorstellen kann: Früher, also in tiefsten DDR-Zeiten, verfügte Meiningen mal über sechsundzwanzigtausend Einwohner, die Russen in den Kasernen nicht mal mitgerechnet – insgesamt also fast eine Großstadt, jedenfalls für Südwestthüringer Verhältnisse. Inzwischen sind es mit Beide-Augen-Zudrücken gerade noch einundzwanzigtausend Übrig- oder Hängengebliebene, Tendenz rapide sinkend. Und unter jenen fünftausend, die weg sind, befinden sich gefühlt viertausendneunhundert Mädchen und Frauen im Alter zwischen sechzehn und neununddreißig Jahren, im Klartext das gesamte Gebärpotenzial der Stadt. Da musste man wahrlich kein Prophet sein, um zu dem Schluss zu kommen, dass die windschiefe Form der Bevölkerungspyramide irgendwo auch der Richterin Kminikowski zum Verhängnis geworden war, gerade im Wonnemonat Mai.


  Der Hager wusste zu dem Fall noch ein hochinteressantes Detail zu berichten, nämlich dass die Kminikowski in den letzten Wochen offenbar Opfer eines unbekannten Stalkers gewesen war. Jedenfalls hatte sie dem Kollegen anvertraut, dass sie ständig das Gefühl habe, verfolgt zu werden. Da wunderte sich die Driesel nun schon ein bisschen. Denn so viel sie in letzter Zeit mit der Kminikowski auch zu tun gehabt hatte, von einem Stalker hatte ihr die Kollegin nichts erzählt. Der Hager meinte, dass sie die Geschichte wohl nicht an die große Glocke habe hängen wollen, solange keine handfesten Beweise für die Existenz des Stalkers vorgelegen hätten. Die Kminikowski habe es natürlich vermeiden wollen, für überspannt oder sogar psychisch labil gehalten zu werden. Wie der Amthor augenzwinkernd hinzufügte, gehöre es für eine Frau in einer gewissen Stellung inzwischen fast zum guten Ton, einen Stalker zu haben. Doch so richtig froh geworden ist er mit seiner forschen Bemerkung nicht.


  Während die Driesel genüsslich ihren Schwedeneisbecher [6] in sich hineinlöffelte, erkundigte sie sich angelegentlich und vielleicht auch eine Spur hinterhältig beim Hager, ob er, wenn er denn jetzt auf Lebenszeit ernannt werden würde, mit seiner kleinen Familie nicht nach Meiningen umzuziehen gedenke. »Bei uns gibt’s doch auch ganz hübsche Kindergärten, gelle?«


  Da kam der Hager leicht ins Schlingern, schließlich wollte er niemandem zu nahe treten, und fabulierte etwas von »Infrastruktur«, »passendem Umfeld für Kinder«, »Mütternetzwerken« und »passenden Schulen«, dass man glatt eine Elternzeitschrift damit hätte füllen können. Aber dann legte er die Karten doch noch auf den Tisch und meinte abschließend: »Meine Frrrau ist bei uns im Frrrängischen sehrrr verrrwurrrzelt. Ein Umzug kommt im Moment ned in Bedrrracht.«


  Und hier wird leider wieder mal sehr offensichtlich, wie es um die innere deutsche Einheit in Meiningen bestellt ist, zumindest in der Justiz: hier die Thüringer, dort die Aufbauhelfer, die wie der Hager oder auch der Leonhard weiter in die alten Bundesländer pendeln, obwohl die Buschzulage längst ersatzlos gestrichen worden ist. Aber so ein Richter genießt immerhin ein paar Freiheiten, was seine Arbeitszeit angeht. Da liegt es natürlich nah, einen gewissen Teil der Aktenarbeit daheim in Hessen, Franken oder Niederbayern zu erledigen, vorzugsweise am Montag oder Freitag. Und so ist es zu erklären, dass die Meininger Gerichte montags und freitags höchstens zur Hälfte besetzt sind und die Damen in der Geschäftsstelle im Grunde auch nackt im Büro sitzen könnten, ohne dass es jemand bemerken würde.


  Von der ganzen Aufregung um den Mord an der Kminikowski hatte der Fickel, während er seine Frühjahrserkältung im Garten auskurierte, kaum etwas mitbekommen, obwohl sich die Stadt seitdem in einem Ausnahmezustand, quasi einer Art kollektivem Schock befand. Zur allgemeinen Nervosität hatten sicher auch die Reihenuntersuchungen beigetragen, mit denen die Polizei auf freiwilliger Basis die DNA unbescholtener Ehemänner und Nichtehemänner nach dem Muster des Täters durchkämmte. Der Amthor hatte natürlich als einer der Ersten seinen Speichel abgegeben. Vielleicht hatte er auch nur Angst, dass er verdächtig sein könnte, weil er der Kminikowski mit ihren kurzen Röcken auf dem Flur immer mit Teleskopaugen hinterhergeglotzt hat. Aber da war er ja weiß Gott nicht der Einzige.


  »Wenn sich die jungen Kolleginnen immer so anziehen, als würden sie in den Swingerklub gehen, dann gibt’s halt Kollateralschäden«, erklärte die scheidende Amtsgerichtsdirektorin abschließend zu dem Thema. Als Frau durfte sie so etwas sagen, nur der Amthor wusste jetzt nicht, ob er als Mann über die Bemerkung auch lachen durfte. Aber als erst der Fickel und dann sogar der Hager, letzterer sicher nicht ganz frei von Berechnung, alle Political Correctness fahren ließen und in beinahe kindliche Heiterkeit ausbrachen, da fiel auch der Amthor mit seinem dröhnenden Bariton in das Lachen ein, dass sich die Gäste an den Nebentischen verwundert umblickten. Derart gut gelaunte Juristen sieht man selten, zumal unter den gegenwärtigen Umständen.


  Nach dem Verdauungsschnäpschen hatte es der Hager plötzlich sehr eilig und verabschiedete sich, um schnell wieder an seinen Schreibtisch zu kommen. »Die Pflicht rrruft!« Schließlich wurde er zum Abendessen wieder daheim im Kreise seiner Familie erwartet. Als er weg war, meinte die Driesel kopfschüttelnd: »Diese armen Pendler! Wollen sich verdoppeln und fühlen sich ständig halbiert.«


  Da dachte der Fickel ganz bei sich, welch eine integere Person die Driesel doch war, so mitfühlend und kollegial, wie sie stets mit ihren Untergebenen umging. So etwas gab’s heute ja gar nicht mehr! Dem Amtsgericht und insbesondere ihm selbst würde gewiss etwas fehlen, wenn die Driesel sich in wenigen Tagen endgültig aufs Altenteil zurückzog.


  Während sich der Amthor hernach in der wohligen Gewissheit, den Fickel hinreichend geschröpft zu haben, wieder auf den Heimweg machte und die Driesel ein Taxi bestieg, orientierte sich der Fickel in Richtung Polizeipräsidium. Schließlich war es doch besser, man brachte die Prozedur mit der DNA-Probe schnell noch vor dem Feiertag hinter sich. Das sahen offenbar ziemlich viele so, denn bei der Polizei herrschte ein regelrechtes Treiben: gut gelaunte Männer unter sich, fast war es wie auf einem Kegelklubausflug. Irgendwo fühlte es sich fast auch ein bisschen prickelnd an, so von potenziellem Vergewaltiger zu potenziellem Vergewaltiger. Und dann hatte einer auch schon ein Fläschchen Rhöntropfen dabei, das eigentlich für den Herrentagsausflug bestimmt war. Das tat der Stimmung zusätzlich noch ganz gut.


  Zum Glück für den Fickel ließ ihn sein Freund, der Justizwachtmeister Rainer Kummer, in der Schlange ein gutes Stück vor, weil er drauf hoffte, noch mehr spannende Einzelheiten über die Vergewaltigung zu erfahren. Anwälte wissen schließlich immer mehr als die normale Bevölkerung. Letztlich war der Rainer dann schon ein wenig enttäuscht, denn der Fickel konnte auch nur das berichten, was eh schon jeder aus der Zeitung wusste. In Ermangelung neuer spektakulärer Details dachte Justizwachtmeister Kummer nun laut darüber nach, welchem Idioten wohl ausgerechnet bei der Kminikowski die Drüsen explodiert waren. »Die hat ja gor nix auf den Ripp’n g’hobt, und n’ Orsch au’ net!«


  In dem Punkt mussten ihm gleich einige aus der Schlange widersprechen und meinten ihrerseits, die Kminikowski hätte gar nicht so übel ausgesehen – und guck mal einer an: Ehe der Fickel es sich versah, hatte sich um ihn herum eine lebhafte Diskussion über Körbchengrößen, Taillen und Hüftumfang entzündet. In Südwestthüringen liegt das weibliche Schönheitsideal insgesamt vielleicht ein bis zwei Kleidergrößen höher als im Rest der Welt. Über Geschmack lässt sich eben nicht streiten, was jedoch nicht heißt, dass es nicht vorkommt.


  Als der Fickel mit seiner DNA-Probe endlich an der Reihe war, packte er die Gelegenheit gleich beim Schopfe und pulte mithilfe des Wattestäbchens, das »Mann« bestimmungsgemäß an seiner Mundschleimhaut reiben sollte, endlich auch den widerspenstigen Knorpel der Schlundhaus-Sülze zwischen seinen Backenzähnen heraus. Und in dem Moment, als die Erleichterung einsetzte, ging ihm plötzlich durch den Kopf, was die im Labor wohl dächten, wenn sie die DNA-Proben untersuchten und einer plötzlich riefe: »Alles klar, Leute! Ich hab das Schwein!«


  Und da musste er spontan lachen, gewissermaßen wie plötzlich irre geworden, sodass die Kollegen von der Polizei ihn um ein Haar gleich dabehalten hätten. Lachen ist der Polizei suspekt, um nicht zu sagen verdächtig. Zum Glück konnte der Rainer Kummer sich als Justizangestellter ausweisen und das Missverständnis aufklären helfen. Als sich die Aufregung gelegt hatte und die Ursache für Fickels Heiterkeit geklärt war, amüsierten sich beim Abschied schließlich auch noch die Polizisten ausgiebig über die Geschichte mit der Schweinesülzen-DNA.


  Als sie nach getaner Arbeit – sprich Speichelabgabe – auf der Leipziger Straße standen, hatte Rainer Kummer die Eingebung, den angebrochenen Nachmittag zu nutzen und oben in der Goetzhöhlenbaude mit dem Höhlen-Micha einen zünftigen Skat zu dreschen. Solch einen interessanten Vorschlag konnte der Fickel natürlich nicht ablehnen. Und so spazierten Justizwachtmeister Kummer und Anwalt Fickel gemeinsam durch den Schlossgarten, vorbei am prachtvollen Barockschloss Elisabethenburg mit den nackten Frauenskulpturen, querten die Werra über die Bogenbrücke und erklommen den Anstieg zur Goetzhöhle hinauf, angeblich die größte begehbare Kluft- und Spaltenhöhle Mitteleuropas, die sich ausgerechnet im Meininger Dietrichsberg befindet.


  Obwohl es die Geologie, touristisch gesehen, wahrlich gut mit den Meiningern gemeint hat, interessieren sich die meisten traditionell eher für die der Höhle angeschlossene Gastronomieeinheit, die nur ein paar Schritte vom Eingang entfernt zur Erfrischung einlädt. Die Goetzhöhlenbaude bildet architektonisch ein Mittelding zwischen einem chinesischen Teehaus und einer Hundehütte, aber wer drinnen oder davor auf der Terrasse sitzt, kann seine Blicke herrlich über die sanften Windungen des Werratals und die inzwischen hübsch renovierten Dächer der Meininger Altstadt schweifen lassen.


  Der Fickel und Rainer Kummer hatten wie üblich mehr Glück als Verstand. Denn Kriminalrat Recknagel hatte, nachdem er seinen vorläufigen Bericht fertiggestellt und diesen bei der Staatsanwaltschaft abgegeben hatte, genau die gleiche Idee gehabt und sich für ein kleines Feierabendpils auf den Dietrichsberg begeben. Weil die Baude inzwischen aber schon gut gefüllt war, sodass Höhlen-Micha gar nicht mehr wusste, wo ihm der Kopf stand, setzte sich der Recknagel kurzerhand mit an den Tisch der beiden und erklärte sich bereit, die Skatrunde zu vervollständigen.


  Natürlich fragte der Rainer Kummer dem Recknagel fast Löcher in den Bauch, als er hörte, dass der die Leitung der »Mordkommission Kminikowski« innehatte, aber der Recknagel behielt seine Dienstgeheimnisse selbstverständlich für sich. Doch dann hatte der Fickel plötzlich einen Grand ohne vier auf der Hand und wollte den Recknagel ein bisschen ablenken, damit der nicht ausgerechnet Kreuz anspielte. Aus dem Grunde erkundigte er sich en passant, ob die Kripo denn inzwischen schon den Stalker der Kminikowski gefunden habe. Aber merkwürdig: Von einem Stalker hatte der Kriminalrat noch nie etwas gehört! Da fragt man sich natürlich, was treiben die da eigentlich den ganzen Tag in ihrer Mordkommission? Der Recknagel seufzte nur und meinte, man brauche sich diesbezüglich keinen Illusionen hinzugeben. Letztlich war er als Leiter der »MK« fast allein für den Erfolg der Ermittlungen verantwortlich, und deshalb war der Kriminalrat jetzt natürlich neugierig, wo der Fickel die Geschichte mit dem Stalker aufgeschnappt hatte. Aber der Fickel wollte den Hager nicht bloßstellen, falls der sich die Geschichte ausgedacht hatte, um sich interessant zu machen, und verwies nur allgemein auf eine Quelle in der Kollegenschaft. Und weil er jetzt so intensiv über den Stalker nachdachte, passte der Recknagel einen Moment nicht auf und spielte dem Fickel genau in die Farbe, sodass der Rainer Kummer jammernd mit einer Karo-Zehn bedienen musste.


  Vor dem nächsten Stich fragte der Kriminalrat angelegentlich nach, ob Fickels Quelle auch irgendetwas über einen Jugendlichen im Zusammenhang mit der Kminikowski berichtet habe. Jetzt war der Fickel seinerseits einen Moment irritiert und spielte nochmals Karo aus, obwohl ein Blinder sehen musste, dass er damit nicht durchkommen würde. Weshalb nun der Recknagel natürlich die Gelegenheit ergriff und mit einem niedrigen Trumpf abräumte. Und ab dem Moment sah der Fickel im gesamten Spiel keinen einzigen Stich mehr. Während der Rainer Kummer genüsslich die Miesen zusammenzählte, die der Fickel gemacht hatte, orderte der mit gebührendem Zorn bei Micha gleich die nächste Lage Bier. »Die geht dann wohl auf mich!«


  Aber das war natürlich ein Bauerntrick. Denn je länger das Spiel dauerte und je mehr Runden ausgegeben wurden, desto mehr zogen der Rainer Kummer und der Fickel dem Kriminalrat in aller Freundschaft das Fell über die Ohren. Und das, obwohl der Kriminalrat hätte schwören können, dass er eine Glückssträhne hatte. Doch es war wie verhext: Er versiebte ein sicheres Blatt nach dem anderen! Irgendwo drängte sich natürlich der Verdacht auf, das könne nicht mit rechten Dingen zugehen, aber – Kriminalist hin oder her – er konnte seinen beiden Mitspielern beim besten Willen nichts nachweisen. Und so zahlte der Recknagel eine Runde nach der anderen und wurde immer betrunkener, was ihn nur umso mehr zur leichten Beute machte. Objektiv betrachtet war das vielleicht nicht ganz im Sinne des Fairplays, aber so läuft es nun mal unter Zockern, und wer da nicht mitzieht, der soll halt zu Hause bleiben.


  Etwas später am Abend, als sich die Baude langsam leerte, setzte sich der Höhlen-Micha noch zu den Skatfreunden an den Tisch und gab eine Runde Schlehen-Wodka aus. Und dann machte er eine kleine Umfrage, ob sich einer der Anwesenden vorstellen könne, dass an den sonnigen Berghängen an der Werra alsbald wieder im großen Stil Wein angebaut werden solle wie einst im Mittelalter. »Wär’ doch ’ne feine Sache, hier auf der Terrasse zu sitzen und original Meininger Rieslingschorle zu schlürfen!«, fand er.


  Der Rainer Kummer winkte sofort ab, erstens weil er Biertrinker ist, und zweitens, weil er für derart realitätsferne Spinnereien über zu wenig Fantasie verfügt. Auch der Kriminalrat meinte, er glaube nicht, dass er das noch erleben werde. Aber Micha fand die Idee als Gastronom längst nicht so weit hergeholt. Wie »man hörte«, wurden auf einem geheimen Grundstück unter Aufsicht eines Botanikers bereits testweise besonders wetterharte Reben angepflanzt. Und da dachte sich der Micha, die Goetzhöhle wäre im Grunde doch der ideale Weinkeller! Der Fickel hielt sich bei der Diskussion zurück und war nur erstaunt, wie weit die Pläne der Driesel offenbar schon vorangeschritten waren.


  Als der Fickel mit dem Rainer Kummer in der einbrechenden Dämmerung den Kriminalrat Recknagel halb stützend, halb tragend talwärts geleitete, brannte im Justizzentrum im Büro der Oberstaatsanwältin noch Licht. Eine Sechzig-Stunden-Woche war im Leben einer Topjuristin eher die Regel als die Ausnahme. Aufmerksam las sie den Bericht der Mordkommission zum Stand der Ermittlungen. Die Kripo konnte sich über mangelnde Unterstützung durch die Bevölkerung wahrlich nicht beschweren. Inzwischen hatten über neunzig Prozent der Männer ihre DNA-Proben abgegeben. Es würde erfahrungsgemäß ein paar Tage dauern, bis die ersten Ergebnisse der Reihenuntersuchung aus dem Labor vorlagen. Aber die Oberstaatsanwältin hatte nicht vor, so lange die Hände in den Schoß zu legen. Akribisch prüfte sie die Listen der Männer, die sich hatten untersuchen lassen.


  Die Gundelwein war gerade beim Buchstaben »I« angekommen, als es leise an die Tür klopfte. Auf einmal fühlte sich die Oberstaatsanwältin unwohl. Die Bilder der toten Kminikowski hatten ihr mehr zugesetzt, als sie wahrhaben wollte. Sie öffnete die Schreibtischschublade, in der sie für alle Fälle ein Elektroschockgerät aufbewahrte. Dann sagte sie mit möglichst souveräner, schneidender Stimme: »Ja, bitte?« Doch als die Tür aufging und sie den Mann im teuren schwarzen Anzug erkannte, machte sie die Schublade schnell wieder zu.


  »Sie?«


  Der Landrat deutete eine leichte Verbeugung an. »Verzeihen Sie die späte Störung, aber man sagte mir bei der Polizei, dass Sie wohl noch im Dienst seien.«


  Die Oberstaatsanwältin kam nicht umhin, das blendende Aussehen des Landrats, ja sogar eine entfernte Ähnlichkeit mit George Clooney zu bemerken, was ihr bei ihrer ersten Begegnung in der Dunkelheit des Parks und in Anbetracht der Umstände entgangen war. Und er war auch nicht so zwergwüchsig wie die meisten Männer aus der Gegend; zwar nicht ganz so groß wie sie, aber gewiss einsfünfundachtzig. Immerhin! Instinktiv legte sie ein Bein über das andere und betonte damit ihre schlanken, vom Schwimmtraining gestrafften Beine, von denen sie wusste, dass sie sich sehen lassen konnten. Der Landrat hatte mit leiser, der Trauer angemessener Stimme gesprochen, ohne dabei larmoyant zu wirken. Die Oberstaatsanwältin hasste weinerliche Männer. Sie bot dem Landrat den Besucherstuhl an.


  Der späte Gast dankte, setzte sich und schlug ebenfalls ein Bein übers andere.


  Die Gundelwein wartete, dass Kminikowski zu sprechen anfing. Aber der machte zunächst keine Anstalten.


  »Also … Wie kann ich Ihnen helfen?«, begann die Oberstaatsanwältin.


  Der Landrat lächelte versonnen. «Sylvia hat mich auch immer so angesehen … Genau wie Sie jetzt.«


  Die Oberstaatsanwältin schwieg unangenehm berührt ob dieses unangemessenen Vergleichs mit der Verstorbenen. Täuschte sie sich oder flirtete der Witwer etwa mit ihr?


  »Wann kann ich sie beerdigen?«, fragte er. Die Gundelwein zuckte zusammen. Fast hatte es geklungen, als hätte er gesagt: »Wann kann ich Sie beerdigen?« Die Oberstaatsanwältin registrierte jedoch keine Feindseligkeit bei ihrem Gegenüber.


  »Ich habe fürs Wochenende einen Termin auf dem Friedhof in Aussicht«, erläuterte der Landrat. »Aber bei der Polizei sagte man mir, Sie müssten die Leiche erst freigeben.«


  Die Gundelwein antwortete mit professioneller Sachlichkeit: »Das ist kein Problem. Sie können Ihre Frau jederzeit bestatten. Wir haben alle Informationen, die wir brauchen.«


  »Vielen Dank, Staatsanwältin Gundelwein!«


  »Oberstaatsanwältin«, ergänzte die Gundelwein schnell, aber im nächsten Moment hasste sie sich für die Bemerkung. Wie viele ehrgeizige Menschen wollte sie merkwürdigerweise nicht gern als besonders ehrgeizig gelten. Der Landrat ging jedoch nicht weiter auf ihren Dienstgrad ein, sondern kam übergangslos auf ein weiteres Anliegen zu sprechen. »Es wäre sehr wichtig für mich, dass die Ermittlungen möglichst zügig abgeschlossen werden.«


  Die Gundelwein wusste noch nicht, worauf der andere hinauswollte, und antwortete ausweichend, der Fall genieße selbstverständlich oberste Priorität.


  »In acht Monaten sind Wahlen. Ich stehe auf der Liste für höhere Aufgaben …«, erklärte der Landrat und lächelte gewinnend. »Vielleicht bringe ich es ja mal zum Justizminister!«


  Die Oberstaatsanwältin wunderte sich, wie offen der Landrat über seine Ambitionen sprach – ganz klar eine Schwäche. Sie lächelte bissig. »Ich dachte, Sie wollten in keine große Partei eintreten, weil da die Bürohengste den Ton angeben? Waren das nicht Ihre Worte?«


  »Es gibt Momente im Leben, da muss man sich entscheiden.« Er beugte sich vertraulich vor. »Wollen Sie etwa für immer Staats… Entschuldigung, Oberstaatsanwältin bleiben?«


  Die Gundelwein schwieg verblüfft.


  »Ich bin eigentlich zufrieden«, presste sie schließlich heraus.


  »Eigentlich?«


  Der Landrat hatte es trotz aller Vorsicht geschafft, die Oberstaatsanwältin zu verunsichern. Flugs wechselte sie das Thema. »Wie war das bei Ihrer Frau? Sie hätte doch überall Karriere machen können – mit ihren Examina. Und dann landet sie ausgerechnet hier in Meiningen?«


  »Sie wollen suggerieren, sie hat wegen ihrer Liebe zu mir Abstriche bei ihrer Karriere gemacht?«


  Die Gundelwein hatte wieder Oberwasser. Sie hielt es weder für angebracht, noch entsprach es ihrer Überzeugung, die Frage zu verneinen.


  »Wir hatten eine gute Ehe«, beteuerte Kminikowski nun. »Vielleicht ist es ja wirklich so, dass Frauen das Privatleben wichtiger ist als der Beruf.« Der Landrat lächelte mit entwaffnender Offenheit.


  »Einigen vielleicht. Nicht allen«, konterte die Oberstaatsanwältin schnell, fast wie aus der Pistole geschossen. Zu ihrem größten Bedauern klang ihre Stimme etwas spitz, denn sie fühlte sich von der Selbstgefälligkeit des Landrats immer stärker provoziert. Sie fand es zumindest befremdlich, dass eine junge, talentierte Juristin wie die Kminikowski mit ihren Empfehlungen nicht bei McKinsey, einer internationalen Topkanzlei oder, wenn schon in der Justiz, nicht mindestens am Oberlandesgericht tätig gewesen war. Die Oberstaatsanwältin selbst konnte von Glück sagen, dass sie es mit ihren achteinhalb Punkten im zweiten Examen überhaupt noch in den Justizdienst geschafft hatte, egal in welcher Position. Wenn sie solche Examina wie die Kminikowski gehabt hätte, hätte sie sich jedenfalls nicht von so einem Provinzcasanova einwickeln und für seine persönlichen Ziele missbrauchen lassen. Ganz gewiss nicht!


  »Haben Sie vielleicht eine Idee, wer Ihrer Frau das angetan haben könnte?«, fragte die Gundelwein jetzt.


  Der Landrat hob die Achseln. »Irgend so ein perverser Sittenstrolch, wer sonst?«


  Die Gundelwein ließ eine kleine Pause, bevor sie unschuldig erklärte: »Derartige Verbrechen geschehen meistens im sozialen Kontext.«


  Der Landrat sah jetzt ehrlich erstaunt aus. »Sie meinen, der Täter hatte es speziell auf meine Frau abgesehen?«


  Die Gundelwein nickte. »Statistisch gesehen sind die Fälle, bei denen der Täter aus dem Gebüsch springt und sich wahllos ein Opfer greift, äußerst selten.«


  Der Landrat schien jetzt intensiv nachzudenken. »Sylvia hatte hier nicht viele männlich Freunde. Nur die, die sie durch mich kannte, und für die lege ich meine Hand ins Feuer. Was ihre Kollegen angeht, die kennen Sie sicher besser als ich.«


  Der Landrat wollte sich erheben. Aber da fiel der Oberstaatsanwältin noch etwas ein, und sie rief ihn zurück. Der Landrat blickte sie abwartend an. Er zeigte sein Pokerface. So jemanden will man nicht zum Feind haben, dachte die Gundelwein. »Warum haben Sie eigentlich keine Kinder?«, fragte sie dennoch unbeeindruckt.


  »Keine Ahnung, warum haben Sie keine?«, konterte Kminikowski.


  Die Oberstaatsanwältin blieb gelassen, zumindest äußerlich. Der Landrat fuhr mit ruhiger Stimme fort: »Es hat sich bei unserer Arbeitsbelastung einfach nicht ergeben. Außerdem waren wir auch ohne glücklich.«


  Die Gundelwein wartete einen Moment lang und horchte dem Satz hinterher, der so falsch klingen konnte, aus dem Mund Kminikowskis aber glaubhaft klang.


  »Das scheint Ihre Frau allerdings anders gesehen zu haben.«


  Dem Landrat war nun deutlich anzumerken, dass ihm das Thema nicht behagte.


  »Sie hat empfängnisfördernde Hormone genommen. Wussten Sie das etwa nicht?«, hakte die Oberstaatsanwältin nach.


  Der Landrat schien für eine Sekunde irritiert zu sein, aber dann setzte er wieder sein professionelles Haifischlächeln auf und sagte, nicht ohne eine Spur Hinterhältigkeit in der Stimme: »Bei einer kinderlosen Frau um die vierzig ist das ja wohl keine Seltenheit, oder?«


  Und jetzt war es die Oberstaatsanwältin, die einen kurzen Moment aus dem Konzept war. Der Landrat nutzte die Verwirrung, um nachzusetzen: »Es wäre mir sehr lieb, wenn Sie mein Privatleben bei den Ermittlungen außen vor lassen könnten. Ich bin durch diese traurige Geschichte weiß Gott genug gestraft.«


  Die Oberstaatsanwältin spürte keine Lust, sich von diesem – wie sie aus der Akte wusste – abgebrochenen Jurastudenten Vorschriften machen zu lassen, auch wenn er wirklich nicht übel aussah. Aber die Gundelwein war die Letzte, die sich von solchen Banalitäten ablenken ließ. »Ich hatte ja bereits erwähnt, dass der Täter möglicherweise aus dem persönlichen Umfeld Ihrer Frau stammt«, erklärte sie mit einem maliziösen Lächeln. »Da müssen wir natürlich unserem gesetzlichen Auftrag entsprechend in alle Richtungen ermitteln …«


  »Natürlich«, erwiderte der Landrat, ohne sich möglichen Ärger anmerken zu lassen. Er zögerte, als wollte er noch etwas sagen, dann öffnete er die Tür. Aber die Oberstaatsanwältin wäre nicht die Oberstaatsanwältin, wenn sie ihn einfach so hätte ziehen lassen.


  »Welchen Aspekt Ihres Privatlebens haben Sie denn gemeint?«, rief sie ihm hinterher. »Hatte Ihre Frau etwa noch andere Geheimnisse vor Ihnen?«


  Doch wenn es jemanden gibt, der einer Juristin in Sachen Wortklauberei noch etwas beibringen kann, dann ein mit allen Wassern der Werra gewaschener Kommunalpolitiker: »Erfüllen Sie Ihren gesetzlichen Auftrag, und finden Sie’s raus!«


  Mit diesem letzten, nonchalant hingeworfenen Satz verließ er das Zimmer. Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, zischte ihm die Gundelwein mit der geballten Arroganz der Prädikatsjuristin gegenüber dem erfolglosen Jurastudenten hinterher: »Loser!«


  III


  Der nächste Tag war bereits Christi Himmelfahrt, auch bekannt als »Herren-« oder – bei Vorliegen der persönlichen Voraussetzungen – eben »Vatertag«, an dem es gewöhnlich eher weltlich zugeht, zumal in einem Missionsgebiet wie Südwestthüringen. Sämtliche Meininger Gerichte blieben an diesem bundesweiten Feiertag geschlossen, aber natürlich wurde wie immer vorsorglich ein richterlicher Bereitschaftsdienst eingerichtet für den Fall, dass irgendwo im Gerichtsbezirk irgendwas los war, eine Wirtshausschlägerei zum Beispiel. So ein Richter konnte sich auch als nützlich dabei erweisen zu verhindern, dass irgendein Schlaumeier den Feiertag ausnutzte, um wertvolles Inventar aus seinem insolventen, unter Zwangsverwaltung stehenden Betrieb rauszuholen – vom Laserdrucker bis hin zum Mähdrescher: War alles schon vorgekommen!


  Mit anderen Worten: Als Bereitschaftsrichter musste man an und für sich auf alles Mögliche vorbereitet sein. Aber deshalb würde man bei dem schönen Wetter noch lange nicht allein im Büro hocken, wo es doch sowieso niemand mitkriegte. Wozu gab es schließlich das Diensthandy? Und da die männlichen Kollegen an Christi Himmelfahrt ohnehin Besseres zu tun hatten, hatte es sich eingebürgert, dass eine Frau an diesem Tag den Bereitschaftsdienst übernahm. Im laufenden Jahr wäre eigentlich die Richterin Kminikowski dran gewesen. Nun hätte es ihre Vertreterin erwischt, ausgerechnet die scheidende Amtsgerichtsdirektorin. Aber weil die Driesel ja quasi schon mit einem Bein im Ruhestand war, hatte sie dafür gesorgt, dass das Diensthandy beim Hager gelandet war. Ganz gleich, ob der eigentlich vorgehabt hatte, am Herrentag mit seiner Familie in der Fränkischen Schweiz wandern zu gehen. Wenn er schon so scharf auf eine Planstelle war, dann konnte er gefälligst auch etwas dafür tun!


  Nebenan in der Polizeiwache war natürlich auch niemand direkt glücklich, ausgerechnet am Feiertag arbeiten zu müssen, zumal Tagesschichten mit bis zu dreihundert Verkehrsdelikten, insbesondere mit Kremserwagenbeteiligung und bis zu zwölf alkoholisierten Zeugen, kein reines Zuckerschlecken waren. Ohne jemandem zu nahe zu treten – es gab natürlich auch unter den Vollzugsbeamten einzelne Kandidaten, die den Richtern ihren faulen Lenz nicht gönnten, insbesondere den Pendlern, die nach Dienstschluss nie schnell genug weg sein konnten und die noch nie eine Meininger Kneipe von innen gesehen hatten. Und deshalb war manch einer an solchen Tagen auch besonders motiviert, damit »die da oben« auch mal was zu tun bekamen.


  Während sich die Angehörigen der Ermittlungsbehörden mit Delinquenten und Psychopathen rumschlagen und danach noch stundenlang Berichte darüber tippen mussten, was bei den Ermittlungen alles schiefgelaufen war, hockte so ein Richter den lieben langen Tag auf seinem Stuhl, blätterte in den Akten – und ab und zu ließ er sich vielleicht dazu herab, jemanden zu verknacken. Jurist müsste man sein!


  Als am Donnerstagmorgen um acht Uhr im Hause Recknagel das Telefon klingelte und der Kriminalrat die überreizte Stimme der Oberstaatsanwältin hörte, da wurde ihm jedenfalls schlagartig klar, dass am heutigen Tag noch mehr Überstunden zusammenkommen würden als an einem gewöhnlichen Feiertag, nicht nur bei der Mordkommission. Dem Recknagel war es im Grunde egal, ob er an Christi Himmelfahrt Dienst schieben musste oder nicht. Bei seinen Herzproblemen konnte er sowieso nicht mehr wie früher, und außerdem hatte er ohnehin noch mit einem mittelschweren Kater zu kämpfen nach dem feuchtfröhlichen Skatabend mit dem Fickel und dessen Komplizen Rainer Kummer.


  Aber mit seiner preußischen, mithin absolut unthüringischen Arbeitsauffassung befand sich der Kriminalrat selbst unter den engsten Kollegen klar in der Minderheit. Christoph und Christian waren junge, draufgängerische Beamte, die gerne Rambo spielten, aber allein nicht einen einzigen Fall lösen würden, ohne bei den Ermittlungen so viele Beweisverwertungsverbote zu sammeln, dass der von ihnen überführte Täter vor Gericht freigesprochen werden müsste. Ihr Privatleben war ihnen heilig, der Dienst war nur ein »Job«. Trotz der laufenden Ermittlungen in einem Mordfall waren sie noch am Mittwochabend extra fürs lange Wochenende in den Kurzurlaub abgerauscht, und Recknagel verspürte nicht die geringste Lust, sie zurückzuholen.


  Der Kriminalrat zählte bestimmt nicht zu den altgedienten Betonköpfen, die den Rechtsstaat innerlich ablehnten, weil er sie mit seinen unzähligen Normen und Vorschriften bei der Ermittlungsarbeit gängelte. Wahr war aber auch, dass im Unterschied zu früher faktisch niemand vorhersagen konnte, ob ein Täter, der nach monatelangen mühsamen Untersuchungen endlich eines bestimmten Vergehens überführt war, nicht wegen irgendwelcher formaler Fehler freigesprochen würde. Aber der Recknagel hatte mit Fleiß und Ausdauer gelernt, die Fehlerquote bei den Ermittlungen gering zu halten. Deshalb mochte er es überhaupt nicht, wenn ihn jemand bei seiner Arbeit bevormundete, wie zum Beispiel eine gewisse Oberstaatsanwältin, deren Körpergröße nur noch von ihrem Ehrgeiz übertroffen wurde.


  »Also, wie weit sind Sie mit den Reihenuntersuchungen?«, fragte die Gundelwein rhetorisch, als der Recknagel nach einem ausgiebigen Frühstück mit seiner Frau – das hatte er sich nicht nehmen lassen – ihr Büro betrat.


  »Wir sind fast durch«, antwortete der Recknagel ruhig. »Von allen geschlechtsreifen männlichen Einwohnern fehlen uns nur noch siebenundneunzig Proben. Steht übrigens alles im Bericht.«


  »Hab ich gelesen«, bürstete ihn die Oberstaatsanwältin ab. »Mal angenommen, der Täter ist nicht so dumm, dass er an der Untersuchung teilnimmt … Dann müssen wir ihn wohl oder übel unter diesen siebenundneunzig Personen suchen, hab’ ich recht?«


  Der Recknagel hob die Schultern. Es gab auch Täter, die sich testen ließen, in der irrwitzigen Hoffnung, davonzukommen. Außerdem stand nicht einmal fest, dass der Täter seinen Wohnsitz in Meiningen hatte.


  »Warten wir die Laborergebnisse ab, dann sind wir schlauer«, meinte der Kriminalrat ruhig.


  »Wir sollten jetzt schon schlauer sein!«, schnitt ihm die Oberstaatsanwältin brüsk das Wort ab. »Im Moment wiegt sich der Täter in Sicherheit. Das ist für uns der beste Moment, um ihn zu überraschen.«


  Der Recknagel blickte die Oberstaatsanwältin überrascht an. »Wir haben insgesamt drei DNA-Spuren am Tatort gefunden, die nicht vom Opfer stammen! Zwei an der Robe und …«


  »Den Kaugummi lassen wir mal außen vor, mich interessiert nur das Sperma!«


  Der Kriminalrat wagte nicht zu widersprechen. Die Oberstaatsanwältin begann, in ihren Notizen zu stöbern.


  »Ich habe die Nacht genutzt, um ein paar Recherchen anzustellen, die eigentlich in Ihren Zuständigkeitsbereich fallen. Aber wenn Sie Ihre Mitarbeiter lieber ins Wochenende schicken, als einen Mordfall aufzuklären …«


  Dem Kriminalrat blieb der Mund offen stehen. »Vor Montag sollten die Ergebnisse nicht da sein. Ich wüsste nicht, was wir bis dahin …«


  Die Oberstaatsanwältin unterbrach ihn barsch: »Von den siebenundneunzig männlichen Personen, die bisher nicht an den Reihenuntersuchungen teilgenommen haben, wohnen allein neununddreißig in den Seniorenresidenzen ›Waldfrieden‹ und ›Goldener Herbst‹. Stimmen Sie mir zu, dass wir die von der Liste der Verdächtigen streichen können?«


  Der Kriminalrat nickte verdattert.


  »Gut. Zwei der restlichen Herren haben denselben Wohnsitz. Gehen wir mal davon aus, dass es sich hierbei um Homosexuelle handelt. Die passen wohl auch eher nicht in unser Täterprofil. Sind Sie noch bei mir?«


  Der Recknagel hasste schon jetzt diesen arroganten Tonfall, mit dem die Gundelwein ihre geistige Überlegenheit demonstrierte. Und es wurde noch schlimmer: »Dazu gesellen sich noch dreiundzwanzig notorische Querulanten und Säufer, unsere Dauerklienten. Die würden sowieso nie an etwas teilnehmen, was die Polizei von ihnen fordert. Und sei es die Evakuierung des Planeten. Bleiben noch …«


  Sie stockte, doch der Kriminalrat hatte mitgerechnet. »Dreiunddreißig«, brummte er. In Mathe hatte er aus der Schule stets eine Eins mitgebracht.


  Die Oberstaatsanwältin nickte. »Und diese dreiunddreißig Personen habe ich mir mal genauer angeschaut. Dreißig von denen leben seit Jahr und Tag in der Stadt, ohne je straffällig geworden zu sein. Zwei sind vorbestraft, einer wegen Trunkenheit am Steuer und einer wegen unterlassener Unterhaltszahlungen.«


  »Und Nummer dreiunddreißig?«


  »Ein gewisser René Schmidtkonz. Er ist hier aufgewachsen, lebt aber nach längerer Abwesenheit erst seit Kurzem wieder hier.«


  Langsam wurde der Recknagel tatsächlich fast neugierig, so ähnlich wie früher bei Derrick, kurz bevor die Lösung des Falls präsentiert wurde. Die Oberstaatsanwältin war von ihrer eigenen Brillanz berauscht. Sie beugte sich mit ihrem mächtigen Oberkörper vor, sodass der Recknagel ihren Busenansatz sehen musste.


  »Und jetzt halten Sie sich fest! Das ist niemand anderes als der Referendar, der bei der Kollegin Kminikowski in der Ausbildung war. Er entspricht exakt dem Profil: ein junger, triebgesteuerter Täter mit Minderwertigkeitskomplexen. Ich hab mir seine Akte angesehen. Ziemlich schlechte Noten in letzter Zeit …«


  Die Oberstaatsanwältin wippte zurück und sah den Kriminalrat mit unverhohlenem Triumphgefühl an. »Jetzt sagen Sie nicht, der hat von den Reihenuntersuchungen nichts mitbekommen!«


  Der Recknagel blieb erst mal skeptisch, schon aus Prinzip. »Immerhin möglich, dass er Muffensausen hat, weil er mal heimlich die Robe von seiner Chefin übergezogen hat. Sollen ja die merkwürdigsten Dinge passieren …«


  Die Oberstaatsanwältin schüttelte unwillig den Kopf. »Wenn das Sperma von ihm stammt, ist er so gut wie überführt.«


  Der Recknagel hatte keine Lust auf eine Diskussion. Die Kopfschmerzen waren immer noch präsent. »Was schlagen Sie vor?«, fragte er, obwohl er es sich schon denken konnte.


  »Schnappen Sie sich ein paar Beamte und führen Sie eine Zeugenbefragung durch. Und falls sich konkrete Verdachtsmomente ergeben, machen Sie Nägel mit Köpfen.« Die Oberstaatsanwältin konnte sich den Zusatz nicht verkneifen: »Und vergessen Sie nicht, ihn über seine Rechte aufzuklären!«


  Der Kriminalrat steckte auch diese Belehrung gleichmütig ein wie ein schlechter Schüler, der es im Leben viel weiter bringen wird als die Lehrerin. Ob er den René Schmidtkonz heute befragte oder morgen spielte ermittlungstaktisch keine Rolle. Aber wegen solch unwichtiger Details würde er sich nie und nimmer mit der Oberstaatsanwältin streiten. Eine Kraftprobe wäre ohnehin nicht gut für ihn ausgegangen, bei den Muskelbergen, die dieses riesige Frauenzimmer mit sich rumschleppte.


  Recknagel setzte sich in den übermotorisierten Dienstwagen und fuhr durch die leeren Straßen zur Meldeadresse des Referendars in der Sachsenstraße. Er parkte den Schlitten und stieg aus. Früher waren in dieser engen Straße kleine und größere Busse, Marke Ikarus, in alle Richtungen abgefahren; den schweren Dieselgeruch hatte der Kriminalrat noch immer in der Nase. Heute war hier eine bevorzugte Wohnlage, ruhig und trotzdem zentral. Fast idyllisch, wenn nur das hässliche Parkhaus gegenüber nicht gewesen wäre.


  Vielleicht war der Kriminalrat durch seine Betrachtungen ein wenig abgelenkt – anders ist sein Versagen im Nachhinein eigentlich kaum zu erklären. Aber wenn der Recknagel auch nur im Entferntesten geahnt hätte, dass der Rechtsreferendar René Schmidtkonz sich komplett irrational, ja sogar widersinnig verhalten würde, dann hätte er sicher noch einen oder zwei sportliche Kollegen mitgebracht und ein paar Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Aber so betätigte er einfach die Klingel, und als sich über die Gegensprechanlage die junge männliche Stimme meldete, sagte er: »Recknagel, Kriminalpolizei. Wir hätten kurz einen Sachverhalt zu klären!«


  In der Regel reagierten die Bürger auf solch eine Ansage, die sie meist schon tausendfach im Fernsehen gehört hatten, neugierig oder interessiert, manchmal auch eingeschüchtert. Aber als der Kriminalrat über eine Minute nichts mehr hörte und auf der anderen Seite auf sein Nachfragen hin niemand reagierte, ging er mit ungutem Gefühl um das Haus herum und sah auch gleich im ersten Stock das geöffnete Fenster. – Da hatte er den Salat!


  Als er ins Büro der Oberstaatsanwältin zurückkehrte, um die Panne zu beichten, war er auf alles Mögliche gefasst. Doch entgegen seinen Befürchtungen reagierte die Gundelwein auf die Flucht des Zeugen René Schmidtkonz für ihre Verhältnisse recht gnädig, beinahe entspannt. Schließlich bestärkte es sie in ihrer Vermutung, dem richtigen Täter auf der Spur zu sein. »Ich hatte bei dem Kerl gleich so ein komisches Gefühl«, rief sie triumphierend. »Wie der einen schon immer angesehen hat!«


  Sie schlug ostentativ ihre langen, trainierten Beine übereinander; der Recknagel betrachtete intensiv seine Hände, um nicht ebenfalls als Voyeur oder Ärgeres abgestempelt zu werden. Trotz ihrer guten Laune konnte sich die Gundelwein eine kleine Anspielung auf sein Alter nicht verkneifen: »Wenn Sie mit Mittzwanzigern um die Wette rennen wollen, ziehen Sie das nächste Mal wenigstens ihre Spikes an!« Sie blickte lächelnd auf die Slipper, die die Frau des Kriminalrats für ihn ausgesucht hatte.


  »Wie gehen wir jetzt vor?«, fragte der Recknagel, um möglichst schnell wieder dienstlich zu werden.


  »Hausdurchsuchungsbeschluss und Haftbefehl gehen heute noch raus«, antwortete die Gundelwein.


  Der Kriminalrat seufzte in sich hinein. »Am Feiertag? Wo kriegen wir denn da einen Richter her?«


  »Wozu gibt es den Eildienst?«, fragte die Oberstaatsanwältin rhetorisch und hatte den Hörer schon in der Hand. »Wir können doch nicht abwarten, bis der Verdächtige sich abgesetzt hat!«


  Ihr Gesicht verdunkelte sich. Sie aktivierte den Lautsprecher des Telefons, und eine elektronische Stimme sagte gleichgültig ihren Spruch auf: »Der Teilnehmer ist zurzeit leider nicht zu erreichen. Bitte versuchen Sie es später noch einmal.« Und danach das Gleiche noch mal auf Englisch. Der Recknagel konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. So viel zur Arbeitsmoral der Justiz. Doch die Oberstaatsanwältin zeigte sich überhaupt nicht gewillt, es »später noch einmal zu versuchen«.


  »Sie geben sofort eine Fahndung raus nach René Schmidtkonz! – Verstanden?«


  »Ohne Haftbefehl?«


  »Das nehme ich auf meine Kappe«, erklärte die Oberstaatsanwältin resolut. »Gefahr im Verzug! – Während Sie den Flüchtigen schnappen, besorge ich uns einen Richter. Und wenn ich ihn persönlich aus irgendeiner Absturzkneipe herschleifen muss!«


  Der Recknagel hegte nicht die geringsten Zweifel, dass es der Oberstaatsanwältin mit ihrer Drohung bitterer Ernst war. Er drehte sich auf dem Absatz um und eilte schleunigst ins Präsidium, um die Fahndung einzuleiten. Insgeheim war er immer noch sauer auf den flüchtigen Referendar, aber nicht minder auf sich selbst. Sich so vorführen zu lassen, wie hatte ihm das passieren können?


  Während der Kriminalrat Recknagel nach der Pfeife der Oberstaatsanwältin tanzen musste und für ihn von Feiertag keine Rede sein konnte, ließ es sich der Fickel auf seiner Datsche in der Anlage »Werratal II« nach Kräften gut gehen und ahnte natürlich nicht das Geringste von den kniffligen Verwicklungen, die die nahe Zukunft für ihn bereithielt.


  Zum Herrentag hatte er wie jedes Jahr auf seiner Gartenterrasse für Freunde und Kollegen ein imposantes Fass original Meininger Schlosspils und einige Kilo echte Thüringer Bratwürste aufgefahren, natürlich von den guten ungebrühten. Dazu hatte er, wie gesagt, einen nagelneuen Grill besorgt sowie für alle Fälle ein Partyzelt, dass er direkt neben der Hollywoodschaukel aufgebaut hatte. Einige der Jungs spielten Boule, bis eine Kugel durch die Scheibe des Gewächshauses flog, sodass die Kakteen evakuiert werden mussten. Andere Gäste saßen einfach träge in der Sonne und unterhielten sich über Fußball, ihre Frauen und andere Nebensächlichkeiten. An einem der Tische wurde jedoch auch über den Mord an der Richterin Kminikowski diskutiert, und dort ging es mit Abstand am lebhaftesten zu. Einer forderte sogar die Todesstrafe für Vergewaltiger, aber der musste sich natürlich anhören, dass das ja »leider« nicht ginge, wegen der Verfassung. In den USA und China sei man in dem Punkt schon weiter.


  Den vorläufigen Höhepunkt des Tages bildete das traditionelle Bratwurstwettessen, das der Rainer Kummer mit dreizehnzweidrittel Einheiten vor dem doppelt so breiten und doppelt so schweren Gartennachbar Heinz knapp für sich entscheiden konnte. Manch einer fragte sich da, wo der Hänfling das alles hingefressen hatte, und der dicke Heinz reklamierte sogar, das könne ja wohl nicht mit rechten Dingen zugehen! Aber als Schiedsrichter hatte der Fickel das letzte Wort und überreichte dem Rainer Kummer den Pokal. Er wusste schließlich am besten, wie oft der arme Kerl darüber klagte, dass er zu Hause nix Gescheites vorgesetzt bekam, denn Rainers Frau Claudia achtete daheim auf ökologische Ernährung – Hauptgericht: Vogelfutter. Vielleicht konnte man seine herausragende Leistung beim Bratwurstwettessen vor dem Hintergrund medizinisch so erklären, dass der Mann bei so viel Ballaststoffen einfach mal ein Gegengewicht brauchte.


  Schon am Mittag war der Fickel im Grunde der Einzige, der noch eine Wasserwaage halten konnte. Denn als Gastgeber musste er natürlich den Überblick bewahren. Leider versiegte das Fasspils viel früher als vorgesehen, weil irgendein Dunselmann [7] den Hahn nicht richtig zugedreht und damit für eine Überschwemmung auf dem Rasen gesorgt hatte. Einzig Justizwachtmeister Kummer wollte diese sinnlose Verschwendung von Nahrungs-, respektive Genussmitteln nicht hinnehmen und warf sich unter dem anfeuernden Gejohle der anderen auf den Boden, wo er das flüssige Gold von der Grasnarbe schlürfte wie ein Ertrinkender, bis der Fickel dem Treiben unter Hinweis auf die kürzlich durchgeführte Rasendüngung aus Beständen der Sickergrube ein Ende setzte.


  In Anbetracht der versiegten Vorräte beschloss der Ältestenrat einstimmig, sich Richtung Stadt aufzumachen, um dort die Feierlichkeiten fortzusetzen. Nur: Wenn einer bei der Justiz angestellt ist, ob als Wachtmeister oder Pförtner, dann hat er eine ganze Menge zu verlieren, wenn er zum Beispiel betrunken am Steuer beziehungsweise am Lenker erwischt wird, seinen Job oder – mindestens genauso schlimm – die Pensionsansprüche. Zum Glück sehen die Damen und Herren Richter es nicht ganz so eng mit den Ordnungswidrigkeiten, weil sie selbst privat auch gern mal einen heißen Reifen fahren und daher bei Verkehrssünden christliche Milde walten lassen. Vor allem die Pendler, die in Flensburg schon ein dickes Konto besitzen. Aber das wissen natürlich nur die Eingeweihten. Der Fickel meinte jedenfalls, dass man es mit ein paar harmlosen Radlern schon nicht so genau nehmen würde, und in der aktuellen Notsituation fand sich selbstverständlich niemand, der einem leibhaftigen Rechtsanwalt da widersprochen hätte. Trotzdem taten sich einige beim Aufsteigen ein bisschen schwerer als sonst. Am Ende blieb ihnen aber nichts anderes übrig, denn ein Taxi war um die Zeit in Meiningen sowieso nicht aufzutreiben, mitten in der Mittagspause, dazu noch an einem Feiertag.


  Der eine oder andere Sonntagsfahrer auf der Landsberger Straße mag sich angesichts dieser ausnehmend gut gelaunten Gesellschaft nicht mehr ganz junger, aber auch nicht wirklich alter Justizangehöriger gewundert haben, die auf größtenteils schrottreifen, teilweise fliedergeschmückten Rädern Schlangenlinien fahrend durch die mohnbewachsenen Rhönwiesen strampelten und dabei das »Rennsteiglied« trällerten:


  »Diesen Weg auf den Höh’n bin ich oft gegangen,


  Vöglein sangen Lieder.


  Bin ich weit in der Welt, habe ich Verlangen


  Thüringer Wald nur nach dir! [8]«


  Gut möglich, dass das Wort »Verlangen« in dem Kontext ein wenig aus dem Rahmen fällt, aber gesunde Männer in den besten Jahren wie den Fickel verlangt es eben ständig nach irgendetwas, ohne dass sie immer so genau sagen könnten, wonach im Speziellen. Und deshalb hat der Fickel das Wort »Verlangen«, wie die anderen auch, besonders laut und inbrünstig herausgeschmettert.


  Allerdings war schon auffällig: Je näher sie der Stadtgrenze von Meiningen kamen, desto mehr Polizeifahrzeuge waren auf den Straßen unterwegs. Glücklicherweise interessierten sich die Beamten jedoch nicht weiter für ein paar angeheiterte Radler. Selbst als der Rainer Kummer dem Mannschaftswagen, der mit Blaulicht an ihm vorbeipreschte, aus purer Lebensfreude eine Bierdusche verabreichte, hielten es die Kollegen nicht mal für nötig zu bremsen, sondern machten ganz souverän den Scheibenwischer an. Jedenfalls wunderten sich bereits jetzt einige Hellsichtige unter den Herrentagsausflüglern, wieso denn ausgerechnet heute, am Feiertag, so ein Großeinsatz stattfand.


  Dann gab es noch eine kleine Schrecksekunde, als es den Rainer Kummer mitten auf der bestens gepflasterten Panzerstraße [9] hingeschmissen hat, weil er mit dem guten Dutzend Bratwürsten und den dazugehörigen Löschbieren intus versucht hatte, freihändig einen Kremser zu überholen. Vielleicht war ihm einfach auch die Rasendüngung nicht so gut bekommen, jedenfalls blieb er zunächst kurz liegen und winkte mit dem Arm wie der gefoulte Christiano Ronaldo. Aber weil er sich partout weigerte, »wegen der kleinen Schramme« einen Krankenwagen zu rufen, wurde er von den Kameraden ins Schlepptau genommen und blutig wie ein französisches Steak daheim bei der Claudia abgegeben. Als Krankenschwester hatte sie durchaus ihre Qualitäten.


  Und wie das manchmal so ist: Plötzlich wollten alle nach Hause. Vielleicht weil ein alter Polizeiruf im Fernsehen kam oder weil man sich in der Stadt nicht so frei bewegen konnte wie auf dem Land. Nur mit einer handverlesenen Schar Aufrechter schaute der Fickel noch auf einen Absacker in der Gartenkneipe »Zur blauen Primel« vorbei, weil die Hedwig schließlich jeden Gast und jeden Euro gebrauchen konnte, seit ihr Mann den Schlaganfall gehabt hatte.


  Aber als sie in der »Blauen Primel« ankamen, da machte Fickels Handy plötzlich aus heiterem Himmel einen hysterischen Lärm, sodass er das saublöde Teil am liebsten gegen die Wand geworfen hätte, obwohl es ein echtes Hightecherzeugnis war, zumindest Stand vor acht Jahren. Aber zum Glück zeigte ihm einer gerade noch rechtzeitig, wie man so ein modernes Gerät auf »stumm« stellen kann. Hier sieht man mal wieder: Die Kneipe ist die Universität des kleinen Mannes. Und obwohl der Fickel gut einen Meter neunzig misst, ist er dort immatrikuliert.


  Weil er nun schon mal vor Ort war, konnte der Fickel natürlich auch nicht sofort wieder gehen. Zumal die geschäftstüchtige Hedwig zur allgemeinen Erheiterung eine Lokalrunde auslobte, falls es einer der Gäste schaffte, die heimischen Rhöntropfen aus exotischen Gesöffen wie Becherowka, Schierker Feuerstein oder Wurzelpeter herauszuschmecken.


  Selbstverständlich wollten eigentlich alle Anwesenden die Wette halten, Kinder und Greise ausgenommen, aber die meisten der selbsternannten Kräuterschnapssommeliers scheiterten bereits kläglich in der Vorrunde. Nicht so der Fickel, der das Turnier überlegen für sich entschied! Immerhin hatte er die Rhöntropfen sprichwörtlich mit der Muttermilch aufgesogen, ohne da künstlich einen Vorwurf draus zu konstruieren. Damals im kalten Krieg war man schließlich noch nicht so aufgeklärt über die Gefahren des Alkohols wie heute. Wie überhaupt der Risikoeinschätzung eine Frage des Zeitgeistes ist. So verfügte Fickels beigebrauner Wartburg bemerkenswerterweise zwar nicht über Anschnallgurte für die Rückbank, dafür immerhin serienmäßig über einen beleuchteten Aschenbecher.


  Die Lokalrunde zu Ehren seines Triumphes im Kräuterschnapscontest tat Fickels Beliebtheit in der »Blauen Primel« zumindest keinen Abbruch. Und als die Hedwig angelegentlich fallen ließ, dass dieser Tausendsassa im Nebenberuf auch noch Anwalt sei, da meldeten sich gleich drei oder vier bei ihm und meinten, dass irgendwas mit ihren Hartz-IV-Bescheiden nicht stimme und »ob man da nicht was machen könne«. Aber da winkte der Fickel nur müde ab und verwies auf seine nächste Sprechstunde am Sankt-Nimmerleins-Tag. Sogar als Anwalt hat man ab und zu Anspruch auf eine Privatsphäre.


  Irgendwo war dem Fickel nach der letzten Lokalrunde auch ein bisschen schwummerig zumute, immerhin war er auch keine neununddreißig mehr! Folglich verabschiedete er sich nach der nächsten Runde von Hedwig und den anderen mit großem Hallo und trat die restliche Heimfahrt an, wobei von »treten« in dem Fall kaum mehr die Rede sein konnte, denn der Fickel bewegte sich auf seinem Fahrrad eher wie auf einem Waveboard vorwärts. Im Grunde war es kein Wunder, dass er bei dem Geschaukel vollends seekrank wurde.


  Im Englischen Garten begannen ihn die Bratwürste, die in seinem Innern herumschwammen, derart zu würgen, dass ihm tatsächlich nichts anderes übrig blieb, als flugs abzusteigen und sich in die Büsche zu schlagen. Und Zufall oder nicht: Der Brechreiz überkam ihn direkt hinter dem Brahms-Denkmal, just an der Stelle, wo vor wenigen Tagen die Richterin Kminikowski zu Tode gewürgt worden war. Ob das Schicksal ihm damit einen Wink geben wollte, wird für immer dessen Geheimnis bleiben.


  Während der Fickel sich also im Englischen Garten fast die Seele aus dem Leibe spie, soweit das bei einem Konfessionslosen überhaupt möglich ist, zog die Oberstaatsanwältin im Sommerbad ihre Bahnen, wie sie es immer tut, wenn sie frustriert ist. Und weil das, ohne zu übertreiben, ziemlich oft vorkommt, verfügt sie eben über eine Topfigur, während der Fickel seinen kleinen Bauchansatz vor sich her trägt, weil er den Frust buchstäblich eher in sich hineinfrisst. Anthropologisch durchaus interessant, wie sich im Grunde dasselbe Gefühl bei zwei verschiedenen Menschen komplett gegensätzlich manifestiert.


  Die Gundelwein hätte nicht einmal sagen können, wo ihr Ärger aktuell herrührte: Von den schlampigen Richtern, die den Eildienst nicht ordentlich koordinierten, dem behäbigen Kriminalrat, der den Hauptverdächtigen entkommen ließ, oder daher, dass alle, aber auch wirklich alle offensichtlich mit solch einem Feiertag etwas Vernünftiges anzufangen wussten, außer ihr selbst. Das Bad war voller Pärchen und Familien, die Softeis schlabberten und sich gegenseitig mit Sonnencreme den Rücken einschmierten. Selbst auf der Kampfschwimmerbahn musste man höllisch aufpassen, dass man nicht mit einem manövrierunfähigen Hobbyschwimmer kollidierte.


  Obwohl die Oberstaatsanwältin extra einen geschlossenen Badeanzug trug, wurde sie von den fachmännischen Blicken des untersetzten Bademeisters aufmerksam verfolgt. Wohlgefällig beobachtete er, wie die schlanke Silhouette der Schwimmerin elegant und scheinbar mühelos durch das Wasser glitt. Hätte die Gundelwein diese allerdings nicht nur professionellen Blicke des Bademeisters bemerkt, hätte sie ihn gewiss in die Schranken gewiesen. Das harmlose Spiel zwischen den Geschlechtern, das andere junge und jung gebliebene Frauen vielleicht sogar genossen, leichte Flirts, bewundernde Blicke und zweideutige Bemerkungen – all das verabscheute die Oberstaatsanwältin wie das Nachtprogramm von RTL II. Wenn aber der Bademeister seinerseits geahnt hätte, was im Kopf der Oberstaatsanwältin vorging, dann hätte er mit Sicherheit lieber woanders hingeschaut.


  Die Gedanken der Gundelwein drehten sich selbst beim Schwimmen nur um ihre Arbeit. Der Landrat Kminikowski hatte sie, womöglich unabsichtlich, an ihrem schwachen Punkt erwischt: Letztlich war so ein Mord nämlich auch ein Glücksfall, karrieretechnisch betrachtet. Wenn sie sich in dieser Angelegenheit mit übergeordneter Bedeutung bewährte, dann war dies vielleicht die lang ersehnte Chance, endlich den Absprung aus diesem gottverlassenen südwestthüringischen Provinznest zu schaffen. Nach Jena zum Beispiel, oder – sie wagte es kaum zu träumen – sogar Erfurt. In der Landeshauptstadt gab es sicher einige Posten, die für eine Topjuristin ihrer Qualifikation infrage kamen, eine Stelle als Abteilungsleiterin im Landesjustizministerium zum Beispiel, und später vielleicht Staatssekretärin …


  Die Gundelwein pflügte durch das Wasser. Sie spürte, wie die Bronchien sich zusammenzogen. Langsam wurde die Luft knapp, die Sauerstoffversorgung der Muskeln stockte. Trotzdem ließ sie nicht nach. Eine Frau, die in der Justiz Karriere machen wollte, durfte ihren Schwächen nicht nachgeben, niemals! Als sie nach den tausend Metern aus dem Becken stieg, fühlte sie sich einigermaßen erschöpft, aber das Adrenalin spukte immer noch in ihrem Körper herum. Als Erstes holte sie, noch mit nassen Fingern, ihr Handy aus der Handtasche. Eine SMS war eingegangen: »Verdächtiger in Gewahrsam. Veranlasse alles Weitere. R.«


  Der Bademeister blickte leicht befremdet auf die Schwimmerin, die plötzlich am Beckenrand die Faust ballte, als hätte sie gerade den Olympiasieg über achthundert Meter Freistil errungen. An Land bewegte sich dieses weibliche Muskelpaket leider nicht annähernd so elegant wie im Wasser. Enttäuscht drehte er sich in Richtung Nichtschwimmerbecken, wo eine junge Mutter mit ihrem Sohn herumplantschte und dabei nicht bemerkte, wie ihr Bikini verrutschte.


  Die Oberstaatsanwältin duschte eilig, zog sich blitzschnell an und raste mit noch nassen Haaren in ihrem kleinen roten Flitzer ins Präsidium, wo sie bereits vom Kriminalrat erwartet wurde. »Er sitzt noch im Vernehmungszimmer. Verweigert die Aussage«, erklärte er zur Begrüßung nüchtern.


  Damit hatte die Gundelwein gerechnet. Für einen Beschuldigten war es in den allermeisten Fällen das Beste, er schwieg zu allen Vorwürfen. Jede Aussage, und schien sie auch noch so unverfänglich, konnte sich für ihn später als Bumerang erweisen und seine Glaubwürdigkeit unterhöhlen. Selbst wenn er unschuldig war. Leider hatte sich dieser Umstand schon bis zu den Referendaren herumgesprochen.


  »Außerdem verlangt er nach einem Verteidiger«, ergänzte der Recknagel. »Doch leider ist niemand zu erreichen – am Feiertag.«


  »Worauf warten Sie noch? Kontaktieren Sie den anwaltlichen Notdienst!«, wetterte die Oberstaatsanwältin. Aber der Kriminalrat war von einer provozierenden Bockbeinigkeit.


  »Die Richterin will keinen Anwalt von sonst woher. Das kostet die Staatskasse nur Reisespesen«, erklärte er.


  Die Oberstaatsanwältin lachte höhnisch auf. »Schön, dass die Kollegin Driesel so mitdenkt, wenn sie schon ihren Laden nicht im Griff hat!«


  Es klopfte, und eine Sekunde später stand die Angesprochene selbst im Raum, in Gummistiefeln und Ballonseide – der Montur, in der sie der wütende Anruf der Oberstaatsanwältin ereilt hatte. Allem Anschein nach war sie bei der Gartenarbeit gestört worden.


  »Hier haben Sie Ihren Haftbefehl!«, knurrte die Driesel. »Hätte das nicht bis morgen Zeit gehabt?«


  Die Gundelwein lächelte amüsiert. »Sie hätten sich zumindest noch in aller Ruhe umziehen können.«


  Eine gewisse Antipathie zwischen den beiden Juristinnen aus zwei verschiedenen Generationen und Kulturkreisen war im Raum fast physisch zu spüren. Der Recknagel wäre jetzt gern nach Hause gegangen, unglücklicherweise befanden sie sich aber in seinem Büro, und es hätte bestimmt keinen guten Eindruck gemacht, wenn ausgerechnet er sich jetzt in den Feierabend verabschiedet hätte.


  Von draußen drang tumultartiger Lärm herein, eine Kakophonie aus Vuvuzelas und anderen in Fußballstadien und Kindergärten verbreiteten Tröten. Der Polizeieinsatz war in der Stadt natürlich nicht unbemerkt geblieben. Schnell hatte sich in Meiningen herumgesprochen, dass man den »Robenmörder« geschnappt hatte. Inzwischen waren vor dem Präsidium mehrere Kremser vorgefahren, und einige Dutzend Herrentagsausflügler warteten auf einen Schauprozess oder zumindest eine öffentliche Hinrichtung. Manch einer mochte es da bedauern, dass wir nicht mehr im Mittelalter leben.


  Die Driesel räusperte sich: »Wie lange können wir den Angeklagten, ich meine: den Beschuldigten, festhalten?«


  Die Oberstaatsanwältin schüttelte milde lächelnd den Kopf. Es war unfassbar, mit welcher Chuzpe, ja Schamlosigkeit die Amtsgerichtsdirektorin ihr prozessuales Unwissen zur Schau stellte.


  »Bis morgen vierundzwanzig Uhr, maximal.«


  Die Driesel blickte auf die Uhr. »Gut. Dann verfüge ich: Morgen fünfzehn Uhr ist Anhörungstermin. Bis dahin bleibt der Dings … der Beschuldigte in Polizeigewahrsam. Beschlossen und verkündet!«


  Die Gundelwein nickte zufrieden und flötete mit leicht ironischem Tonfall: »Wenn Sie bis dahin noch einen Pflichtverteidiger auftreiben könnten … Ich hab jetzt noch etwas vor. – Viel Glück!«


  Damit stand sie auf, nickte erst der Driesel, dann dem Kriminalrat zu und verließ den Raum. Jetzt konnte sie doch noch die Vorstellung in den Kammerspielen besuchen, wie sie es ursprünglich vorgehabt hatte. Gegeben wurde das Stück einer jung verstorbenen englischen Autorin, dessen Inszenierungen in Berlin und München vor zehn oder zwanzig Jahren für Furore gesorgt hatten. Viel erwartete sie sich nicht davon, aber alles war besser als das Feiertagsprogramm im Fernsehen.


  »Blöde Kuh!«


  Der Kriminalrat glaubte sich verhört zu haben. Aber die Amtsgerichtsdirektorin zeigte keinerlei Anzeichen, dass ihr die Bemerkung etwa nur versehentlich rausgerutscht sei. Und wo sie schon mal am Schimpfen war, fügte sie fassungslos hinzu: »Der Hager kann was erleben. Geht fröhlich wandern und überlässt mir die ganze Arbeit!« Dann wandte sie sich mit ausgesuchter Höflichkeit an den Kriminalrat und fragte: »Haben Sie zufällig ein Anwaltsverzeichnis zur Hand?«


  Nach dem verstörenden Intermezzo im Park hatte der Fickel keinen sehnlicheren Wunsch verspürt, als sich zu Hause in sein Bett zu verkriechen und den Abend mit einer Tasse Kamillentee ausklingen zu lassen. Aber als er die Wohnung der Schmidtkonz betrat und die zerbrochene Vitrine im Flur erblickte, da hatte er gleich so ein merkwürdiges Bauchgefühl – und das hatte nichts mit den Kräuterschnäpsen zu tun.


  Als aus dem Wohnzimmer seiner Vermieterin auch kein Fernsehergeräusch zu hören war, da konnte er sich im Grunde schon denken, dass etwas nicht stimmte – wo sie doch im MDR schlauerweise genau am Herrentag den neuen Film mit der Neubauer zeigten. Die ist nämlich eine »Klassefrau«, die Neubauer, und die Schmidtkonz versäumt normalerweise keinen einzigen Film mit ihr, selbst wenn Biathlon auf dem anderen Kanal läuft. Nur, der Fickel hält so ein Klassefrauen-Drama einfach nicht aus, zumal in seinem absolut klassefreien Zustand, und deswegen wollte er eigentlich gleich diskret in sein Zimmer abbiegen. Aber die alte Schmidtkonz saß ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit nicht vor ihrem brandneuen Flatscreen-Bildschirm, sondern hockte einfach nur still und verloren in ihrem Sessel und starrte traurig Löcher ins abendliche Zwielicht. Und da gingen dem Fickel plötzlich die Worte seiner Mutter durch den Kopf: »Auch der schönste Tag geht irgendwann mal zu Ende.«


  Natürlich hatte den Fickel sein komisches Bauchgefühl nicht getrogen. Und als er jetzt das Foto auf dem Kamin sah, da fiel ihm auch wieder ein, woher er die Visage von diesem neunmalschlauen Rechtsreferendar kannte, der sich bei der Verhandlung mit dem Postboten derart aufgespielt hatte. Im Allgemeinen verfügt der Fickel nicht über ein besonders gutes Personengedächtnis, was auch nicht nötig ist, denn in einer Kleinstadt wie Meiningen laufen einem eh immer dieselben Charaktere über den Weg.


  Als ihm die alte Schmidtkonz nun jedoch unter Tränen berichtete, dass ihr ganzer Stolz, ihr geliebter Enkelsohn René, wegen des doppelt schrecklichen Verdachts der Vergewaltigung und des Mordes an seiner Ausbilderin festgenommen worden war, da wusste der Fickel zuerst nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Dabei hatte er durchaus einen Sinn für die Ironie, dass ausgerechnet dieser indolente Hosenscheißer von Rechtsreferendar Opfer eines Justizirrtums geworden war. Denn natürlich traute er dem Enkel einer liebenswürdigen Person wie der Frau Schmidtkonz solch ein abscheuliches Verbrechen einfach nicht zu, nicht mal im Traum!


  Seine Vermieterin jedenfalls verstand die Welt nicht mehr. Wiewohl der Fickel das Strafrecht überwiegend nur aus amerikanischen Krimiserien der achtziger Jahre kannte, gelang es ihm mit einigen wohlklingenden juristischen Phrasen immerhin, die alte Dame wieder so weit zu beruhigen, dass ihr vor Erleichterung und Dankbarkeit erneut die Tränen kamen. Von einer Riesenlast befreit, entdeckte die Frau Schmidtkonz auch ihre mütterliche Ader wieder und stellte besorgt fest, wie blass der Fickel überhaupt aussah oder vielmehr »grün im Gesicht«. Um ihn aufzupäppeln, servierte sie ihm als Sofortmaßnahme gleich einen kompletten Kringel der delikaten Barchfelder Rotwurst, die sie für alle Fälle in der Speisekammer hortete. In Thüringen verzehrt man Rotwurst nämlich nicht in dünnen Scheiben auf dem Brot, sondern eher wie andernorts ein Schnitzel oder ein saftiges Rindersteak.


  Manch einer fragt sich da vielleicht: Wie ist das möglich? Eben hat der Mann noch seinen Magen umgekrempelt, und jetzt frisst er schon wieder Rotwurst! Aber erstens ist die Barchfelder Rotwurst zufällig Fickels Leibgericht, und zweitens hatte er jetzt, wo das maue Bauchgefühl weg war, tatsächlich wieder Platz in seinem Inneren. Und während der Fickel also reinhaute, dass er auf einem Vegetarierkongress vermutlich gelyncht worden wäre, erzählte ihm die Schmidtkonz, wie es zu der Verhaftung ihres Enkels gekommen war.


  In den Mittagsstunden hatte der René, der sich ansonsten bei seiner Oma eher selten blicken ließ, plötzlich Sturm geklingelt. Er hatte ziemlich gereizt gewirkt, wollte aber keinen Grund für seine Verstimmung nennen. Stattdessen hatte er sich mit seinem Handy im Badezimmer eingeschlossen und wiederholt versucht, seine Freundin Nadin [10] zu erreichen, doch die war offenbar nicht rangegangen. Da hatte die Frau Schmidtkonz geglaubt, ihr Enkel habe wohl Beziehungsprobleme, wie es bei jungen Leuten eben so vorkommt, damals wie heute.


  Doch wenig später hatte schon das SEK aus Erfurt in voller Schutzausrüstung vor der Tür gestanden. Die Elitebeamten hatten jeden Anstand vermissen lassen und den René von Anfang an wie einen Schwerverbrecher behandelt, aus der Liga eines Hannibal Lecter oder sogar eines Jörg Kachelmann [11]. Obwohl der René keine Anstalten gemacht hatte, sich zu wehren, hatten die Kampfmaschinen vom SEK ihm bei der Festnahme vor den Augen der eigenen Großmutter fast den Arm ausgekugelt, wobei zu allem Unglück auch noch die kostbare alte Vitrine im Flur zu Bruch gegangen war.


  »Das wird sich bestimmt alles aufklären!«, meinte der Fickel mit einer großzügigen Portion Zuversicht, während er den hausgemachten Nudelsalat mit Mayonnaise, Jagdwurst und sauren Gurken als Nachspeise vertilgte. »Wir leben ja jetzt in einem Rechtsstaat.«


  Als der Fickel seinen Teller fast geleert hatte, fragte ihn die Frau Schmidtkonz mit schlecht verhohlenem Vorwurf, warum er denn nicht ans Telefon gegangen sei. In ihrer Verzweiflung nach dem Besuch des SEK war ihr nämlich nichts Besseres eingefallen, als ihren juristisch bewanderten Untermieter anzurufen. Da hatte der Fickel natürlich ein schlechtes Gewissen, weil er sein Telefon in der »Blauen Primel« stumm geschaltet hatte. Aber als er jetzt sein »Hightechhandy vor acht Jahren« wieder aus der Hosentasche kramte, war auf einmal das ganze Display übersät mit solch kleinen Symbolen. Und sieh mal einer an: Zum ersten Mal überhaupt in seiner Karriere hatte er einen Anruf auf seiner Mailbox! Doch wenn ihm seine pfiffige Vermieterin nicht gezeigt hätte, wie man so eine Nachricht abhört, hätte er wahrscheinlich bis heute keinen Schimmer davon. Dann hätte er sich ohne Gewissensbisse aufs Ohr gelegt, hätte friedlich bis zum nächsten Mittag geschlafen – und der Kelch wäre an ihm vorübergegangen.


  So musste der Fickel die Sprachnachricht jedoch gleich zweimal abrufen, weil er nämlich beim ersten Mal glaubte, sich verhört zu haben. Später erinnerte er sich noch oft daran, wie schleierhaft ihm der Sinn folgender, eigentlich unmissverständlicher Worte in jenem Moment erschienen war: »Tag Herr Fickel, Driesel am Apparat. Ich wollte Sie nur darüber in Kenntnis setzen, dass ich Sie soeben als Pflichtverteidiger in dem Ermittlungsverfahren gegen den Beschuldigten René Schmidtkonz eingesetzt habe. Es geht um Vergewaltigung und Mord. Seien Sie doch so gut und setzen sich mit dem Knaben in Verbindung, gell? Wiederhören!«


  Natürlich musste der Fickel jetzt erst mal überlegen, wer sich da am Herrentag einen Scherz mit ihm erlaubte. Man hatte in der Hinsicht ja schon einiges erlebt. Aber es war unverkennbar die etwas näselnde, fast gelangweilt klingende Stimme der Amtsgerichtsdirektorin, die sich auf seine Mailbox verirrt hatte. Daher blieb dem Fickel wohl oder übel nichts anderes übrig, als sich erneut aufs Fahrrad zu schwingen und der Sache auf den Grund zu gehen, flauer Magen hin oder her. Wenn er wenigstens geahnt hätte, dass er noch mal losmusste, hätte er zumindest auf den Nudelsalat verzichtet.


  Als die Frau Schmidtkonz erfuhr, dass ihr Untermieter von höherer Stelle als Pflichtverteidiger für ihren Enkel avisiert war, da lösten sich all ihre Zweifel und Sorgen hinsichtlich dessen Schicksal in Wohlgefallen auf. Denn die alte Dame hielt stets große Stücke auf die Fähigkeiten ihres Untermieters als Rechtsanwalt, was auch damit zu tun haben dürfte, dass ihre einzige Informationsquelle diesbezüglich der Fickel höchstpersönlich war. Andererseits verfügte die Schmidtkonz auch über eine ihren Jahren entsprechende Menschenkenntnis, und die sagte ihr, dass ihr Untermieter den festen Charakter besaß, den solch eine Aufgabe erforderte.


  Und wer hätte das gedacht? Kaum dass ihr Untermieter die Wohnung verlassen hatte, schaltete die Frau Schmidtkonz ihren Flatscreen ein, um nun doch noch den Film mit der Neubauer anzusehen, denn ganz wollte sie selbstredend nicht darauf verzichten und hatte deswegen rechtzeitig die Timeshift-Funktion aktiviert. Wenn sich jemand wundert, wie so eine alte Dame einen Timeshift einstellen kann, dann kennt er die Frau Schmidtkonz schlecht. Die hat früher nämlich beim VEB Piko Elektrik gearbeitet und sich seitdem, was die moderne Kommunikationstechnologie angeht, ständig auf dem Laufenden gehalten, auf gut Deutsch: up to date.


  Als der Fickel keine zwanzig Minuten später endlich beim Gericht eintrudelte, war es erstens bereits stockfinster, und zweitens war natürlich niemand mehr anzutreffen, am wenigsten die Amtsgerichtsdirektorin Driesel. Der Fickel wäre in der Situation glatt wieder nach Hause gefahren, hätte sich dreimal geschüttelt, und am nächsten Tag wäre ihm wahrscheinlich alles nur wie ein schlechter Traum vorgekommen. Aber als er gerade im Wenden begriffen war, lief ihm just der Kriminalrat Recknagel über den Weg, der noch alle möglichen Berichte hatte schreiben müssen und drauf und dran war, seinen wohlverdienten Feiertagsfeierabend anzutreten. Und weil der Kriminalrat das dringende Bedürfnis hatte, nach diesem langen Tag wenigstens den Rest des Abends in Ruhe mit seiner Frau zu verbringen, die im Gegensatz zu den meisten Frauen leidenschaftlich gern Schwedenkrimis guckte, insbesondere die blutigen, die nach zweiundzwanzig Uhr liefen, hielt er gar nicht erst an, sondern lief eiligen Schrittes am Fickel vorbei direkt zu seinem übermotorisierten Dienstwagen.


  »Morgen fünfzehn Uhr ist Anhörung. Die Akte wird Ihnen zugestellt«, rief er dem verdutzten Fickel zu. Der versuchte in der Dunkelheit vergebens, der Miene vom Recknagel zu entnehmen, ob der ihn womöglich hochnehmen wollte. Polizeibeamte verfügen nämlich über einen speziellen Humor. Klarstellungshalber erklärte der Fickel daher reaktionsschnell, dass er für so eine Aufgabe gar nicht qualifiziert sei. Wozu gab’s schließlich Fachanwälte? Der Kriminalrat zuckte mit den Achseln. »Nicht mein Bier! Wenden Sie sich an die zuständige Richterin!«


  Ein Blick über die Fassade des Gerichtes genügte, um festzustellen, dass niemand mehr im Hause war. Der Recknagel blickte auf die Uhr. »Tja, der Eildienst endet um einundzwanzig Uhr. Aber es gibt ja noch den kurzen Dienstweg …« Er deutete Richtung Herrenberg, an dessen Hang sich das Weingartental hinaufschlängelte, eine bevorzugte Wohnlage mit Gebirgsappeal. »Auch wenn der jetzt für mich ein bisschen steil wäre, mit dem Rad.« Jetzt grinste der Kriminalrat eindeutig – mit unverhohlener Schadenfreude! »Ich würde Sie ja fahren, aber ich werde erwartet«, entschuldigte er sich, bevor er in sein staatlich finanziertes PS-Wunder stieg und den Fickel in einer Dieselrußwolke stehen ließ. Offenbar hatte er doch noch nicht ganz vergessen, wie ihm der Fickel beim Skat gemeinsam mit dem Rainer Kummer die Hosen ausgezogen hatte.


  Der Fickel überlegte angestrengt. Irgendwo hatte es sicher auch Zeit bis morgen, die Sache aufzuklären. Andererseits, wieso warten, bevor aus einem ins Rutschen gekommenen Kiesel eine Lawine wurde?


  In einem für ihn absolut untypischen Anfall von Tatendrang klemmte sich der Fickel fluchend wieder auf seinen Drahtesel und lenkte ihn Richtung Herrenberg, dem Mont Ventoux Südwestthüringens, wenn man so will. Noch fast mit Ruhepuls fuhr der Fickel an der mit Partylichterketten illuminierten Gartenkneipe »Zur blauen Primel« vorbei, wo die Stimmung durch Kräuterschnaps- und andere Quizspiele mittlerweile im wörtlichen Sinne eingeschlafen war. Ein Gast hatte sich zwei Stühle zusammengeschoben und schnarchte in Embryonalstellung vor sich hin, ein anderer hatte seinen Kopf auf den Tisch gebettet, das Bierglas immer noch fest in der Hand.


  Anschließend ging es immer an den Flutmulden entlang, vorbei am orange beleuchteten Schloss mit den aus dem Dunkel grüßenden Akt-Statuen und schließlich über die rund geschwungene Schlossbrücke über die Werra. Erst jetzt schaltete Fickel den kläglich jammernden Dynamo aus, der unnötig Muskel- und Nervenenergie verschwendete.


  Die Steigung begann zunächst langsam, bevor sie spürbar anzog. Der Fickel verfluchte Rotwurst und Nudelsalat in seinen Eingeweiden und strampelte, was seine Muckis hergaben. Als Anschieber bei den Bobfahrern waren seine Kraftwerte legendär gewesen. Aber erstens war das inzwischen schon einige Jährchen her, und zweitens war das Angenehme beim Bobfahren immer gewesen, dass es dort ausschließlich abwärts ging und man im Grunde die meiste Zeit bloß dasitzen und den Kopf einziehen musste.


  Wie oft hatte der Fickel als Kind und später als Erwachsener mit hochgelegten Beinen auf der Couch gelegen, Internationale Friedensfahrt [12] geglotzt und sich sadistisch daran delektiert, wie das Peloton in einem unbarmherzigen Tempo die steilen Rampen erklomm! Aber die meisten Dinge, die man im Fernsehen schätzt, möchte man in der Realität eher nicht erleben. Zumal der Fickel von Anlage und Statur her ohnehin kein Bergfloh ist, sondern doch eher den Sprintertyp repräsentiert.


  Die Serpentine schien sich auf mysteriöse Weise selbst zu verlängern. Im Rausch seines mit Sauerstoff unterversorgten Hirns fiel dem Fickel ein, dass er mal gelesen hatte, das Universum sei an seinen Rändern gekrümmt. Aber dass ausgerechnet Meiningen am Rande des Universums lag, davon hatte man noch nie etwas gehört! Fickels Waden wurden langsam hart, die Knie dagegen weich. Er pumpte wie ein Maikäfer im Juni. Endlich, nach qualvollen Minuten, die sich wie Stunden anfühlten, hatte er die Kammlinie erreicht, und man kann ohne Übertreibung sagen, spätestens nach diesem Husarenritt war der Fickel wieder stocknüchtern, weshalb er für alles Nachfolgende keine mildernden Umstände für sich geltend machen kann.


  Als er endlich wieder Herr seiner Sinne war, versuchte der Fickel, sich in der Finsternis zu orientieren. Das Weingartental schien wie ausgestorben. Von den Grillplätzen vor den Häusern und Villen stieg nur noch vereinzelt Rauch auf, irgendwo in der Ferne spielte jemand einsam Partymusik. Das wäre jetzt natürlich wieder typisch gewesen: die ganze Tortur für nichts und wieder nichts!


  Doch als der Fickel sich dem Garten der Driesel näherte: Entwarnung. Das Blockhaus, in dem die Amtsgerichtsdirektorin seit vielen Jahren residierte, war so hell erleuchtet, als fände darin gerade ein Auftritt des MDR-Fernsehballetts statt. Als der Fickel zufällig durch die Scheibe linste, sah er zu seiner Überraschung überall nur Blumentöpfe mit kleinen zarten Pflänzchen. Geradezu wie in einem Gewächshaus.


  Eine spitze Bemerkung konnte sich die Driesel natürlich nicht verkneifen, als plötzlich der Fickel vor ihrer Tür stand, abgekämpft, mit glänzender Stirn und ziemlich intensiv nach Schweiß duftend: »Je später der Abend …«


  Aber ehe die Sprache auf das Eigentliche kam, musste der Fickel die jungen Weinreben bewundern, denn um nichts Geringeres handelte es sich bei den Pflanzen, die im Wintergarten, in der Diele und im Flur herumstanden. »Die Zukunft der Weinbauregion Meiningen«, erklärte die Driesel pathetisch, und obschon der Fickel im Grunde seines Herzens selbstredend Biertrinker ist, blieb ihm im Moment gar nichts anderes übrig, als seine alte Kollegin für ihre Kenntnisse über Riesling, Scheurebe, Silvaner und Müller-Thurgau zu bewundern. Eigentlich gehörten die Setzlinge längst in die Erde, aber die Bodenarbeiten am Weinberg hatten sich verzögert. Heute hatte die Driesel eigentlich damit beginnen wollen, die Pflanzen zu setzen, als sie der geharnischte Anruf der Oberstaatsanwältin aus ihrem Winzeridyll gerissen hatte. An dem Punkt wollte der Fickel natürlich sofort einhaken, doch die Driesel zog ihn gleich in ihre »gute Stube«. Fickels erste Reaktion war: Schock. An den Wänden war jeder freie Quadratzentimeter mit kleinen Souvenirtellerchen und anderen Trophäen der Orte bestückt, die sie seit 1990 mit Studiosus-Reisen besucht hatte: von Sylt bis zum Zillertal, von Los Angeles bis Sankt Petersburg. Ansonsten war die Einrichtung ganz im Look des VEB-Möbelkombinats Zeulenroda gehalten: Eine dreiteilige Schrankwand mit Vitrine bildete das Kernstück, davor ein höhenverstellbarer Glastisch mit Handkurbel, flankiert von zwei Plüsch-Ohrensesseln mit farblich abgestimmter Couchgarnitur. Vor den Fenstern hingen hellgrüne Kunstfaservorhänge, die jedem SED-Parteibüro zur Ehre gereicht hätten. Und wirklich hatte die Driesel einen Teil ihrer Ausstattung Anfang der neunziger Jahre bei der letzten Sperrmüllaktion des Amtsgerichts abgestaubt. Ob die Driesel einfach zu geizig oder zu bequem gewesen war, sich im Laufe der letzten zwanzig Jahre neu einzurichten – jedenfalls war dem Fickel schlagartig klar, warum sie mit ihren fünfundsechzig Lenzen immer noch solo war, manche behaupten sogar: Jungfrau. Aber diejenigen, die das sagen, die kennen das Studentenwohnheim in Jena nicht.


  »Wollen Sie mal probieren?« Mit stolzem Gesicht präsentierte die Driesel eine Flasche. »›Meininger Spätlese‹. Davon gibt es nur sechs Flaschen.«


  Sie füllte zwei Fingerhüte mit dem kostbaren Rebensaft, den sie den wenigen älteren Stöcken in ihrem Garten abgerungen hatte. Der Fickel probierte mit gebotener Vorsicht, und wenn das Sprichwort »sauer macht lustig« tatsächlich zutrifft, dann musste die Driesel der fröhlichste Mensch auf Erden sein.


  »Gar nicht so übel, gell?«, fragte die Driesel gespannt, und der Fickel log drauflos, dass sich sämtliche Balken des Blockhauses bogen: »Schöne Nase, feine Säure, super Abgang.« Wie man eben so spricht unter Önologen.


  »An der Struktur muss ich natürlich noch arbeiten«, meinte die Driesel bescheiden. Sie wollte bereits nachschenken, aber der Fickel wehrte unter Hinweis auf die knappen Ressourcen höflich ab.


  »Cognac?«, fragte die Driesel nun, und obwohl Fickels Magen und Leber immer noch nicht harmonierten, sagte er nicht Nein und setzte sich in Erwartung einer weiteren Gaumenmarter in den erstbesten mokkabraunen Ohrensessel der Marke »Parteisekretär«. Doch zum Glück hatte die Driesel bei der Auswahl des Cognacs ausnahmsweise so etwas wie Geschmack bewiesen.


  »Aus den Trauben können wir später vielleicht Brandwein herstellen«, sinnierte sie und schwenkte den alten Cognac genüsslich in ihrem Glas. Der Fickel wollte seiner langjährigen Weggefährtin nicht schon wieder einen Korb geben und erklärte zögernd, er könne sich durchaus vorstellen, bei dem Projekt mitzuwirken, nur im Moment gebe es leider, leider noch andere Verpflichtungen, aber man könne ja nie wissen, vielleicht in ein paar Monaten.


  Die Driesel ließ Fickels Ausflüchte im Raum stehen, dann meinte sie mit einem Anflug von Ironie: »Sie sind bestimmt nicht extra hergekommen, um über Weinveredelung zu reden.«


  Der Fickel machte aus seinem Herzen keine Mördergrube. Immerhin hatte er seiner Vermieterin versprochen, sich für ihren Enkel zu verwenden. Die Driesel hörte sich alles an und winkte müde ab. »Wegen dem Bengel lasse ich mir keine grauen Haare wachsen«, erklärte sie. »Haut einfach ab, der Knilch! – Wie blöd kann man denn sein?«


  Laut des ihr vorliegenden Berichts von Kriminalrat Recknagel stand der Zugriff des SEK vollkommen im Einklang mit der Strafprozessordnung. Andererseits konnte man natürlich auch verstehen, dass die jungen Beamten bei so einem Zugriff mal ein bisschen Dampf ablassen mussten. Wer tuckerte schon gern am Feiertag im Mannschaftswagen durchs halbe Bundesland, nur weil so ein Bengel seine Triebe nicht im Griff hatte?


  »Denken Sie wirklich, dieser kleine Klugscheißer hat seine Ausbilderin vergewaltigt und hinterher kaltblütig mit der Robe erwürgt?«, fragte der Fickel ungläubig nach.


  Die Driesel überlegte. »Was ich denke, spielt keine Rolle. Die Staatsanwaltschaft hat sich auf ihn eingeschossen – Druck von oben, verstehen Sie? Und zwar buchstäblich!« Überflüssigerweise deutete sie zur Erklärung mit der Hand die Körpergröße der Gundelwein an.


  Den Fickel schüttelte es leicht bei der Erwähnung seiner Exfrau. Auch die Driesel kippte bei der Erinnerung an die heutige Auseinandersetzung mit der Gundelwein ihren Cognac rasch hinunter.


  »Die Hölle hat sie mir heiß gemacht, nur weil der Hager am Feiertag mit Kind und Kegel durch die Fränkische Schweiz wandern musste und dabei offenbar vergessen hat, dass das Diensthandy da kein Netz hat«, erklärte sie genervt. »Ich hätte meinen Laden nicht im Griff. Tsss …«


  »Für menschliche Schwächen hatte meine Ex noch nie viel Verständnis«, konzedierte der Fickel.


  Die Amtsgerichtsdirektorin füllte seufzend Cognac nach. »Mit dem Justizminister hat sie mir gedroht, sogar mit Dienstaufsichtsbeschwerde – von wegen Grundrecht auf den gesetzlichen Richter und so weiter. In der Haut vom Hager möchte ich auch nicht stecken.«


  Fickel blickte fragend rüber.


  »Falls die Oberstaatsanwältin bei dem Termin morgen ihren Willen nicht bekommt, nagelt sie ihn an die Wand.«


  »Und was ist mit der richterlichen Unabhängigkeit?«, fragte der Fickel mit der ihm in juristischen Dingen eigenen Naivität.


  »Der Hager ist noch Proberichter«, erklärte die Amtsgerichtsdirektorin geduldig. »Wenn der jetzt so einen Fauxpas in der Akte hat, dann steht seine Ernennung auf Lebenszeit auf dem Spiel.« Sie schenkte dem Fickel den mittlerweile dritten Cognac ein und fügte hinzu: »Das wäre, gelinde gesagt, eine Katastrophe für ihn. Vor allem wegen seiner Familie …«


  Auch wenn der Fickel der Amtsgerichtsdirektorin sein vollstes Verständnis versicherte, blieb es für ihn doch eine Absurdität, ausgerechnet ihn als Pflichtverteidiger für den René Schmidtkonz einzusetzen. Im wahrsten Sinne des Wortes eine Schnapsidee! Es lohne nicht weiter, darauf herumzureiten. Am besten, die Driesel riefe gleich morgen früh den Kollegen Ehrmanntraut aus Schmalkalden an. Für solch einen komplexen Fall brauche es einen echten Fachmann mit besten Referenzen – und so weiter, und so fort …


  Die Driesel hörte sich Fickels Gerede geduldig an und schwieg sich aus; eine Zeit lang hörte man nur das Ticken der Kuckucksuhr. Als der Fickel schon befürchtete, sie sei eingeschlafen, ergriff sie unvermittelt das Wort.


  »Wie lange kennen wir zwei uns eigentlich?«, fragte sie.


  Der Fickel rechnete im Geiste nach. »Fünfundzwanzig Jahre? Plus/minus.«


  »Ein Vierteljahrhundert!« Die Direktorin lächelte verträumt. »Wir beide sind quasi die Einzigen von ’89, die noch da sind.«


  »Und der Rainer Kummer«, fügte der Fickel der Vollständigkeit halber hinzu. Aber der war ja »nur« Justizwachtmeister.


  »Betrachten Sie dieses Mandat als Auszeichnung. Oder meinetwegen als eine Art Abschiedsgeschenk«, erklärte die Driesel feierlich und zückte erneut die Cognacflasche. »Von den Gebühren können Sie endlich mal in den Urlaub fahren, so richtig weit weg!«


  Abgesehen davon, dass der Fickel sich kaum etwas weniger vorstellen konnte, als »richtig weit weg« zu fahren – wohin denn auch –, blieb die Erwähnung des finanziellen Aspekts bei dieser Angelegenheit zumindest nicht komplett ohne Wirkung auf ihn. Eine Spur interessierter hakte er nach: »Und der Beschuldigte?« Hintergrund der Frage war natürlich, dass sich der Fickel selbst schön bedankt hätte, wenn ihm bei solch ernsten Vorwürfen eine Terminhure als Verteidiger zur Seite gestellt worden wäre. Da konnte man im Grunde schon in der Untersuchungshaft anfangen, Kugelschreiber zusammenzubauen.


  Die Driesel lächelte wissend. »Da machen Sie sich mal keine Sorgen. Der Kollege Schmidtkonz würde sich am liebsten selbst verteidigen. Aber das geht natürlich nicht.«


  Der Fickel nickte, obwohl er keine Idee hatte, warum das »nicht gehen« sollte.


  »Sie machen einfach nur das, was er Ihnen juristisch diktiert«, erläuterte die Driesel. »Das ist die Abmachung.«


  Der Fickel war erstaunt, dass er also nur die Marionette spielen sollte, und die Driesel erklärte mit entwaffnender Offenheit: »Um genau zu sein, spielen Sie Anwalt. – Wie sonst auch …«


  Ganz wohl war dem Fickel bei der Sache dennoch nicht.


  »Was soll schon passieren?«, insistierte die Driesel. »Entweder er war’s nicht, dann wird er freigesprochen, oder er war’s tatsächlich, und dann hilft ihm auch kein Starverteidiger! Aber in dem Fall hat er es ja wohl auch nicht anders verdient, gell?«


  Treffender hätte man die Rolle des Anwalts in einem Strafprozess für den Fickel kaum zusammenfassen können. Andererseits hatte die Driesel durchblicken lassen, dass ihr auch ein bisschen daran gelegen war, die Oberstaatsanwältin Gundelwein zu ärgern – das war natürlich wiederum eine Erwägung, die beim Fickel stark ins Gewicht fiel. Die Vorstellung, seiner Exfrau als Strafverteidiger in einem Mordprozess gegenüberzutreten, verursachte bei ihm ein nicht direkt unangenehmes Gruselgefühl. Deswegen, und auch wegen des einen oder anderen weiteren Cognacs, ließ sich der Fickel schließlich breitschlagen, das Angebot noch mal zu überschlafen.


  Auf der halsbrecherischen Abfahrt durch die Untere Kuhtrift wurde dem Fickel trotz seines benebelten Zustandes in einem Winkel seines Verstandes bewusst, welch einen Sisyphus-Stein er im Begriff stand sich aufzuladen. So ein Mordverfahren durfte man schließlich nicht unterschätzen: ein Haufen Aktenmaterial, Termine über Termine, Fristen, Schriftsätze et cetera peh-peh. Außerdem hatte der Fickel natürlich keinerlei Praxis im Strafrecht und kannte die Strafprozessordnung eigentlich nur vom Hörensagen.


  Er wusste ja nicht einmal, wo man als Verteidiger im Saal eigentlich saß, links vom Richtertisch aus gesehen – oder doch rechts? Und als wäre das nicht genug: Er hatte nicht mal eine Robe im Schrank! In seiner Laufbahn als Anwalt war der Fickel bislang ausschließlich im Amtsgericht tätig gewesen: Streitwerte bis fünftausend Euro, nichts Aufregendes. Und jetzt auf einmal Mord? Doch als er nach diesem langen Tag endlich in seinem Bett lag, träumte er, er wäre Matlock [13] und stünde in einem schneeweißen Anzug im Gerichtssaal, um vor aller Welt und seiner Exfrau für Recht und Gerechtigkeit einzustehen.


  Und so haben eigentlich alle an Christi Himmelfahrt noch eine ruhige Nacht verlebt, außer dem Rainer Kummer, dem von seinem Fahrradsturz immer noch gehörig der Schädel dröhnte. Der René Schmidtkonz konnte in seiner ersten Nacht im Untermaßfelder Knast vielleicht auch nicht so gut schlafen. Aber das hatte er sich, wie sich noch herausstellen sollte, irgendwo selbst zuzuschreiben.


  IV


  Als die Oberstaatsanwältin Gundelwein am nächsten Tag zur Arbeit erschien, war sie bereits geladen. Das Theaterstück am Abend war gut besucht gewesen, allerdings überwiegend von Rentnern, die offenbar keine Karten für das Haupthaus bekommen und sich mit Karten für die Kammerspiele getröstet hatten, Hauptsache Kultur! Die Inszenierung war ihr zunächst angenehm ambitioniert erschienen, nur die brennende Mülltonne auf der Bühne wirkte hier in der thüringischen Provinz komplett fehl am Platz; die pensionierten Studienräte in den Zuschauerreihen lauschten mit großen Ohren den Dialogen, die mit Großstadtslang gespickt waren, und klatschten nach der Vorstellung höflich distanziert. Der Abend hatte der Oberstaatsanwältin zum x-ten Mal vor Augen geführt, dass dieses Nest verdammt weit weg vom Schuss war, weit weg von allem, was das Leben für eine Frau mit gewissen Ansprüchen lebenswert machte.


  Aus Frust, weil das Schwimmbad schon geschlossen gewesen war, hatte sie seit längerer Zeit mal wieder ihr Profil in der Internetpartnerbörse gecheckt. Nur siebenundzwanzig Zuschriften. Akademiker um die vierzig, die mindestens einen Meter neunzig maßen, waren auch im Internet rar gesät. Immerhin war unter den siebenundzwanzig Männern einer dabei gewesen, der ihr eine orthografisch nicht zu beanstandende Mail geschickt hatte: »Hallo, ich bin über Ihr Profil gestolpert. Sind Sie ein Stolperstein oder ein Goldnugget?« Der Rechner hatte hundertzwanzig von hundertsechzig möglichen »Matchingpunkten« angezeigt. Das war keine schlechte Quote, für eine Frau mit ihrer Körpergröße und ihren Ansprüchen sogar fast eine sensationelle!


  Andererseits: Das letzte Mal, als jemand so gut mit ihr »gematcht« hatte, war sie ausgerechnet an den Fickel geraten. Immerhin stattliche ein Meter dreiundneunzig, nicht direkt unsportlich, mittelgut aussehend, auf der Suche nach einer »selbstbewussten und bodenständigen Thüringerin, Rothaarige bevorzugt«. Sie war wirklich so naiv gewesen, dem Computer zu vertrauen, und hatte sich nach einigen verheißungsvollen Treffen sogar extra von Erfurt nach Meiningen versetzen lassen, denn dass dieser Mann so an seiner kleinen Welt haftete, hatte sie in der ersten Gefühlsverwirrung noch nicht als Makel empfunden.


  Damals, nach ihren ersten erfolgreichen Karriereschritten, hatte sie noch der Illusion aufgesessen, berufliches und privates Glück ließen sich vereinbaren. Aber nach wenigen Monaten war sie eines Morgens in diesem südwestthüringischen Kaff plötzlich mitten in der Realität aufgewacht, und der »erfolgreiche Anwalt mit vielseitigen Interessen« hatte sich als ein absolut ehrgeizloser Winkeladvokat entpuppt, der nur seine lächerlichen Hobbys und sein leibliches Wohl im Sinn hatte, kurz: ein Provinzstiesel der allerschlimmsten Sorte. Statt eines gepflegten gesellschaftlichen Umgangs hatte sie nur unzählige Grill- und Saufgelage auf der Datsche erlebt, statt der erhofften Reisen in ferne Länder lediglich Wochenendausflüge in die Rhön.


  Trotz ihrer schlechten Erfahrungen mit Internetbekanntschaften hatte sich die Gundelwein von der Mail des Unbekannten spontan angesprochen gefühlt. Goldnugget oder Stolperstein – das regte die Fantasie an und forderte dazu auf, Position zu beziehen. Zunächst hatte sie sicherheitshalber sein Profil gecheckt: ein Oberarzt aus dem Raum Eisenach, geschieden, zwei Kinder, ein Meter neunzig. Obwohl im Ausweis der Oberstaatsanwältin ein Meter neunundachtzig als Körpergröße vermerkt war, war er damit einen Zentimeter kleiner als sie. Das ließ sich gerade noch verschmerzen. Am Morgen hatte sie gleich nach dem Aufstehen neugierig in ihrem Postfach nachgesehen, doch der Arzt hatte ihr nicht zurückgeschrieben. Und das, obwohl die Oberstaatsanwältin gestern Abend geschlagene zwei Stunden an einer, wie sie fand, äußerst originellen Antwort-Mail gefeilt hatte! Die Kollegen in der Staatsanwaltschaft sahen es der Gundelwein jedenfalls schon an der Nasenspitze an, dass mit ihr heute nicht gut Kirschen essen war; und es gab Grund zu der Befürchtung, dass sich ihre Laune noch weiter verschlechtern würde, angesichts der neuesten Entwicklungen in der Mordgeschichte. Doch als die Gundelwein den Namen des Pflichtverteidigers, der für den Beschuldigten René Schmidtkonz bestellt worden war, erfuhr, bekam sie einen derartigen Lachanfall, dass sich die Kollegen aus ihrer Abteilung schon fragten, ob sie ihre Chefin nicht lieber in die Geschlossene einweisen lassen sollten – wobei es auch einige geben soll, die meinen, dass sie dort sowieso am besten aufgehoben wäre.


  Dieser Meinung hätte sich der Fickel ohne zu zögern angeschlossen. Aber im Moment hatte er bekanntlich anderes zu tun, als über den Geisteszustand seiner Exfrau nachzudenken. Denn trotz aller Vorsichtsmaßnahmen spürte er am Morgen nach dem Herrentag so ein leichtes Stechen in den Schläfen, das auch nach intensiver Behandlung mit kaltem Wasser nicht restlos weichen wollte. Aber die Frau Schmidtkonz brühte ihm zum Frühstück einen Kaffee von der Sorte, die die Magenwände erzittern lässt, und nachdem der Fickel den ausgetrunken hatte, empfand er die Schmerzen im Schädel plötzlich als gar nicht mehr so gravierend.


  Es gibt Mitbürger in Meiningen, die sich wundern, warum sich der Fickel als Rechtsanwalt nicht endlich ein repräsentativeres Auto leistet. Aber wer einst im Sommer ’89 sechzehntausendfünfhundert Mark/Ost für einen gebrauchten beigebraunen Wartburg 353 Tourist hingelegt hat und dann nach einer unvorhergesehenen historischen Volte über viele Jahre sechzehntausendfünfhundert Mark/West an den Rainer Kummer abstottern musste, weil der ihm das Geld aus einer Erbschaft vorgestreckt hatte, der misst seinem Wagen letzten Endes auch einen ideellen Wert bei. Ein Umweltschützer vermag für derartige Sentimentalitäten vielleicht nicht so viel Verständnis aufbringen, ganz zu schweigen von den Leuten, die in ihren SUVs und Sportcoupés in Richtung Untermaßfeld ausgebremst wurden, weil der Fickel sich mit seinen fünfzig Pferdestärken einfach nicht traute, den mit circa sechzig Kilometern in der Stunde vor ihm her rasenden Schwerlastzug zu überholen.


  Besonders schlimm erging es zweifellos den Cabriofahrern, die vom sonnigen Wetter auf die Straße gelockt worden waren, weil der Fickel mal wieder aus Versehen ein paar Zentiliter zu viel Öl in den Tank seines Zweitaktmotors gekippt hatte und eine imposante graublaue Nebelbank hinter sich her zog. Einige Leute behaupten, dass man hinter einem kleinen grauen Wölkchen, das bei Google Earth über dem Kreis Schmalkalden-Meiningen schwebt, bei genauerem Hinsehen Fickels beigebraunen Wartburg erkennen kann.


  Zu seiner Entschuldigung muss man dem Fickel aber zugutehalten, dass er in seiner Kindheit im Schelmengraben gewohnt hat, also in direkter Nachbarschaft zum RAW [14], wo seinerzeit bis zu dreitausend sozialistische Arbeiter marode Dampfloks aus aller Welt restaurierten. Wahrscheinlich hatte sich da irgendetwas in Fickels kindlichem Kopf festgesetzt, wie majestätisch das immer ausgesehen hatte, wenn die Rauchschwaden bei den Druckkesselreinigungen unter einem markanten Zischen säulenartig aus den Schloten in die Luft stiegen. Auch wenn die Mutter jeden Samstag aufs Neue geschimpft hatte, dass man ja seine Wäsche draußen nicht aufhängen konnte, denn damals wurde auch am Wochenende gearbeitet. Heutzutage ist das RAW längst ein moderner marktwirtschaftlicher Betrieb mit gerade noch hundert Beschäftigten und stinkt eigentlich kaum noch. Dafür stinkt jetzt der Fickel.


  Während der Auspuff des Wartburgs immer neue Nebelschwaden ausspuckte, kam dem Fickel hinter seinem Lenkrad auch so einiges nebulös vor. Schließlich hatte die Akte mit den Ermittlungsergebnissen der Polizei kaum eine der aufgeworfenen Fragen beantwortet, zum Beispiel, was sich der René eigentlich dabei gedacht hatte, den Reihenuntersuchungen fernzubleiben und mit seiner Flucht den Verdacht auf sich zu lenken. Als Rechtsreferendar hätte er doch wissen können, dass er damit nicht durchkam. Zumal er auch noch ausgerechnet Schuhgröße zweiundvierzigeinhalb besaß, exakt passend zu den am Tatort aufgefundenen Fußspuren!


  Wenn man jetzt noch die sexuellen Fantasien eines durchschnittlichen Polizeibeamten berücksichtigte, wurde aus so einer schlichten Koinzidenz mir nix, dir nix ein Notzuchtverbrechen gezimmert – einfach, weil man sich das irgendwie vorstellen konnte, der junge Heißsporn und die gestrenge Ausbilderin, so à la Reifeprüfung oder Harold und Maude, obwohl die Kminikowski ja noch längst keine achtzig gewesen war, sondern im Gegenteil irgendwo noch ganz »appetitlich«. Und wenn sich die Kriminalisten so ein Verbrechen mit einem selbst in der Hauptrolle erst mal so richtig gut vorstellen konnten, dann war guter Rat teuer!


  Andererseits konnte man den Ehrgeiz der Ermittler durchaus verstehen. Als der Fickel sich die Fotos vom Tatort angesehen hatte, wie die Richterin Kminikowski im Gebüsch lag, im eigenen Schmutz, mit verrenkten Extremitäten und aus den Höhlen getretenen Augen, da hatte er sich direkt in Grund und Boden geschämt – einfach nur, weil er dem gleichen Geschlecht angehörte wie der Kerl, der so eine Sauerei angerichtet hatte. Und obwohl der Fickel grundsätzlich [15] ein durch und durch friedliebender Zeitgenosse ist, juckte es ihn gewaltig in der Hand, diesem verdammten Triebtäter einen auf die Zwölf zu geben. In dem Punkt ging es ihm keinen Deut anders als den Kollegen vom SEK.


  Langsam näherte er sich dem Gefängnis, einer Südwestthüringer Variante von Alcatraz. Untermaßfeld ist vielleicht der Ort in Deutschland, dessen Bevölkerung den höchsten Prozentsatz an Strafgefangenen aufweist. Bis zu dreihundertfünfundvierzig Delinquenten saßen heute noch hinter den Mauern und Zinnen der einstigen mittelalterlichen Wasserburg ein. Und das bei amtlich gezählten tausenddreihunderteinundsiebzig Einwohnern!


  Das Kribbeln in Fickels Faust hörte auch nicht auf, als er endlich nach x Gefängnistoren und -schleusen im Anwaltszimmer des Untersuchungsgefängnisses saß und der René Schmidtkonz von einem Wärter reingeführt wurde. Bei ihrer Begegnung kürzlich im Gerichtssaal hatte er dem neunmalklugen Rechtsreferendar nicht viel Beachtung geschenkt. In dem Wissen, dass es sich um den geliebten einzigen Enkel seiner Vermieterin handelte, hatte er sich nun fest vorgenommen, seinem Mandanten eine faire Chance zu geben. Aber sein Eindruck ließ sich trotz aller guten Vorsätze mit einem Wort ziemlich treffend zusammenfassen: Backpfeifengesicht.


  Der Fickel hätte wahrscheinlich selbst nicht genau sagen können, woran er das im Detail festmachte. Schließlich war es nicht ganz fair, jemanden für eine feiste Physiognomie, ein konturloses Kinn oder gar eine für das jugendliche Alter bereits außerordentlich hohe, von Pickeln übersäte Stirn verantwortlich zu machen. Aber manchmal genügte ja einfach ein wässriger Blick, ein schiefes Grinsen oder auch ein lascher Händedruck, um so eine gewisse fischige Aura zu verbreiten – oder wie es der Rainer Kummer ausdrücken würde: »Das Gesamtpaket stimmt einfach nicht.«


  So ein spontaner Eindruck kann leicht irreversibel sein, zumal der René weiter fleißig Minuspunkte sammelte. Zum Beispiel, indem er hier im Gefängnis weiter mit anachronistischem Selbstbewusstsein sein blaues Hemd zu Markte trug, als säße er immer noch auf der Richterbank. Und wie er mit dieser ihm eigenen, vermutlich angeborenen Arroganz seinen Pflichtverteidiger musterte! Da verabschiedeten sich flugs auch noch die letzten Sympathiegefühle in den Urlaub.


  Das Gespräch kam denn auch eher schleppend voran, um nicht zu sagen: überhaupt nicht. Dem Fickel fehlte als Terminhure ein bisschen die Praxis im Umgang mit Mandanten und Psychopathen. Trotzdem fand er es durchaus merkwürdig, dass der René Schmidtkonz offenbar nicht nur gegenüber den Strafverfolgungsbehörden die Aussage verweigerte, sondern auch gegenüber dem eigenen Anwalt. Und da sah er es irgendwo auch nicht ein, sich von so einem Milchbart vorführen zu lassen, und dachte, wenn der Knabe nicht reden will, auch gut, dann muss man das eben respektieren! Irgendwann überlegte es sich der René Schmidtkonz kurzfristig doch noch anders und meinte: »Sind Sie nicht der Untermieter meiner Oma?« Und Fickel antwortete: »Komisch, und ich dachte, ich bin Ihr Pflichtverteidiger.«


  Daraufhin lächelte der René derart herablassend, dass dem Fickel die Galle schon wieder kurz vorm Überlaufen war, und meinte süffisant, in dem Falle müsse er sich ja für die nächsten fünfzehn Jahre nichts weiter vornehmen. Fünfzehn Jahre ist nämlich die Zeitspanne, die ein lebenslänglich verurteilter Mörder in Deutschland mindestens einsitzen muss, bevor er bei günstiger Sozialprognose langsam wieder in die Gesellschaft ausgewildert wird. Der Fickel nahm jetzt auch kein Blatt mehr vor den Mund und merkte – jetzt seinerseits süffisant – an, er würde dem René die kleine Auszeit ja von Herzen gönnen, aber soviel er als Außenstehender über das soziale Ranking im Knast wisse, müsse man sich da als verurteilter Vergewaltiger und Sexualmörder erst mal ganz hinten anstellen.


  Die Vorstellung schien dem René dann doch nicht so zu behagen, denn in der Folge wurde er tatsächlich etwas nachdenklicher. Aber der Fickel hatte inzwischen die Lust am Strafrecht auch schon wieder verloren und legte seinem Mandanten dringend nahe, sich doch noch einen erfahrenen Anwalt als Wahlverteidiger an die Seite zu holen, zum Beispiel den Doktor Ehrmanntraut aus Schmalkalden, eine international anerkannte Koryphäe, zumindest in Südwestthüringen.


  Bei dieser Empfehlung war es dem Fickel weniger um den Allerwertesten seines Mandanten zu tun als darum, wie er selbst möglichst elegant aus der Nummer wieder rauskam, erstens: ohne seine Vermieterin zu enttäuschen, zweitens: ohne den Stoff von sechs Semestern Strafrecht nachholen zu müssen und drittens: mit einer saftigen Rechnung an die Justizkasse. Denn als gerichtlich bestellter Pflichtverteidiger hatte er sich schon mal eine Gebühr verdient.


  Anscheinend hatte der Fickel so eine Art siebten Sinn, dass ihm dieser undurchsichtige Fall mit einem verstockten Mandanten nur Ärger einbringen würde. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben: Wenn der René Schmidtkonz nicht zufällig der Enkel von der Frau Schmidtkonz gewesen wäre, dann wäre er sofort aufgestanden und gegangen, Gebühren hin oder her!


  Aber nach und nach taute der Herr Referendar ein bisschen auf und meinte, einen Staranwalt wie den Ehrmanntraut könne und wolle er sich nicht leisten, weil er nämlich selber »Prädikatsjurist« aus dem ersten Staatsexamen sei und somit selbst am besten wisse, wie man sich gegen eine falsche Anschuldigung verteidigt. Der Fickel müsse nichts weiter tun, als sich an seine selbst ausgearbeitete geniale Strategie zu halten. »Das werden Sie ja wohl hinkriegen?«, fragte er mit einem neuerlichen Anflug von Arroganz, und dem Fickel wäre spätestens jetzt sein Schweizer Taschenmesser, das er neuerdings wegen des integrierten Zahnstochers immer bei sich trug, in der Hose aufgegangen, wenn man es ihm am Eingang nicht abgenommen hätte.


  Der René schien sich seiner Sache jedenfalls verdammt sicher zu sein. Denn, so lautete seine Logik, da er die Proberichterin Kminikowski weder vergewaltigt noch ermordet habe, könne es ja »schlechthin« auch keine Beweise für diesen Tatbestand geben, höchstens dünne Indizien, und die würden ja bekanntlich nicht für eine Verurteilung genügen, zumal in einem Rechtsstaat wie dem unsrigen.


  Also, da ist dem Fickel langsam wirklich angst und bange um den Jungen geworden, denn – das hatte sich unter den Rechtsreferendaren vielleicht noch nicht herumgesprochen – ein »Vollbefriedigend« oder gar »Sehr gut« in einer auch noch so schweren Examensklausur garantiert noch lange keinen Freispruch in einem real existierenden Strafprozess. Da kommen eben noch die menschlichen Komponenten zum Tragen, die Tagesform der Richter, gegenseitige Sympathien und Antipathien, das Verhalten des Angeklagten – auf gut Deutsch: Soft Skills.


  Aber der René war dermaßen überzeugt von seinem Standpunkt, dass er überhaupt nicht mit sich hat reden lassen. Und das hatte der Fickel noch nie verstanden, wie einer aus purem Idealismus so vernagelt sein konnte. Überhaupt, dass jemand lieber ein paar Nächte im Untersuchungsgefängnis verbringt, als sich bei einer polizeilichen Reihenuntersuchung kurz ein Wattestäbchen an die Mundschleimhaut zu halten! Aber der René hatte da seine Prinzipien. Ohne richterlichen Beschluss wollte er solch einen »schwerwiegenden Eingriff in seine Grundrechte« einfach nicht dulden. »Dafür würde ich sogar bis vors Bundesverfassungsgericht ziehen«, erklärte er mit finsterer Entschlossenheit.


  Dem Fickel war es im Grunde egal, wohin der René zog, solange er die Aufklärung der Tat nicht unnötig in die Länge zog. Und da inzwischen auch ein richterlicher Beschluss vorlag, in dessen Folge der René endlich erfolgreich seine DNA-Probe losgeworden war, betrachtete der Fickel die Sache jetzt beinahe schon als erledigt. Doch da hatte er die Rechnung ohne seinen Mandanten gemacht. Denn der René forderte ihn allen Ernstes auf, in seiner Eigenschaft als Pflichtverteidiger in aller Form Beschwerde gegen diesen richterlichen Beschluss einzulegen und die Auswertung seines Tests verbieten zu lassen, weil – der Fickel traute beinahe seinen Ohren nicht – dadurch sein »Recht auf informationelle Selbstbestimmung« verletzt sei, das ihm als »Ausprägung des aus Artikel zwo Absatz eins in Verbindung mit Artikel eins Absatz eins Grundgesetz abgeleiteten Allgemeinen Persönlichkeitsrechts« zustünde.


  Tja, und da hat der Fickel plötzlich zu seiner eigenen Überraschung zu brüllen angefangen, was seinem Mandanten einfiele, nur wegen so ein paar läppischer Grundrechte die eigene Freilassung zu sabotieren! Wenn er sich unbedingt profilieren wolle, dann solle er gefälligst einen Artikel in der NJW [16] verfassen, anstatt die Arbeitskraft seines Anwalts zu vergeuden, nur um die Justiz mit prozessualem Schnickschnack an der Nase herumzuführen!


  Aber was ein richtiger Querulant ist, so wie der René Schmidtkonz, der lässt sich auch von einem brüllenden Anwalt nicht so leicht einschüchtern, nicht mal, wenn dessen Hals bedrohlich angeschwollen ist und sein Atem schlecht riecht. Stattdessen erwiderte er sehr leise, aber äußerst eindringlich, dass er Fickels Verhalten »total unprofessionell« finde. Damit lag er wahrscheinlich gar nicht mal so falsch, aber der Fickel meinte, wenn sein Mandant einen professionellen Anwalt wünsche, dann solle er sich einen aus der Rippe schnitzen. Und dann fügte er ultimativ hinzu: »Sollten Sie die Aufklärung des Falls weiter mit schwachsinnigen Rechtsmitteln torpedieren, werde ich Ihrer Großmutter höchstpersönlich mitteilen, dass ich als Ihr Anwalt davon ausgehe, dass Sie ein gemeiner Mörder und Vergewaltiger sind!«


  Sicher war das irgendwo auch Erpressung beziehungsweise Nötigung, aber in so einem Fall heiligt der Zweck manchmal die Mittel. Und vielleicht sah der René im Grunde seines Herzens auch ein, dass es für ihn nicht nur von Vorteil war, sich weiter in formaljuristischen Kniffen zu verzetteln. Schließlich konnte so ein Verdacht einen jungen Mann auch noch eine ganze Weile verfolgen. Wenn ein Foto von einem »Vergewaltiger« erst mal auf der ersten Seite der Zeitung abgedruckt ist, da bleibt bei den Leuten immer was hängen, selbst wenn sich hinterher rausstellt, dass man unschuldig und eigentlich ein ganz netter Kerl ist. Und dann kann es einem durchaus passieren, dass man von heute auf morgen nicht mehr in die Disko rein kommt oder auf der Straße schief angeschaut wird.


  Jedenfalls war der Fickel direkt erleichtert, dass sich der René schließlich wenn auch nicht einsichtig, dann wenigstens kooperativ zeigte. Von der Beschwerde oder gar seinen Grundrechten war bei der Verabschiedung jedenfalls keine Rede mehr, eher von den Möglichkeiten, ihm die eine oder andere Hafterleichterung zu verschaffen, zum Beispiel durch einen Fernseher in der Zelle oder wenigstens was zu lesen. Der Fickel versprach, sich darum zu kümmern, wobei er aber glatt die Finger hinter dem Rücken kreuzte!


  Insgeheim war er fast gespannt, wie lange der René seine Arroganz durchhalten würde. Untermaßfeld hatte nämlich schon zu DDR-Zeiten den Ruf weggehabt, der mit Abstand schäbigste Knast Thüringens, ja sogar der gesamten Republik zu sein, sodass es unter Delinquenten als besonders perfide Strafe gegolten hatte, ausgerechnet in dieser Anstalt einsitzen zu müssen. So wie es später dem ehemaligen Suhler SED-Bezirkschef Hans Albrecht ergangen war, als den einheimischen Juristen nach der Wende spontan nichts Besseres eingefallen war, als ihm ausgerechnet dafür den Prozess zu machen, dass beim Bau seiner Datsche im Bezirk Frankfurt (Oder) [17] womöglich irgendwas nicht mit rechten Dingen zugegangen war – obwohl ihm die Leistungen, wie ein guter Bekannter vom Rainer Kummer hinter vorgehaltener Hand zu berichten wusste, vom ortsansässigen Baukombinat in vorauseilendem Gehorsam förmlich aufgedrängt worden waren. In der Geschichte des Rechts kommt es immer wieder mal vor, dass es nicht so wichtig ist, warum einer sitzt, sondern dass er sitzt. [18] Insofern kann das Gefängnis in Untermaßfeld immerhin als gutes Beispiel für den fehlgeleiteten Ehrgeiz der damaligen Suhler SED-Bezirksleitung herhalten, ausgerechnet das abscheulichste Gefängnis des Landes im Bezirk zu haben. – Und ruck, zuck hockt man selbst drinnen. Jedenfalls glänzt der Ort Untermaßfeld an sich nicht mit einer besonders hohen Aufenthaltsqualität, es sei denn, man hat ein besonderes Faible für mittelalterliche Wasserburgen oder man ist zufällig Experte für die Geschichte der südwestthüringischen Strafanstalten.


  Aber weil der Fickel ja eigentlich Experte für gar nichts ist, außer vielleicht für südwestthüringische Hausmannskost, knatterte er in seinem beigebraunen Wartburg mit Höchstgeschwindigkeit zurück nach Meiningen und bestellte sich im Schlundhaus eine »Forelle Müllerin«, denn Knast macht hungrig. Das Restaurant war heute am Freitag nicht besonders gut besucht. Das lag natürlich auch daran, dass viele Pendler, nicht nur Richter und Anwälte, den Brückentag nutzten, um blau zu machen oder einen Heimarbeitstag einzulegen. Dafür extra einen Urlaubsantrag auszufüllen, grenzte ja schon an Papierverschwendung.


  Als der Fickel nach dem Mittagessen nach Hause kam, um sich von den Anstrengungen des Tages beziehungsweise den Folgen des Vortages auszuruhen und ein kleines Nickerchen zu halten, hatte seine Vermieterin überraschend Besuch, wie der Fickel gleich beim Eintreten an dem unbekannten Parfum, das an der Garderobe in der Luft hing, bemerkte. Und als die Frau Schmidtkonz ihm die junge Dame vorstellte, da wunderte sich der Fickel, womit sein sauertöpfischer und nach normalen ästhetischen Maßstäben nicht gerade blendend aussehender Mandant so eine aparte Freundin verdient hatte, auch wenn es – dem Bericht der Schmidtkonz von den Streitereien zufolge – vielleicht eher die Exfreundin war. In dem Alter kann man das ja nie so genau sagen. Offenbar gibt es eine Art Naturgesetz, dass die interessantesten Frauen oft in der Gesellschaft der größten Schnösel zu finden sind. Die Nadin war vielleicht nicht außergewöhnlich hübsch, aber sie hatte eine gewisse Ausstrahlung, nicht nur wegen ihrer rotblond schimmernden Haare, sodass der Fickel reflexartig seinen Bauch einzog, obwohl das ja im Grunde sowieso nur ein minimaler Ansatz ist, von der sitzenden Tätigkeit her.


  Subjektiv gesehen hatte sich der Fickel gerade erst von den Folgen seiner Pubertät erholt, und schon steuerte er, ohne es sich restlos einzugestehen, heftig auf die Midlifecrisis zu. Und wenn so ein junges Ding dann noch so schlagfertig ist wie die Nadin, dann kann es sogar passieren, dass der Fickel bei der Unterhaltung plötzlich auf unbegreifliche Weise geistreich wird und zum Witzbold mutiert. Wobei sein Humor im Ergebnis vielleicht nicht ganz passend war, in Anbetracht der besonderen Umstände.


  Natürlich interessierte es die Nadin vor allem, wie es ihrem Freund – oder Exfreund – im Gefängnis erging. Der Fickel sah nun wahrlich keinen Grund, ein Blatt vor den Mund zu nehmen, und berichtete den Damen ohne falsche Rücksicht von seinen Eindrücken. Die Nadin schüttelte dabei immer wieder ratlos den Kopf. Denn so kannte sie »ihren« René: dickköpfig bis zum Gehtnichtmehr!


  Aber als der Fickel die besorgten Blicke von der Frau Schmidtkonz bemerkte, kriegte er natürlich wieder die Kurve und behauptete, vielleicht mit einem »My« Selbstüberschätzung, dass er den René eventuell sogar noch heute bei der Anhörung freibekomme. Er ging jetzt nämlich fest davon aus, dass der René unschuldig war. Wer es mit einer jungen Elfe wie der Nadin zu tun hatte, dem traute er alles Mögliche zu, jedoch nicht, dass er seine fünfzehn Jahre ältere Ausbilderin vergewaltigte. Man musste kein Jura studiert haben, um das zu kapieren – so wie der Rainer Kummer, als er einige Stunden später vor der Anhörung eine Zigarette mit dem Fickel qualmte. Nur weil er gestern auf der Panzerstraße mit dem Schädel auf den Asphalt geknallt war, war er noch lange nicht auf den Kopf gefallen! Aber dass der Fickel eine Zigarette rauchte, das wunderte ihn schon ein bisschen. So nervös hatte er ihn lange nicht erlebt.


  Im Justizzentrum war wegen des Brückentages natürlich wenig los. Sogar die Kantine war geschlossen. Und auch die Beamten von der Polizeidienststelle nebenan hatten jetzt, nachdem sie den Verdächtigen geschnappt hatten, freibekommen und bummelten fleißig ihre Überstunden ab. Selbst der Recknagel ließ heute den lieben Gott einen guten Mann sein und unternahm mit seiner Frau einen Ausflug zum Trusetaler Wasserfall.


  Nur die Oberstaatsanwältin Gundelwein hatte sich schon den ganzen Tag wie ein kleines Kind darauf gefreut, ihren juristisch unterbelichteten Exmann beim Anhörungstermin nach allen Regeln der Kunst auseinanderzunehmen.


  Der Fickel wiederum verspürte nicht die geringste Lust, das Suppenhuhn in der juristischen Bouillon seiner Ex zu spielen. Darum ließ er sich noch schnell von der Driesel ein wenig fachlich briefen. Insbesondere war es natürlich interessant zu erfahren, worauf es bei der rechtlichen Beurteilung so einer Untersuchungshaft überhaupt ankam. Schließlich hatte die Driesel ihm die Sache ja eingebrockt, und da war es irgendwo auch nur recht und billig, wenn sie sich fachlich ein bisschen einbrachte beziehungsweise zumindest ihren Account zur JURIS-Datenbank [19], zu der sie als Amtsgerichtsdirektorin unbeschränkten Zugang hatte.


  Wenn jetzt ein Student aus dem dritten Semester ein ungutes Gefühl hat, weil die Driesel einem Anwalt in einem laufenden Verfahren Tipps gibt, dann wollen wir nur der lieben Ordnung halber festhalten, dass sie mit dem Fortgang des Prozesses ohnehin nicht mehr das Geringste zu tun hatte. Ein Schwerverbrechen wie Mord wird bekanntlich vor der großen Kammer im Landgericht verhandelt. Und wenn die Amtsrichterin Driesel dem Fickel jetzt ein bisschen auf die Sprünge half, dann ausschließlich aus persönlicher Sympathie und in ihrer Eigenschaft als Privatperson. Schließlich konnte ja der Fickel nichts dafür, dass die Gesetze, die er einst in mühevoller Kleinarbeit an der juristischen Fakultät in Jena gelernt hatte, inzwischen außer Kraft gesetzt waren und er sich mit den neuen Paragrafen nicht ganz so gut auskannte. Wahrscheinlich konnte ihn in diesem Punkt niemand besser verstehen als die Driesel, die sich anno ’90 als Richterin von heute auf morgen die komplette Zivilprozessordnung und das Bürgerliche Gesetzbuch mit allen Nebengesetzen, insgesamt also einige Tausend Normen, draufschaffen musste. Da blieb einem gar nichts anderes übrig, als auf Lücke zu setzen – auf gut deutsch: Learning on the Job.


  Andererseits war selbst die Driesel, wie schon die Oberstaatsanwältin bemerkt hatte, nicht unbedingt die geborene Strafrechtlerin, und dann stürzte auch noch das JURIS ab! Also musste sie ganz altmodisch im Kleinknecht [20] nachschlagen, welche Voraussetzungen für die Fortdauer einer Untersuchungshaft vorliegen mussten, und das hätte man sich eigentlich denken können: nämlich ein dringender Tatverdacht und ein Haftgrund. Für Letzteren standen wiederum alternativ Wiederholungs-, Flucht- oder Verdunkelungsgefahr zur Auswahl. Das war so einfach, dass es sich sogar der Fickel merken konnte.


  Aber was genau unter einem »dringenden Tatverdacht« zu verstehen war, das konnte ihm auch die Driesel in der Kürze der Zeit nur »so ungefähr« erläutern, zum Beispiel im Unterschied zu einem stinknormalen Verdacht oder auch zum »hinreichenden Verdacht«. Trotzdem fühlte sich der Fickel nach dem Briefing der Kollegin Driesel zumindest moralisch gut gewappnet, seiner »Oberstaatsexfrau« einen anständigen Kampf zu liefern.


  Als der Fickel endlich den Verhandlungssaal betrat, warteten schon alle auf ihn: die Oberstaatsanwältin Gundelwein mit rötlich leuchtender Kurzhaarfrisur, der unrasierte, von zwei Wachtmeistern flankierte Beschuldigte und vorn in der Mitte die wichtigste Person, der Proberichter Hager. Nachdem er am Feiertag schon den Eildienst der Kminikowski aufgebrummt bekommen hatte, musste er heute den Ermittlungsrichter Leonhard vertreten, weil der als Einziger tatsächlich so korrekt gewesen war, sich wenigstens krankzumelden. Natürlich hätte der Hager auch lieber einen Brückentag eingelegt, wie üblich mit seiner Frau gestritten und mit den Kindern Fußball gespielt. Aber nach dem Handy-Malheur am Feiertag war daran natürlich nicht mehr zu denken. Die Driesel hatte ihm telefonisch eingeschärft, dass er sich nicht mehr den kleinsten Fehler erlauben durfte, wenn ihm an der Planstelle gelegen war, auch wenn die Emotionen unter den Beteiligten im Saal vielleicht etwas hochkochen sollten. Grund zur Sorge bestand allemal.


  Seit der kurzen Episode ihrer Ehe hatte sich in der Seele der Oberstaatsanwältin ein gewaltiger Stausee an negativen Gefühlen für ihren Exmann angesammelt, sodass sie sich glatt selbst hätte verhaften müssen, wenn Gedanken strafbar wären. So eine Gelegenheit wie den Haftprüfungstermin konnte sie deshalb keinesfalls verstreichen lassen, ohne die Schleusen dieses emotionalen Stausees wenigstens einen Spaltbreit zu öffnen.


  Letztlich hatte die Gundelwein eigentlich nur zwei Ziele bei diesem Termin: dass einerseits sie, die Oberstaatsanwältin, als souveräne Siegerin den Saal verließ und andererseits der Fickel als Jurist und Mann bis auf die Knochen blamiert, quasi persönlichkeitsentkernt vor der gesamten Welt dastand. Das waren zugegebenermaßen nicht die besten Voraussetzungen für die Sache des Beschuldigten. Allein schon wegen ihrer imposanten Körpergröße, die von der wallenden Robe und den hochgekämmten kurzen roten Haaren noch betont wurde, ähnelte die Oberstaatsanwältin einer überlebensgroßen Justitia – im Grunde fehlten nur noch Waage und Schwert. Doch der René Schmidtkonz sah nicht im Entferntesten so aus, als sei er durch ihren Anblick eingeschüchtert. Im Gegenteil schien er die Anspannung der Anwesenden, gepaart mit der Aufmerksamkeit für seine Person, sogar auf gewisse Art zu genießen.


  Kaum hatte der Hager die Verhandlung mit leiser, schüchterner Stimme begonnen, preschte die Oberstaatsanwältin auch schon vor und begann auf den Beschuldigten verbal einzudreschen, dass er als Referendar in der Zivilstation von Anfang an fachlich überfordert gewesen sei und angesichts seiner brillanten Ausbilderin einen Minderwertigkeitskomplex entwickelt habe. An der Stelle mischte sich der René das erste Mal ein: »Ich habe mehr Punkte im ersten Examen als die!«, zischte er seinem Verteidiger zu, sodass es alle hören konnten, aber dem Fickel waren diese kleinen Eitelkeiten unter Topjuristen herzlich gleichgültig.


  Außerdem benötigte der Fickel seine gesamte Konzentration, um den verschwurbelten Ausführungen seiner Exfrau zu folgen, die ihn bislang keines Blickes gewürdigt hatte. Die Gundelwein zielte weiter klar unter die Gürtellinie: Der Referendar Schmidtkonz sei offenbar sexuell frustriert gewesen und habe es psychisch nicht verkraftet, dass die Ausbilderin seine erotischen Avancen nicht erwidert habe. Wieder lachte der René höhnisch auf, aber diesmal klang es eher halbherzig.


  Die Oberstaatsanwältin ließ eine kurze Kunstpause eintreten und fokussierte den Beschuldigten sowie dessen Verteidiger aus den Augenwinkeln. Dann holte sie zum alles entscheidenden Schlag aus: »Es besteht der dringende Verdacht, dass der Beschuldigte, gepeinigt von seiner übermächtigen Libido, einen für ihn günstig scheinenden Moment abgepasst und dem ahnungslosen Opfer im Park aufgelauert hat, um seine perversen erotischen Fantasien mit Gewalt in die Tat umzusetzen – auch um seinem verletzten männlichen Stolz Genüge zu tun, den er durch die wiederholte Abweisung durch das Opfer verletzt sah.«


  Alle im Saal schienen den Atem anzuhalten, bis auf einen. »Vielleicht ist es von Interesse, dass der Beschuldigte in einer glücklichen Beziehung lebt«, erwiderte der Fickel ungerührt.


  »Sehr richtig!«, bestätigte der René Schmidtkonz.


  Der Hager räusperte sich vorsichtig. »Geschätzde Kollegin Gundelwein, in dem Gutachten findet sich aba kein dirrreggder Hinweis auf verrrgewaltigungsdypische Verrrletzungen.«


  Die Gundelwein blickte den Hager an wie die Viper das Kaninchen. »Das hat ja auch niemand behauptet! Wir sprechen hier von der zweiten Tat-Alternative des Paragrafen 177 Absatz I StGB, die ausdrücklich Drohungen mit gegenwärtiger Gefahr für Leib oder Leben in den Tatbestand einschließt! Darf ich jetzt weitermachen?«


  Der Hager nickte, jetzt noch etwas kleinlauter als zuvor.


  »Nachdem er die sexuelle Nötigung in einem besonders schweren Fall gemäß Paragraf 177 Absatz II StGB vollzogen hatte, ist der Beschuldigte anscheinend vor sich selbst und seiner Tat erschrocken und von Reue gepackt worden. Da er jedoch davon ausgehen musste, dass die Richterin Kminikowski ihn als Täter identifizieren würde, hat er sie, um seine vorangegangene Tat zu verdecken, mit ihrer Robe gedrosselt, bis der Tod eintrat – zu bestrafen als Mord nach Paragraf 211 StGB.«


  Im Saal hätte man jetzt ein Blatt zu Boden fallen hören können. Die Gundelwein gelangte zum Ende ihrer Ausführungen, jedoch nicht ohne zu erwähnen, dass der Beschuldigte kein Alibi vorweisen könne und sich darüber hinaus der Reihenuntersuchung und später sogar der Zeugenbefragung entzogen habe. Die am Tatort aufgefundenen Fußspuren könnten dem Beschuldigten bislang zwar nicht eindeutig zugeordnet werden, aber die Schuhgröße stelle doch immerhin ein »belastendes Indiz« dar. Sie schloss ihre Ausführungen mit dem Satz: »Durch seine Flucht hat der Beschuldigte bereits gezeigt, dass er nicht gewillt ist, sich seiner Verantwortung vor dem Gericht zu stellen, daher muss er bis zum Hauptverfahren in Untersuchungshaft verbleiben.«


  Da sprang der René plötzlich auf und schrie: »Das ist eine Farce! Sie können mir gar nichts beweisen, gar nichts.« Die Oberstaatsanwältin konnte über seinen Ausbruch nur schmunzeln, und der Hager rief den Beschuldigten augenblicklich zur Ordnung. Der beruhigte sich mühsam und wandte sich vertraulich an seinen Anwalt: »Die tickt doch nicht richtig, die Alte!« Und obwohl das Verhältnis zwischen dem Fickel und seinem Mandanten von Anfang an nicht unbedingt von gegenseitiger Sympathie und Respekt geprägt war – in dem Punkt hätte kein Blatt Papier zwischen die beiden gepasst. Aber das half ihnen im Moment auch nicht weiter. Denn der Hager war inzwischen zu einer Sphinx mutiert und blinzelte nicht mal oder ließ sonst irgendwie erkennen, wie er die Sache rechtlich einschätzte. Wahrscheinlich wusste er es selbst noch nicht.


  Jetzt war die Reihe an der Verteidigung, die Dinge wieder ein wenig zurechtzurücken. Nachdem er sich gründlich geräuspert hatte, führte Diplomjurist Fickel mit ruhiger, von der Zigarette noch leicht belegter Stimme aus, dass der Beschuldigte, wenn es denn seine »übermächtige Libido« verlangt hätte, die Kollegin Kminikowski doch ganz einfach auf einen Kaffee hätte einladen können. Schließlich könne das gesamte Amtsgericht bezeugen, dass die Richterin Kminikowski sich stets besonders körperbetont, um nicht zu sagen aufreizend zu kleiden pflegte. Was immerhin dafür spreche, dass sie männlichen Avancen nicht allzu abgeneigt gewesen sei.


  An der Stelle rief die Oberstaatsanwältin empört dazwischen: »Will die Verteidigung damit etwa andeuten, dass das Opfer Freiwild war, weil sie gerne kurze Kleider trug? Was ist denn das für ein antiquiertes Frauenbild?«


  Aber der Fickel wollte sich die Butter nicht vom Brot nehmen lassen und hielt nicht minder polemisch dagegen: »Wenn die Anklage suggerieren möchte, dass ein junger Akademiker heutzutage angesichts eines Minirocks noch Ohrensausen kriegt und das als Einladung versteht, blindwütig über eine Dame herzufallen, dann spricht das auch nicht gerade für ein modernes Männerbild.«


  Jetzt konnte sich die Oberstaatsanwältin Gundelwein nicht mehr beherrschen und ließ sich zu der persönlichen Replik hinreißen: »Mein Männerbild ist so modern wie die Männer, mit denen ich es zu tun habe.«


  Aber dieser Satz aus dem Munde der Kollegin gefiel nicht mal dem Hager, und er sah sich gezwungen, alle Anwesenden »nachdrrrücklich« zu mehr Sachlichkeit zu ermahnen. Der Hager hatte nach fünf Jahren als Richter ja auch noch nicht so viel Erfahrung, zumal mit solch einem Haftprüfungstermin, bei dem allerhand schmutzige Wäsche gewaschen wurde. Ihm stand buchstäblich der Angstschweiß auf der Stirn, die Sache könnte ihm jeden Moment aus dem Ruder laufen. Eine Schlägerei zwischen Staatsanwaltschaft und Verteidigung wäre sicher auch kein gutes Argument für seine Beförderung zum Amtsrichter auf Lebenszeit.


  Als sich die Gemüter wieder ein wenig beruhigt hatten, ergriff der Fickel wieder das Wort: »Wo kommen wir denn hin, wenn ein junger Mann aufgrund von völlig unzureichenden Indizien in Untersuchungshaft genommen wird!«


  »Unzureichend?«, schallte es empört von der Anklage herüber.


  »Schuhgröße zweiundvierzigeinhalb haben circa zwanzig Prozent der männlichen Bevölkerung«, erklärte der Fickel. Zum Glück hatte er das vorher noch recherchiert.


  »Und wie viele von denen haben ein derart schlechtes Gewissen, dass sie nicht an einer DNA-Reihenuntersuchung teilnehmen?«


  Jetzt fuhr der Fickel schweres Geschütz auf: »Der Beschuldigte wollte mit seiner Haltung ein Zeichen gegen die grassierende Beschneidung unserer Freiheitsrechte setzen. Die Strafverfolgungsbehörden haben schließlich nicht das Recht, bei jedem Notzuchtdelikt gleich die gesamte männliche Bevölkerung unter Generalverdacht zu stellen.«


  Die Gundelwein schüttelte fassungslos den Kopf. »Die Ignoranz der Verteidigung ist unglaublich!«, befand sie. Selbst der René blickte den Fickel leicht befremdet an, etwa so, als sehe er ihn zum ersten Mal. Aber dann grinste er übers ganze Gesicht und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Der Hager dachte nach. »Aus der Verweigerrrung derrr DNA-Prrrobe allein kann der drrringende Tatverrrdacht noch ned herrrgeleidet werrrd’n«, schnarrte er dann. »Schließlich warrr derrr Beschuldigte zurrr Abgabe rrrechtlich ja gar ned verrrpflichtet, gell?«


  »Und warum hat er sich dann der polizeilichen Befragung entzogen, wenn er wirklich so ein reines Gewissen hat?«, rief die Oberstaatsanwältin, die sich wieder gefangen hatte.


  Der Hager machte ein skeptisches Gesicht und blätterte in der Akte. Es klopfte, kurz darauf betrat der Kriminalrat Recknagel, sich in alle Richtungen entschuldigend, den Raum und reichte der Oberstaatsanwältin einen Umschlag. Der Fickel hatte aber immer noch Munition im Gürtel: »Außerdem gibt es Hinweise, dass die Kollegin Kminikowski von einem Stalker verfolgt wurde. In diese Richtung wurde meines Wissens überhaupt noch nicht ermittelt.«


  »Das ist ein Skandal!«, rief der René mit sich überschlagender Stimme dazwischen.


  Der Fickel drückte seinen Mandanten mit seiner Pranke auf den Stuhl zurück und wandte sich jetzt direkt an seine Exfrau: »Kann es sein, dass Sie sich ein bisschen früh auf einen Täter festgelegt haben, Frau Oberstaatsanwältin?«


  Aber merkwürdig: Ganz gegen ihre Gewohnheit reagierte die Gundelwein auf diese neuerliche Provokation erst gar nicht, sondern studierte den Inhalt des Umschlags, der ihr soeben vom Recknagel überreicht worden war. Dem Hager war nach Fickels letztem Satz ein wenig unwohl zumute geworden.


  »Gibt es fürrr den Stalker denn irrrgendwelche Zeugen?«, fragte er.


  »Allerdings! Ich habe die Information aus einer äußerst vertrauenswürdigen Quelle«, erklärte der Fickel und blickte den Hager unschuldig an. Der war jetzt natürlich in einer saublöden Situation. Schließlich hatte er selbst dem Fickel den Hinweis gegeben, wofür er sich nachträglich am liebsten in den Allerwertesten gebissen hätte. Etwas unsicher blickte er zur Anklagevertreterin, aber die war immer noch mit dem Inhalt des Umschlags beschäftigt. »Tja dann …«, sagte der Hager unschlüssig und machte einen Vermerk in seiner Akte. »Dem muss dann im Hauptsacheverrrfahrrren nachgegangen werrrden, gell?«


  Der Fickel fühlte sich jetzt irgendwo schon fast auf der Siegerstraße. In einem Anflug von Übermotivation führte er aus, dass im vorliegenden Fall schließlich auch gar kein Haftgrund bestehe. Denn da die Richterin Kminikowski ja nun schon mal tot war, konnte man die Wiederholungsgefahr in ihrem Fall guten Gewissens ausschließen. Verdunkelungsgefahr ging vom René genauso wenig aus, und was die Fluchtgefahr anging: Da der Beschuldigte bekanntlich die Ablegung des Zweiten Juristischen Staatsexamens anstrebe, würde er nicht mal im Traum auf die Idee kommen, sich in die Schweiz, auf die Caymans, nach Schmalkalden oder zu anderen exotischen Zielen abzusetzen. Der Fickel war jetzt so richtig schön in Fahrt. Aber als er zur Anklägerseite rüberlinste, da konnte er schon an der Miene seiner Ex ablesen, dass die noch ein Ass im Ärmel hatte. Das war nämlich genau derselbe frohlockende Gesichtsausdruck, mit dem sie ihm eines schrecklichen Tages während ihrer kurzen Ehe erklärt hatte, dass sie den Fernseher abgeschafft habe, und das just am Tag des Champions-League-Finales! Dazu das gleiche unversöhnliche Funkeln in den Augen, das der Fickel zum letzten Mal bei seiner Scheidung gesehen hatte.


  Seine Befürchtungen bestätigten sich kurz darauf in verhängnisvollster Weise. Der Umschlag, den die Oberstaatsanwältin vom Kriminalrat bekommen hatte, enthielt nämlich nichts Geringeres als das offizielle Ergebnis der Laboruntersuchungen. Doktor Haselhoff hatte sich extra reingehängt, um bis zum Anhörungstermin die DNA-Probe des Beschuldigten mit den Spermaspuren, die an der Robe des Opfers gefunden worden waren, abzugleichen. Und guck mal einer an: Das Sperma, das bei dem Opfer gefunden worden war, stammte »mit neunundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit aus den Keimdrüsen des Beschuldigten René Schmidtkonz«.


  Man kann sich das genüssliche Lächeln der Gundelwein vorstellen, mit dem sie dem »geschätzten Kollegen Hager« und dem »hochverehrten Herrn Verteidiger« das schriftliche Ergebnis der Untersuchungen vorlegte, denn in dem Moment war sie so gut wie am Ziel. Der Fickel stand nämlich, als Jurist und Mann bis auf die Knochen blamiert, quasi persönlichkeitsentkernt vor dem Richtertisch und sah einigermaßen hilflos zu seinem Mandanten, in Erwartung irgendeiner Erklärung. Aber der war in dem Moment mindestens genauso konsterniert wie sein Verteidiger.


  Die Oberstaatsanwältin wandte sich derweil mit leiser, aber vor Genugtuung zitternder Stimme an den Hager: »Ich muss wohl nicht weiter ausführen, was das bedeutet?« Sie tat es trotzdem: »Da für den Beschuldigten nach menschlichem Ermessen eine Karriere als Jurist bei dem zu erwartenden Urteil nicht mehr realistisch ist, muss angesichts der Höhe des Strafmaßes zwingend von einer erhöhten Fluchtgefahr ausgegangen werden.«


  Der Hager blickte jetzt erwartungsvoll zum Fickel und der hilflos zum Recknagel, der entschuldigend mit den Schultern zuckte. Der René Schmidtkonz hockte derweil wie ein Häuflein Elend auf seinem Stuhl und wirkte überhaupt nicht mehr arrogant. Da fiel dem Fickel beim besten Willen nichts Besseres ein, als formlos um eine kurze Unterbrechung für eine Unterredung mit seinem Mandanten zu bitten.


  Tja, und dann knöpfte sich der Fickel den René aber mal gründlich vor und machte ihm in aller Deutlichkeit klar, was er persönlich von Mördern und Vergewaltigern hielt, nämlich gar nichts. Folglich hatte er auch nicht die geringste Lust, den René weiter zu verteidigen, um sich am Ende auch noch von seiner Exfrau vorführen zu lassen, weil der eigene Mandant ihm die Hucke volllog! Im Grunde betrachtete der Fickel seine Karriere als Strafverteidiger nach einem Tag als gescheitert und erklärte dem René feierlich, dass er hiermit sein Mandat niederlegte. Basta Canasta!


  Aber da geschah etwas ebenso Unvorhergesehenes wie Verstörendes, denn der sonst so selbstbewusste Rechtsreferendar fing plötzlich an zu jammern, dass der Fickel ihm das nicht antun könne, denn wenn ihm jetzt auch noch der Anwalt davonliefe, dann würde das doch wohl wie ein Schuldeingeständnis wirken! Und dann würde er nicht nur für viele, viele Jahre in den Knast wandern, dann könnte er auch die Juristenkarriere ein für alle Male vergessen, genau wie es ihm die Oberstaatsanwältin prophezeit hatte! Merkwürdigerweise schien Letzteres das Allerschlimmste für ihn zu sein, gewissermaßen wie elektrischer Stuhl.


  Der Fickel wunderte sich nur, dass sein Mandant offenbar immer noch starrsinnig davon ausging, dass er die Kminikowski nicht erdrosselt hatte. Also fragte er den René rein interessehalber, wie denn bitteschön sein Sperma an die Robe der Richterin Kminikowski gelangt sei, wenn nicht durch eine Vergewaltigung? So viele Möglichkeiten fielen ihm da nämlich nicht ein.


  Und wer hätte das gedacht? Jetzt endlich kriegte sein Mandant die Zähne auseinander. Aber ehe er zur Sache kam, hielt er es für nötig, sich zur Einstimmung zunächst lang und breit darüber auslassen, wie er im ersten Examen zehn Punkte erreicht hatte, während seine liebe Freundin Nadin in derselben Klausurenkampagne durchgefallen war. »Sie können sich sicher vorstellen, welchen Belastungen unsere Beziehung ausgesetzt war«, erklärte er mit dramatischem Gesicht. Natürlich konnte der Fickel sich das noch viel besser vorstellen, als dieser Bengel dachte, nicht jedoch, was das jetzt mit dem Fall zu tun haben sollte.


  »Ich hab ihr vorgeschlagen, dass sie mit mir nach Meiningen kommt und ein Praktikum im Landratsamt anfängt, um wenigstens die Zeit bis zur Wiederholungsprüfung sinnvoll zu nutzen. Es schadet schließlich nie, ein bisschen in die Verwaltung reinzuschnuppern.«


  Letzteres war dem Fickel allerdings neu. Er hatte in seiner Jugend auch hier und da seine Nase reingesteckt, aber ganz sicher nicht in die Verwaltung. Nicht zum ersten Mal fühlte er sich angesichts der nachwachsenden Generation befremdet. Was waren das für junge Leute, die ihr Leben nach Punkten und Tabellen oder dem Nützlichkeitswert eines Praktikums durchplanten?


  »Wie ist es Ihnen denn bei der Richterin Kminikowski ergangen?«, erkundigte sich der Fickel, um den Bericht etwas abzukürzen.


  Der René schüttelte bei der Erinnerung leicht den Kopf und beugte sich ein wenig vor. »So was war mir noch nie passiert: Ich konnte abliefern, was ich wollte, ich hab immer nur zwei oder drei Punkte bekommen. Mangelhaft!« Und als der Fickel nicht reagierte, erklärte der René mit wachsender Empörung: »Verstehen Sie? Damit hätte ich einpacken können! Richterlaufbahn, Topkanzleien – die Personaler gucken sich doch auch die Stationsnoten an.«


  Der Fickel nahm dies unbeeindruckt zur Kenntnis und fragte, wie sich René seinen abrupten Leistungsabfall erklären könne. Der reagierte sofort wieder sehr heftig: »Mann, sind Sie schwer von Begriff? Das war doch alles reine Schikane von Sylvia! – Ich meine, von meiner Ausbilderin«, verbesserte er sich.


  »Warum haben Sie sich denn nicht beschwert, wenn Sie sich ungerecht behandelt fühlten?«, hakte der Fickel nach.


  »Hab ich ja! Beim Oberlandesgericht, bei der Referendarstelle … Aber das hat mir natürlich keiner geglaubt. Und wissen Sie, was dann passiert ist?«


  René Schmidtkonz machte ein Sensationsgesicht und platzte heraus: »Sie hat mich sexuell belästigt!«


  Der Fickel versuchte, trotz allem ernst zu bleiben, und tarnte seine wahre Empfindung mit einem gekonnten Hustenanfall. Der René Schmidtkonz bemerkte die Heiterkeit seines Verteidigers deshalb nicht.


  »Durch die Arbeit hatte ich kaum noch Zeit für was anderes. Ich hab mich fast wie Sylvias Leibeigener gefühlt. Dann sollte ich ihr auch noch Akten zu Hause vorbeibringen, und als ich kam, stand sie natürlich gerade zufällig unter der Dusche!«


  »Das ist eindeutig eine Belästigung«, erklärte der Fickel mit einem Quäntchen Ironie in der Stimme. »Aber Sie sind doch standhaft geblieben?«


  Der René kratzte sich am Kopf. »Na ja … Mit Nadin lief es in der Zeit nicht mehr besonders. Sie war ständig für ihr Praktikum unterwegs und ich im Gericht … Und bei Sylvia musste ich ja nur so machen.«


  Er schnippte mit einem Finger.


  »Und dann haben Sie so gemacht?«


  Jetzt schnippte der Fickel mit dem Finger.


  René nickte unglücklich. »Das war der größte Fehler meines Lebens. Sylvia war unersättlich. Immer wenn sie gerade wollte, musste ich springen.«


  Irgendwie hakte es beim Fickel bei der Vorstellung, dass ausgerechnet der René Schmidtkonz als Sexobjekt einer Karriererichterin herhalten musste. Andererseits: Was wusste er schon von den Frauen?


  »Wenn ich Sie richtig verstehe, dann hatten Sie also gar kein erotisches Interesse an Ihrer Ausbilderin?«


  René zögerte. »Ich hatte kein Problem damit, dass sie älter war, aber … irgendwie war es im Bett nicht so der Hit. Sie war immer so … so sachlich. Mechanisch, verstehen Sie?«


  »Warum haben Sie die Affäre nicht einfach beendet?«, bohrte der Fickel nach.


  »Ich hatte Angst, dass sie sich rächt. Ich hatte ja noch kein Zeugnis von ihr.«


  Der Fickel stand schon wieder auf dem Schlauch.


  »Sie haben aus Rücksicht auf Ihre Bewertung mit ihr geschlafen?«


  »Natürlich nicht nur, aber …«


  »Verstehe«, erklärte der Fickel. »Und weiter?«


  »An dem Tag, als Sylvia ermordet wurde, war ich am Nachmittag bei ihr im Büro und habe ihr gesagt, dass ich keine Lust mehr habe und mich wieder mit Nadin versöhnen will.«


  Aber jetzt wollte der Fickel natürlich genau wissen, wie dann seine Spermien an die Robe gekommen waren. Der René rutschte nervös auf seinem Sitz hin und her.


  »Ich hab mich noch mal breitschlagen lassen …«, erklärte er kleinlaut. »Beziehungsweise: Eigentlich hat sie mich vergewaltigt!«


  Der Fickel war vollauf damit beschäftigt, sich das praktisch vorzustellen, während der René bedröppelt fortfuhr: »Eigentlich wollte ich die ganze Zeit nur noch weg … Die Aktion ging voll in die Hose.«


  »Beziehungsweise auf die Robe«, fügte der Fickel trocken hinzu. Sein Mandant ging nicht weiter darauf ein. Er schien jetzt ganz in seinen Erinnerungen gefangen.


  »Sylvia hat mich danach voll zur Schnecke gemacht – dass ich es nicht bringe und dass sie es bereut, sich mit einem Versager wie mir überhaupt eingelassen zu haben. Dann ist sie gleich weg zu diesem Festbankett im Sächsischen Hof. Mehr kann ich dazu auch nicht sagen.«


  Nachdem der René seinen erstaunlichen Bericht beendet hatte, entstand ein längeres Schweigen. Also, der Fickel hatte in seinem Leben ja schon viele Geschichten gehört, aber angesichts solch eines dreisten Lügenkonglomerats war er schon fast wieder versucht, irgendwo einen wahren Kern bei der Sache zu vermuten. Vielleicht hoffte er auch einfach nur, dass der René die Kminikowski nicht umgebracht hatte – schon der alten Schmidtkonz und ihrer Rotwurst wegen.


  »Warum haben Sie das alles nicht gleich der Polizei erzählt?«, fragte der Fickel prüfend. »Dann hätten wir beide uns so einiges ersparen können.«


  »Ich konnte mir ja schon ausrechnen, dass die meine DNA-Spuren bei Sylvia finden werden. Logisch, dass ich dann erst mal der Hauptverdächtige bin. Dabei wollte ich mich ja eigentlich mit Nadin versöhnen …«


  Der Fickel kapierte: »Ein Geständnis wäre da wohl kontraproduktiv gewesen.«


  Der René seufzte schuldbewusst. »Ich hab mich echt nicht besonders clever angestellt«, meinte er, zu einer umfassenderen Selbstkritik aufgrund seiner Charakterstruktur offenbar nicht in der Lage. Zunächst war er noch fest überzeugt gewesen, dass man ihm die Tat nicht würde nachweisen können, DNA-Probe hin oder her. Aber so, wie die Sache bisher gelaufen war, war sein Vertrauen in den Rechtsstaat wohl doch ein Stück weit erschüttert. »Ich stecke ganz schön in der Scheiße«, resümierte der René, und da konnte der Fickel ihm tatsächlich nicht direkt widersprechen. Denn wenn er die Geschichte von der Affäre mit seiner Ausbilderin jetzt vorbrachte, würde ihm das natürlich kein Mensch mehr abkaufen. Und wenn die Ermittlungsbehörden sich erst mal auf einen Verdächtigen eingeschossen hatten, so wie jetzt auf den René, dann taten sie meist einen Teufel, auch noch in andere Richtungen zu ermitteln. Das bedeutete: Der Fickel musste sich selbst auf die Suche nach Beweisen machen, um den René zu entlasten, gewissermaßen Matula [21]-Style.


  »Irgendeine Idee, wer die Richterin Kminikowski umgebracht hat, wenn du’s nicht warst?« Ein bisschen war der Fickel sogar selbst überrascht, dass er den René plötzlich duzte. Vielleicht deshalb, weil er fast Renés Vater hätte sein können – was letztlich auch nur recht und billig gewesen wäre angesichts der Tatsache, dass die Frau Schmidtkonz ihrerseits auch eine Art Mutterersatz für den Fickel darstellte.


  Der René musste ziemlich lange grübeln, und dafür, dass es letztlich darum ging, ob er in den nächsten fünfzehn Jahren den süßen Duft des Erfolges oder nur gesiebte Luft atmen würde, kam enttäuschend wenig dabei rum. Immerhin fiel ihm zum Schluss wenigstens ein – vielleicht völlig unbedeutendes – Detail ein: Die Kminikowski hatte ihn nämlich am Tag vor ihrem Tod förmlich bedrängt, sie auf eine Dienstreise zur Thüringer-Wald-Residenz zu begleiten, vermutlich eine Pension, irgendwo zwischen Oberhof und Brotterode gelegen, weil da angeblich ein Problem in einem Betreuungsfall aufgetaucht sei. Und irgendwas hatte dieser Betreuungsfall wohl mit ihrem Mann zu tun, ohne dass der René dazu etwas Genaueres sagen konnte. Er hatte sich eigentlich krankmelden wollen, weil er davon ausgegangen war, dass die Kminikowski ihn nur wieder in eine erotische Falle hatte locken wollen. Inzwischen war er sich da nicht mehr so sicher.


  Der Fickel versprach ihm, diese Residenz mal unter die Lupe zu nehmen. Aber darüber hinaus blieb ihm beim Stand der Dinge erst mal nichts anderes übrig, als seinen Mandanten vorerst mit den besten Wünschen zurück in die Untersuchungshaft zu verabschieden. Denn der Hager konnte angesichts der neuen Beweislage gar nicht anders, als dem Haftantrag der Staatsanwaltschaft stattzugeben. Selbst wenn er gewollt hätte, und das war keineswegs der Fall.


  Nach der erfolgreichen Wendung, die dieser Termin für sie genommen hatte, musste die Gundelwein natürlich nicht ins Schwimmbad, weil sie nämlich kein bisschen frustriert war – im Gegenteil! Ihr Schlachtplan war bis ins kleinste Detail aufgegangen. Das Gesicht ihres Exmannes, als er das Laborergebnis erfuhr, hätte sie sich am liebsten gerahmt und zu Hause über ihrem Schreibtisch aufgehängt. Noch lieber hätte sie allerdings den Fickel dort selbst aufgehängt.


  Ganz gegen ihre Gewohnheit hatte sie sich direkt nach dem Termin in das Café Ernestiner Hof gesetzt und sich einen Piccolo bestellt. Seit ihrer Scheidung hatte sie nicht mehr solch ein starkes und erhabenes Gefühl der Genugtuung gespürt! Sie lächelte über die exklusive Atmosphäre in dem kitschigen Barockcafé, die nicht minder kitschige Klaviermusik und über die anwesenden Kränzchen, die wie aufgezogen plapperten und den Freitagabend mit Torte und Likörchen einläuteten. Vielleicht ließ es sich in diesem merkwürdigen Meiningen doch irgendwie aushalten. Es gab ein Schwimmbad, ein Theater und eine ganze Reihe netter Cafés. Immerhin!


  Nach dem zweiten Sekt hatte die Gundelwein eine spontane Eingebung. Sie zog ihr Handy aus der Handtasche, wählte eine Behördenzentralnummer, die sie von Berufs wegen auswendig kannte, und ließ sich zum Landrat durchstellen. Als sie ihn endlich an der Strippe hatte, war sie direkt ein wenig aufgeregt.


  »Kminikowski?« Seine sonore Stimme klang am Telefon noch tiefer, noch viriler. Die Oberstaatsanwältin bekam eine leichte Gänsehaut.


  »Gundelwein, guten Tag«, begann sie übertrieben förmlich. »Ich wollte Sie nur darüber informieren, dass es eine Festnahme gegeben hat.«


  »Sie haben den Kerl?«


  »Jawohl. Der Referendar Ihrer Frau …«


  Der Landrat klang ziemlich erstaunt: »Dieser picklige Typ? Schmidt?«


  »Schmidtkonz, jawohl. Er sitzt in Untermaßfeld in Untersuchungshaft. Ich wollte es Ihnen nur sagen, bevor es morgen in jeder Zeitung steht.« Sie lauschte gespannt. »Hallo? Sind Sie noch da?«


  Endlich wieder die Stimme des Landrats: »Danke für die gute Nachricht!«


  »Ich hab nur meinen Job erledigt«, flötete die Gundelwein bescheiden. Sie hatte jetzt eindeutig Oberwasser. »Warum laden Sie mich nicht auf ein Glas Sekt ein? Ich sitze hier gerade so gemütlich im Ernestiner Hof …«


  Die Antwort ließ lange auf sich warten, zu lange.


  »Ich glaube, das wäre wohl nicht angemessen. Meine Frau liegt noch nicht mal unter der Erde.« Die Gundelwein erschrak heftig vor der Distanz in seiner Stimme und ruderte zurück.


  »Nein, natürlich … Das war nur ein Scherz. Ich meinte, später … irgendwann. Wenn …«


  »Ich melde mich bei Ihnen. Wiederhören!«


  Nur wegen dieses kurzen Telefonats wurde die Oberstaatsanwältin trotz ihres juristischen Triumphs über ihren unfähigen Exmann am Freitagnachmittag doch noch im Schwimmbad gesichtet, wo sie beinahe bis zur totalen Erschöpfung eine Bahn nach der anderen abspulte. Und dabei hämmerten ihr die Worte des Landrats im Kopf: »Nicht angemessen.« Sie schlug peitschend ins Wasser und zog sich mit aller Kraft nach vorn. »Männer!«


  Der Fickel hingegen hatte nach dem Haftprüfungstermin mit dem Oberwachtmeister Rainer Kummer noch einen Abstecher hinauf zur Goetzhöhle unternommen und aus reinem Frust Höhlen-Michas berühmtes Bauernfrühstück in sich reingeschaufelt. Und weil er nicht die geringste Lust verspürte, danach gleich nach Hause zu gehen, nur weil der Rainer Kummer von seiner Claudia zu Hause erwartet wurde, rang er sich aus purer Langeweile durch, zum ersten Mal in seinem Leben den Meininger Juristenstammtisch zu besuchen, der jeden letzten Freitag im Monat im »Schlupfwinkel« tagte, einer Szenekneipe direkt am Bleichgraben mit intellektuellem Touch, jedenfalls für Meininger Verhältnisse.


  Der Fickel war da natürlich so was wie der Star des Abends. Der Amthor wäre vor Neid fast nicht mehr geworden, dass sein alter Kollege und Widersacher jetzt in einem richtigen Mordprozess mitwirken durfte. Beim Amthor äußerte sich Neid allerdings in vermehrtem Tabakkonsum, und an diesem Abend zog er in drei Stunden eine komplette Schachtel Gitanes durch, weil die Marke KARO an der Tankstelle mal wieder ausverkauft gewesen war. Nur wegen dem Amthor findet der Juristenstammtisch grundsätzlich im Raucherzimmer statt.


  Insgesamt waren vielleicht zwei Dutzend Juristen aus verschiedenen Gerichtszügen und Berufszweigen anwesend. Auch wenn der Fickel die meisten Kollegen nicht persönlich kannte, konnte er sie wegen ihrer blauen Hemden und Blusen sofort identifizieren. Das Gros der Pendler hatte sich schon im Laufe des Mittags über die Rhön ins Hessische oder über die neue Autobahn Richtung Franken verabschiedet, obwohl ja bei Gericht wegen des Brückentages sowieso nicht mehr so viel los gewesen war. Und so waren die Alteingesessenen weitgehend unter sich.


  Die Angehörigen der Staatsanwaltschaft gingen derartigen Geselligkeiten traditionell aus dem Weg, schließlich hatten die Ermittlungsbehörden ihre eigenen Stammtische, bei denen es noch um vieles geselliger zuging, wie man hörte. Aber der Korpsgeist der Staatsdiener verhinderte, dass schlüpfrige Interna aus diesen Veranstaltungen nach außen drangen.


  Außer den üblichen Verdächtigen, ein paar ebenso jungen wie ehrgeizigen Anwälten, die stets fleißig networkten, waren auch Vertreter sämtlicher Meininger Gerichte zum Stammtisch erschienen. Das Amtsgericht wurde dabei unter anderem von seiner noch immer amtierenden Direktorin Driesel vertreten. Womöglich war ihr am Freitagabend in ihrem Blockhaus die Holzdecke auf den Kopf gefallen.


  Natürlich wurde überwiegend Schlosspils oder Köstritzer Schwarzbier getrunken, die Frauen sprachen eher der Weinschorle zu, wobei die Driesel anmerkte, dass der burgenländische Grüne Veltliner gehobenen Ansprüchen nicht wirklich genügte. Die Driesel nahm dies zum Anlass, ihre Winzerpläne zu thematisieren, was von den meisten Anwesenden eher milde belächelt wurde. Nur der Amthor war Feuer und Flamme und ließ sich alles haarklein erzählen. Vielleicht hatte er noch nicht mitbekommen, dass die Amtsgerichtsdirektorin in Kürze pensioniert wurde, oder er schleimte einfach aus Gewohnheit.


  Irgendwann kam das Gespräch wieder auf die aktuelle Mordgeschichte, die immer noch in aller Munde war. Der Schock über den Tod der Kollegin Kminikowski saß nach wie vor tief, aber noch tiefer saß das Bedürfnis, sämtliche Neuigkeiten über den Fall zu erfahren. Der Fickel musste minutiös über den Verlauf seines heutigen Anhörungstermins berichten, und die anderen gaben ihre mehr oder minder fachmännischen Kommentare dazu ab. Logisch, dass da auch die eine oder andere Zote über den Tisch flog, denn beim Juristenstammtisch herrscht natürlich Männerüberschuss.


  Eine von den wenigen anwesenden Frauen war die Sozialrichterin Pörtje, die kürzlich ein paar Monate wegen eines akuten Burn-outs »in Kur« verbracht hatte und jetzt wieder gesellschaftlich Anschluss suchte, den sie zuvor streng genommen aber eigentlich auch nicht gehabt hatte. Und so saß sie am Tisch und musste die ganze Zeit abwechselnd kichern und husten, weil sie nämlich einerseits noch unter dem Einfluss der Psychopharmaka stand und andererseits ausgerechnet neben dem Amthor platziert war.


  Der Fickel tat natürlich einen Teufel, geheime Details aus dem Gespräch mit seinem Mandanten preiszugeben. Aber schon die Tatsache, dass in dem pathologischen Abschlussbericht das Fehlen von »vergewaltigungstypischen Verletzungen« vermerkt war, führte am Tisch zu einigen wilden Spekulationen. Exemplarisch sei der Standpunkt vom Amthor genannt, der brummte: »Für manche Frauen ist heutzutage jede Intimität gleichbedeutend mit Vergewaltigung!« Er als jahrzehntelanger Single musste es schließlich wissen.


  Die Pörtje kriegte sich ob der launigen Bemerkung ihres Tischnachbarn kaum wieder vor Lachen, und der Amthor hustete, was die Lungenbläschen hergaben. Der Fickel hätte gern noch ein paar Ratschläge von fachkundiger Seite für sein weiteres Vorgehen mitgenommen, aber die Driesel würgte die sich anbahnende Diskussion über die Beweiswirkung von Indizien mit ihrer unschlagbaren Argumentationstechnik ab: »Vergewaltigung bleibt Vergewaltigung, und Mord bleibt Mord.«


  Der Fickel meinte daraufhin skeptisch, warum sein Mandant die Kminikowski dann überhaupt erwürgt haben sollte, wenn man ihm die sexuelle Nötigung oder Vergewaltigung gar nicht hätte nachweisen können. Aber da wies ihn die Driesel mit der Erfahrung aus fast vierzig Jahren juristischer Praxis in zwei Rechtssystemen in die Schranken, indem sie nüchtern und mit bestechender Logik antwortete: »Weil man einer Richterin mehr glaubt als einem Referendar.«


  Auch wenn die Driesel da natürlich grundsätzlich recht hatte, ging es dem Fickel seit seinem heutigen Gespräch mit dem René genau andersherum. Dass die Kminikowski ermordet worden war, ließ sich schlechterdings nicht leugnen, aber was die Vergewaltigung anging, da war sich der Fickel inzwischen längst nicht mehr so sicher. Doch von dem geheimnisvollen Stalker, den der Richter Hager jüngst beim Essen erwähnt hatte, war auch am Juristenstammtisch niemandem etwas bekannt. Der Amthor hatte die spontane Idee, dass sich ein Prozessteilnehmer aus einem laufenden Verfahren einen Vorteil versprochen haben könnte, indem er kurzerhand die Richterin beseitigte. Aber die Kminikowski hatte allgemein nicht nur den Ruf, eine brillante Juristin und hervorragende Richterin, sondern auch stets um Ausgleich zwischen den Parteien bemüht zu sein, was ein gezieltes Attentat eher unwahrscheinlich machte.


  Der Amthor zündete sich schmollend eine neue Zigarette an, und als Nächstes gab die Pörtje eine Kostprobe ihrer kriminalistischen Fantasie, die möglicherweise von den Nebenwirkungen der Psychopharmaka noch beflügelt wurde. Aber als Sozialrichterin hatte sie natürlich im Alltag ziemlich oft mit den Sachbearbeiterinnen vom Landratsamt zu tun. Und wie man von der Seite so munkeln hörte, litt der Landrat Kminikowski unter Donjuanismus im fortgeschrittenen Stadium, wobei von »leiden« im engeren Sinne natürlich keine Rede sein konnte.


  Da kriegte der Fickel natürlich solche Ohren, nach all den Indiskretionen, die er vom René erfahren hatte. Aber die Pörtje wusste leider keinerlei Einzelheiten und auch keine Namen, denn es gibt so eine Art Naturgesetz, dass der Tratsch über den Chef immer in seinem Hause bleibt. Trotzdem ließ sich die Pörtje zu Spekulationen hinreißen: »Es wäre immerhin denkbar, dass ein eifersüchtiger Ehemann oder Liebhaber …« Doch da intervenierte wiederum die Driesel mit ihrem messerscharfen Verstand: »Dann würde derjenige wohl eher den Landrat umbringen als seine Frau, gell?«


  Da war die Pörtje mit ihrem Latein am Ende und bestellte sich gleich noch eine Weinschorle. Das Gespräch kreiste von nun an wieder um die üblichen Themen: die Anwaltsversorgung, das Beamtenrecht, mehr oder weniger exotische Reiseziele und Küchenrezepte sowie die Inkompetenz nicht anwesender Kollegen.


  Sehr viel weiter gekommen war der Fickel mit seinen Überlegungen an diesem Abend zwar nicht, dafür war seine Moral, die nach dem desaströsen Anhörungstermin in den Keller gerauscht war, inzwischen zumindest wieder auf Parterreniveau. Dazu hatten natürlich auch die drei Köstritzer beigetragen, sodass ihn einige der anwesenden Juristen schon warnten, sich lieber nicht mehr ans Steuer zu setzen. Aber mit der geballten Kompetenz einer Amtsgerichtsdirektorin und eines Rechtsanwalts auf der Rückbank – wenngleich es nur der Amthor war – sah der Fickel einer etwaigen Polizeikontrolle einigermaßen gelassen entgegen. Nachdem er den Kollegen Amthor am ehemaligen Kraftverkehr [22] abgesetzt hatte, kletterte die Driesel zu ihm nach vorn auf den Beifahrersitz, um noch ein »Hühnchen mit ihm zu rupfen«.


  Während der Fickel den Wartburg das Weingartental hinaufquälte, wobei der schwachbrüstige Dreizylinder beinahe so herzzerreißend jammerte wie kürzlich der Dynamo an Fickels Fahrrad, musste er der Driesel genauestens berichten, was ihm der René heute für eine Story aufgetischt hatte. Als er fertig war, schwieg die Driesel so lange, dass der Fickel schon glaubte, sie sei neben ihm eingeschlafen. Doch beim Einschlagen des Lenkrads stellte er fest, dass sie nur blicklos ins Dunkel starrte. Er erkundigte sich, was die Amtsgerichtsdirektorin von der ganzen Geschichte halte, und da ermahnte sie ihn als »mütterliche Freundin«, sich bei der Verteidigung seines Mandanten bloß nicht zu weit aus dem Fenster zu lehnen. Gerade solche Gespräche wie am heutigen Abend würden nur die Gerüchteküche befeuern. Als Strafverteidiger sei er nicht dazu auserkoren, die Ermittlungsarbeit der Polizei zu erledigen, sondern lediglich, das Beste für seinen Mandanten rauszuholen. Der Fickel erwiderte, dass sich das manchmal eben nur schwer trennen lasse, vor allem, wenn der Mandant unschuldig sei und ihm niemand glaube. Aber da belehrte ihn die Driesel mit mahnender Stimme: »Paragraf eins für jeden Pflichtverteidiger lautet: Der Mandant lügt!«


  Und weil der Fickel mit diesem wie nahezu mit allen Paragrafen nichts anfangen konnte, erläuterte ihm die Driesel das Phänomen, dass die meisten Delinquenten, die während ihrer Taten ohne jedes Mitgefühl mit ihren Opfern agieren, hinterher plötzlich eine Art Selbstmitleid entwickeln, das sie davor schützt, sich mit ihrer eigenen Grausamkeit auseinanderzusetzen. »Der Wunsch, ein besserer Mensch zu sein, wird plötzlich übermächtig«, erklärte sie. »Deshalb konstruiert das Gehirn eine eigene Version der Tat und setzt es an die Stelle der eigentlichen Erinnerung. Interessant, gell?«


  Der Fickel war ganz von den Socken, wie gut sich die Amtsgerichtsdirektorin im Strafrecht und mit Täterpsychologie auskannte, und erkundigte sich, ob sie also tatsächlich glaube, dass der René Schmidtkonz die Kminikowski umgebracht habe. Die Driesel überlegte einen Moment und sagte: »Juristisch gesehen schon.« Damit stieg sie ächzend aus und wünschte eine »gute Nacht«. Und der Fickel konstatierte für sich: Einen Sachverhalt juristisch zu sehen, beinhaltete offenbar nicht, ihn von allen Seiten zu betrachten.


  Als er eine Viertelstunde später endlich nach Hause kam, wartete die Schmidtkonz schon ungeduldig auf ihn. Und da musste er seine Vermieterin ganz behutsam darauf einstellen, dass sich die Untersuchungshaft ihres Enkels nun doch noch etwas länger hinziehen könne als ursprünglich gehofft. Die Herkunft des Spermas an der Robe der toten Richterin erwähnte er allerdings nicht, eine Großmutter muss auch nicht alles wissen!


  V


  Als der Fickel am nächsten Morgen aufstand und im Pyjama in die Küche schlurfte, um sich einen Kaffee zu machen, stand er plötzlich einer jungen Frau mit rotblonden Haaren gegenüber. Und es ist immerhin bemerkenswert, wie schnell der Fickel seinen Bauch einziehen und sich den Sabber aus dem Mundwinkel kratzen kann, wenn’s drauf ankommt.


  Aber die Nadin hatte sowieso kaum einen Blick für den Fickel übrig. Sie wirkte sehr blass und hatte blau umrandete und verweinte Augen. »Renés Oma hat mich reingelassen. Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt?«, fragte sie zaghaft.


  Der Fickel verneinte wahrheitsgemäß, denn das hätte vorausgesetzt, dass er sich bereits wach fühlte, was keineswegs den Tatsachen entsprach.


  Während die Nadin sich wie zu Hause benahm und den Kaffee zubereitete, versuchte der Fickel, sich notdürftig herzurichten, die Haare zu bändigen oder doch zumindest die Brusthaare, die durch die kleinen Schlitze der Pyjamajacke wucherten. Schließlich war es schon ein Weilchen her, dass er sich mit einer hübschen jungen Frau in einer ähnlich delikaten Situation befunden hatte, im Grunde halbnackt.


  Wenn man bedenkt, dass der Fickel kürzlich beinahe väterliche Gefühle für den René entwickelt hatte, hätte er jetzt eigentlich auch auf den Gedanken kommen müssen, dass die Nadin dann ja gewissermaßen seine Schwiegertochter sein könnte. Aber die Idee wollte ihm merkwürdigerweise angesichts einer adretten Erscheinung wie der Nadin einfach nicht einfallen, Midlifecrisis hin oder her.


  Die Nadin wollte natürlich vor allem wissen, warum der René immer noch in Untersuchungshaft saß, wo er doch unschuldig war, wovon sie fest ausging. Der Fickel zögerte kurz mit seiner Antwort, fand aber keinen triftigen Grund, mit der Wahrheit hinterm Berg zu halten, und setzte ihr mehr oder weniger schonungslos auseinander, dass »gewisse Spuren« an der Leiche darauf hindeuteten, dass der René und das Opfer intimen Kontakt miteinander gehabt hatten.


  Nadin sah ihn mit fassungsloser Miene an. »Heißt das … er hat sie wirklich vergewaltigt?«


  Der Fickel zuckte die Achseln und deutete die Möglichkeit an, dass es auch zu einvernehmlichem Geschlechtsverkehr zwischen dem René und seiner Ausbilderin gekommen sein könnte. Zu seinem Erstaunen schien die Nadin von der Vorstellung, ihr Freund oder Exfreund habe ein Verhältnis mit seiner Ausbilderin gehabt, nicht sehr überrascht.


  »Ich wusste gar nicht, dass René auf so alte Frauen steht«, erklärte sie lediglich.


  »Sie war nicht mal vierzig!«, protestierte der angehende Mittvierziger Fickel und schlürfte vorsichtig einen Schluck von dem noch sehr heißen Kaffee. Er hatte da so einen speziellen Aberglauben, und der besagte, je stärker der Kaffee, desto stärker der Charakter. Beim Kaffee seiner Exfrau hatte man immer den Boden der Tasse sehen können. Sie war eigentlich Teetrinkerin. Aber falls an dem Aberglauben etwas dran war, dann war die Nadin eine äußerst charaktervolle Persönlichkeit.


  »Und warum hat er das nicht gleich gesagt?«, fragte die Nadin jetzt folgerichtig. Irgendwo war sie schließlich auch Juristin, wenn auch bislang ohne Fortune. Also sah der Fickel sich nun genötigt, der jungen Frau zu erklären, dass sein Mandant gewissermaßen aus Zuneigung zu ihr geschwiegen habe, weil er hoffte, sich mit ihr wieder zu versöhnen.


  »Das ist doch alles total bescheuert!«, kommentierte Nadin. Aber sie wirkte mit einem Mal sehr nachdenklich.


  »Männer tun total bescheuerte Dinge, vor allem junge Männer«, antwortete Fickel salomonisch, während der Kaffee seinen Magen erreichte, der sich sofort schmerzhaft zusammenkrampfte. »Und ganz besonders junge Männer in labilen Beziehungen.«


  Nadin funkelte den Fickel mit ihren grünlichen Augen böse an. »Soll das etwa heißen, ich bin schuld, dass René jetzt in Untersuchungshaft sitzt?«


  Der Fickel erwiderte, so habe er das nun auch nicht gesagt, und rührte ein halbes Kännchen Kaffeesahne und zwei Löffel Zucker in die pechschwarze Brühe. Es trat eine längere Gesprächspause ein. Nadin saß mit gekräuselter Stirn da und dachte offenbar angestrengt nach. Der Fickel hielt die Gelegenheit für günstig, einen Testballon steigen zu lassen.


  »Wären Sie unter Umständen bereit, Ihrem Freund – oder Exfreund – zu helfen?«, fragte er.


  Nadin blickte ihn abwartend an. »Und wie sollte ich das machen?«


  »Mal angenommen, Sie und René hätten zusammen einen romantischen Abend verlebt …«, kam ihr der Fickel entgegen.


  Nadin sah ihn erschrocken an und fragte, ob der Fickel tatsächlich von ihr verlange, einen Meineid zu leisten. So wollte sich der Fickel nun auch nicht verstanden wissen, aber eine kleine Notlüge habe ja noch nie geschadet. Doch die Nadin wollte von derartigen Wortklaubereien nichts wissen. Wie sich herausstellte, war sie zur Tatzeit ganz woanders gewesen und hegte die Befürchtung, mit der Unwahrheit vor Gericht aufzufliegen.


  »Ich will doch Juristin werden!«, erklärte sie mit einem Hauch Dramatik in der Stimme.


  Der Fickel konnte da nur milde lächeln. »Betrachten Sie es als praktische Übung. Ein kreativer Umgang mit der Wahrheit gehört zum Geschäft.«


  Doch Nadin blieb zurückhaltend, offenbar kämpfte sie mit Gewissensbissen. Plötzlich stand sie abrupt auf. »Grüßen Sie René von mir!«, bat sie mit schwacher, zittriger Stimme. »Und sagen Sie ihm, es tut mir sehr leid!«


  Ohne näher auszuführen, was genau ihr eigentlich so leidtat, stürmte sie, offensichtlich von ihren eigenen Gefühlen überwältigt, aus der Wohnung. Ein bisschen wunderte sich der Fickel schon über ihr merkwürdiges Verhalten. Andererseits war es in Anbetracht der Neuigkeiten, die sie zu verdauen hatte, auch verständlich, dass sie ein bisschen durcheinander war. Jedenfalls hatte der Fickel nicht das Gefühl, dass sein Mandant viel von der Nadin zu erhoffen hatte. Zugleich konnte er schon nachvollziehen, dass er sich wegen dieser Frau in eine schwierige Lage gebracht hatte. Der Fickel wurde direkt ein bisschen nostalgisch bei dem Gedanken: Wenn man noch mal Mitte zwanzig wäre und wüsste, was man als angehender Mittvierziger wusste …


  Als die Frau Schmidtkonz vom Einkaufen zurückkam, wunderte sie sich, dass der Fickel immer noch im Schlafanzug in der Küche saß und versonnen in einer Tasse viel zu starken Kaffees rührte. Während seine Vermieterin Rindsrouladen mit Speck, Senf und sauren Gurken zum Schmoren vorbereitete, machte sich der Fickel startklar und wühlte verzweifelt in seinem Kleiderschrank auf der Suche nach schwarzen Klamotten. Schließlich wollte gerade er als Verteidiger des mutmaßlichen Täters bei der Beerdigung der Kminikowski keinesfalls aus dem Rahmen fallen. Doch es war wie verhext: Ausgerechnet die Hemden und Sakkos aus Fickels existenzialistischer Phase waren offenbar allesamt eingelaufen! Da half auch »rauslassen« nichts mehr. Zum Glück hatte die Schmidtkonz noch den Smoking ihres verstorbenen Gatten im Keller, der ein ähnliches Gardemaß aufgewiesen hatte wie der Fickel. Doch komisch: Obwohl der selige Herbert Schmidtkonz weit über zwei Zentner gewogen hatte, passte der Fickel da perfekt rein.


  Natürlich war es dem Fickel schon aus Prinzip zuwider, das Wochenende mit einem Arbeitstermin einzuläuten, andererseits war die Kminikowski irgendwo eine Kollegin gewesen, weshalb er ein Stück weit auch aus privater Anteilnahme zu ihrer Beerdigung ging. Aber so viel scheint ihm die Kminikowski persönlich dann auch nicht bedeutet zu haben, denn sonst hätte er auf der Fahrt zum Friedhof nicht ununterbrochen an die Rouladen denken müssen, die daheim in der Küche im Topf schmorten und schon appetitlich dufteten.


  Fast die komplette Meininger Gesellschaft hatte sich auf dem Friedhof versammelt: die Familie der Verstorbenen, die eigens aus Passau angereist war, die ortsansässigen Vertreter der Justiz, das halbe Landratsamt und sonstige kommunale Würdenträger bis hin zum Bürgermeister. Den Rest bildeten Schaulustige und andere »persönlich Betroffene«. In der Kapelle herrschte ein Gedränge fast wie beim Wasunger Karnevalsumzug; vorn an der Urne stapelten sich die Kränze und Gebinde, sogar der Justizminister hatte einen Strauß weißer Gladiolen aus Erfurt geschickt. Der Fickel drückte sich mit dem Rücken an die Wand, froh, in der Menge unerkannt untertauchen zu können.


  Plötzlich gab es in den vorderen Reihen eine kleine Aufregung, weil ein offensichtlich geistig verwirrter junger Mann sich bis zur Urne vorgekämpft hatte und unter unartikulierten Rufen anfing, Blumen aus den Gebinden zu reißen und diese in die Luft zu werfen. Die Trauergäste in den ersten Reihen wussten jetzt natürlich nicht, wie sie auf den unverhofften Blumenregen reagieren sollten – einerseits pietätlos und empörend, andererseits: der arme Behinderte! Da wollte man auch nicht ins Fettnäpfchen treten. Die Trauergäste guckten sich gegenseitig an und mauerten, denn der Kerl war zu allem Überfluss ein wahrer Hüne mit furchterregend breiten Schultern, einem schauerlichen Buckel und einem bedenklich platten Schädel. So einem war alles zuzutrauen.


  Wieder einmal war es der Landrat, der als einziger Courage bewies. Unter den bangen Blicken der Trauergäste erhob er sich von seinem Platz in der ersten Reihe, legte dem tobenden jungen Mann seine Hand auf die Schulter und redete beruhigend auf ihn ein. Zur allgemeinen Erleichterung tauchten kurz darauf zwei athletisch wirkende Friedhofsangestellte auf, die den Buckligen mit sanfter Gewalt nach draußen führten, wo sich bereits Schlangen am Eingang bildeten.


  Die Kapazität der Kapelle reichte für die Masse der Trauergäste längst nicht aus, auch wenn sich der Meininger Friedhof in Sachen Größe und Bedeutung im internen Thüringer Vergleich keineswegs verstecken muss. Schließlich hatten hier zahlreiche Promis ihre letzte Ruhestätte gefunden, selbst wenn sie vorzugsweise woanders gelebt hatten [23]. Und so bezeugt der Friedhof, was jeder Bewohner bestätigen kann: Meiningen ist zum Sterben schön!


  Der Parkfriedhof verfügt jedoch noch über eine weitere Eigenheit, die ihn vor allen anderen auszeichnet, nämlich seine exponierte Hanglage am östlichen Stadtende. Wer immer das entschieden hatte, wollte, dass die Toten eine schöne Aussicht haben oder dass die Taxifahrer sich an den Witwen und Witwern eine goldene Nase verdienen. Die Beerdigung der Kminikowski stellte praktisch ein Konjunkturprogramm für die Meininger Personenbeförderungsbranche dar. Zur Verstärkung waren sogar Großraumtaxis aus Schmalkalden und Zella-Mehlis angerückt. Schmarotzer gibt es immer.


  In der Kapelle war es inzwischen so eng geworden wie in einem Tokioter U-Bahn-Waggon im Berufsverkehr. Und da der Fickel sowieso zu Klaustrophobie neigte, verzog er sich vorsichtshalber nach draußen, wo die Trauerveranstaltung für die Unglücklichen, die drinnen keinen Platz mehr gefunden hatten, mittels kleiner Lautsprecher live übertragen wurde, auf gut Deutsch: Public Mourning.


  Als der Pastor das Wort ergriff, wurde es mit einem Schlag sehr still unter den Anwesenden, auch oder gerade weil die Qualität der Übertragung zu wünschen übrig ließ: »Wir trauern heute um Sylvia Kminikowski, ein hoch geschätztes und wertvolles Mitglied unserer Gemeinde …« Knirschen und Knarzen aus dem Lautsprecher. »… die in gottgefälliger Weise …« Summmmmm. »… das geprägt war durch Arbeit und den Dienst am Nächsten …« Trrrrrrr! »… ein Leben für Recht und Gerechtigkeit …« Ssssssssssssst.


  Eigentlich war der Fickel mit dem Hintergedanken auf den Friedhof gekommen, unter den Trauergästen diskret ein paar Recherchen anzustellen. Wenn der wahre Täter nämlich anwesend war, dann würde er sich inmitten der trauernden Angehörigen und Freunde seines Opfers sicher nicht besonders wohl in seiner Haut fühlen, jedenfalls soweit der Kerl zu menschlichen Empfindungen überhaupt noch in der Lage war. Der Fickel erhoffte sich nicht weniger, als dass sich der Täter durch sein schlechtes Gewissen selbst entlarven würde.


  Während die Trauerveranstaltung drinnen in der Kapelle ihren Fortgang nahm, schlängelte sich der Fickel also unbemerkt durch die Menge, die sich um die Lautsprecher gebildet hatte, und blickte den Anwesenden tief in die Augen, sofern das bei den vielen Brillengestellträgern überhaupt möglich war. Doch anscheinend hatten bei der Veranstaltung alle ein reines Gewissen – außer der Driesel vielleicht, die sich in ihrem überfüllten Taxi aus Versehen auf den repräsentativen Trauerkranz der Mitarbeiter des Amtsgerichts gesetzt hatte, der nach dieser Behandlung zwischenzeitlich leider überhaupt nicht mehr repräsentativ aussah. Um sich und die Kollegen nicht zu blamieren, hatte sie von der Friedhofsgärtnerei noch schnell aus eigener Tasche ein paar Blumen in den Kranz binden lassen und sich in der Folge etwas verspätet, was ihr natürlich enorm unangenehm war.


  Der Pastor kam langsam zum Ende: »Wir bitten dich, oh Herr …« Ratatatatattttt. »… erbarme dich …« Sssssssst. »…die Seele unserer Schwester …« Ploing!


  Die Trauergäste fummelten verzweifelt an ihren Hörgeräten herum. Leider war die Qualität der Tonübertragung inzwischen keinen Deut besser geworden. Deshalb wanderten die Ersten bereits ab, als das Streichquartett der Meininger Philharmoniker das »Ave Maria« spielte und als Zugabe eine konzertante Fassung von »Knocking on Heavens Door«, interpretiert von dem Meininger Startenor Boris Keidies.


  Wenig später flog die Tür der Kapelle auf, und der Trauerzug wälzte sich unter reger Anteilnahme aller Anwesenden ins Freie; vorneweg schritt der Pastor, die Urne wie ein Rugby-Ei vor sich her tragend. Ihm folgte der Landrat direkt auf den Fersen, gerahmt von seinen Schwiegereltern und den Geschwistern der Verstorbenen. Nach den Angehörigen kamen zunächst die Honoratioren der Stadt und die Vertreter der Justiz, unter ihnen namentlich die verschwitzte Amtsgerichtsdirektorin Driesel und die alle überragende Oberstaatsanwältin Gundelwein. Letztere trug einen kleinen schwarzen Hut mit Trauerschleier, der nicht nur ihre roten Haare komplett verhüllte, sondern auch ihre Augen verdeckte.


  Der Fickel ging beim Anblick seiner Ex sofort in Deckung, doch zu spät. Die Gundelwein hatte ihn natürlich bereits entdeckt. Und wie bei der stillen Post verbreitete sich die Nachricht von Fickels Anwesenheit durch den ganzen Trauerzug. Ob man es nun wirklich geschmacklos oder gar zynisch finden muss, wenn der Anwalt des mutmaßlichen Mörders die Beisetzung des Opfers besucht, sei einmal dahingestellt. Schließlich sollte selbst ein Strafverteidiger das Recht haben dürfen, menschliche Anteilnahme zu zeigen. Andere Kollegen, die die Verstorbene weit besser gekannt hatten, waren hingegen gar nicht erst erschienen, der Hager zum Beispiel, der mal wieder daheim in Bad Kissingen seine Ehe retten musste.


  Um niemanden zu beleidigen, trat der Fickel pietätvoll den Rückzug an und setzte sich auf eine kleine Andachtsbank am Grab des Dichters Ludwig Bechstein. Von dort konnte er alles weiter im Auge behalten, ohne selbst in Erscheinung zu treten. Die Menge im Trauerzug scharte sich hinter dem Witwer zusammen, der allen Anwesenden ein Vorbild an Fassung und Selbstbeherrschung bot. Hoch aufgerichtet schritt der Landrat Kminikowski an der Spitze des Trauerzuges, dem schrecklichen Schicksal, das ihm seine Frau genommen hatte, wacker die Stirn bietend.


  Doch ausgerechnet als der Trauerzug sich langsam den im Übrigen recht steilen Hang zur letzten Ruhestätte der Familie Kminikowski hinaufkämpfte, tauchte plötzlich wieder der Bucklige auf, der in der Kapelle die feierliche Stimmung gestört hatte. Zum allgemeinen Entsetzen warf er sich vor dem Pastor auf den Boden und brüllte ihm klagend unartikulierte Laute entgegen. Nachfolgend wälzte sich der riesenhafte Kerl in irren Verrenkungen auf dem Boden und streute sich zu allem Überfluss mit beiden Händen Erde auf den Kopf. Dabei rief er mit irrem Lachen: »Tot, tot, tot!« Der Fickel erhaschte einen Blick in die weit aufgerissenen Augen des Buckligen und sah darin die nackte Angst der Kreatur vor Tod und Vergänglichkeit.


  Doch weder der Pastor, noch der Landrat, noch irgendjemand sonst nahm weiter Notiz von dem menschlichen Hindernis. Der Trauerzug beschrieb einen kleinen Bogen um ihn herum und zog unbeirrt wie eine Ameisenkolonne weiter seinem Ziel entgegen. Allerdings tauchten nur wenige Augenblicke später zwei stämmige Kerle in Krankenpflegerkluft auf und nahmen sich des jungen Mannes fürsorglich an. Soweit man das aus der Entfernung beurteilen konnte, redeten sie mit Engelszungen auf ihn ein, bis er sich schließlich widerstandslos von ihnen vom Friedhof führen ließ.


  Doch damit war die Störung noch immer nicht beendet, denn beim Anfahren machte der babyblaue Renault der Pfleger offenbar aufgrund eines defekten Auspuffs einen derartigen Heidenlärm, dass sich einige der Älteren spontan an das Motorengeräusch des guten alten T34 erinnerten, mit dem das 117. Mot.-Schützenregiment der 8. sowjetischen Gardearmee bis zu ihrem Abzug aus Meiningen regelmäßig Spritztouren durch die Stadt unternommen hatte.


  Der Fickel entsann sich noch gut der Nächte in seiner Kindheit, wenn er von dem unheimlich rasselnden Geräusch der Panzerketten geweckt worden war – und der am nächsten Morgen zu bestaunenden Spuren im Straßenbelag, die von der alles zermalmenden Macht der Roten Armee gezeugt hatten. Heute sieht das Ehrenmal auf dem Friedhof für die gefallenen Sowjetsoldaten mit den integrierten Gräbern der Zwangsarbeiter ein bisschen heruntergekommen aus; und es gibt nicht wenige, die das als eine Schande empfinden – zum Beispiel der Kriminalrat Recknagel, der noch bis 1992 aktives Mitglied in der DSF [24] gewesen war.


  Zunächst hatte der Kriminalrat nicht vorgehabt, an der Trauerfeier für die Richterin Kminikowski teilzunehmen, aber dann hatte er sich doch dafür entschieden, und sei es nur aus dem Grund, um bei der Gelegenheit auch endlich mal wieder am sowjetischen Ehrenmal vorbeizuschauen und dabei ein bisschen für Ordnung zu sorgen. Die Trauerfeier hatte er in der Kapelle mitverfolgt und sich danach ganz hinten in den Trauerzug eingereiht, um sich bei der erstbesten Gelegenheit unauffällig davonzustehlen.


  Doch schon nach wenigen Metern meldete ihm seine Kriminalistennase einen Geruch: künstliche Aromastoffe, Himbeere, einigermaßen penetrant. Er blickte sich im Trauerzug um. Kinder waren auf diese Beerdigung aus gutem Grunde nur in geringer Zahl mitgenommen worden, und doch lag unverkennbar der Geruch eines Fruchtkaugummis in der Luft. Der Recknagel machte der Berufsbezeichnung »Schnüffler« jetzt alle Ehre und versuchte, der Ursache des Himbeeraromas auf die Spur zu kommen.


  Er war ein paar Meter hinter den anderen zurückgeblieben, sodass er die Aufregung um den Verwirrten am Beginn des Trauerzuges gar nicht mitbekam. Da entdeckte er schließlich einen kleinen rosafarbenen Punkt zwischen den Kieseln. Ein vor Lebensmittelfarbe nur so leuchtender Kaugummi, Geschmacksrichtung Himbeer; nicht Waldmeister wie am Tatort, aber immerhin hatte der- oder diejenige wieder gleich zwei oder drei Stück auf einmal im Mund gehabt. Diese unscheinbare Analogie genügte, dass der Kriminalrat sein frisch gewaschenes und gebügeltes Taschentuch aus seiner Hose nestelte und den Kaugummi vorsichtig darin einwickelte.


  Es lag ihm natürlich fern, die eigenen Ermittlungsergebnisse infrage zu stellen. Nach dem Stand der Dinge lief alles auf eine Verurteilung des jungen Rechtsreferendars Schmidtkonz hinaus. Die schnelle Ergreifung des Täters hatte der Polizei positive Presse beschert, und nicht zuletzt hatte der Recknagel seinen jungen Mitarbeitern Christoph und Christian mal wieder zeigen können, wo der Hammer hing. Während sie sich um ihr Privatleben kümmerten, hatte er im Alleingang immerhin den spektakulärsten Mordfall gelöst, den die Stadt Meiningen in den letzten zwanzig Jahren zu bieten gehabt hatte. Irgendwo gar nicht schlecht für einen alten Sack!


  Trotzdem hätte der Recknagel für sich gerne noch ein paar Fragen beantwortet: Wer hatte den Kinderkaugummi am Tatort an den Baum geklebt und zu wem gehörte die dritte DNA-Spur an der Robe? Eine gehörte der Kminikowski selbst, die zweite war vom Referendar, aber die dritte war auch bei den Reihenuntersuchungen nicht identifiziert worden. Sie gehörte weder zum Landrat noch zu irgendeiner anderen Person, die überprüft worden war. Ohne sich um die befremdeten Blicke der Leute zu scheren, steckte der Recknagel das Taschentuch mit dem Kaugummi in seine Manteltasche. Erst dann ging er zum Ehrenmal, wo die Vogelmiere zwischen den Gehwegplatten spross. Der Kriminalrat beugte sich runter und begann ächzend, dem Unkraut zu Leibe zu rücken.


  Unterdessen wurde dem Fickel von der aufsteigenden Mittagssonne im Smoking des seligen Herbert Schmidtkonz ordentlich eingeheizt, doch obwohl es ihn mächtig nach Hause und zu den Rouladen seiner Vermieterin zog, harrte er weiter am keineswegs schattigen Grab des alten Bechstein aus und beobachtete aus sicherer Entfernung die Beisetzung der Urne.


  Andächtig standen die engsten Angehörigen um das Grab. Plötzlich sank der Landrat, nun anscheinend doch von seiner Trauer übermannt, auf die Knie. In dem Moment hätte man die Kameraauslöser der Presseleute bis rauf zur Helenenhöhe hören können. Wenn jetzt einer dem Landrat unterstellt hätte, er wollte aus dem Tod seiner Frau eine billige PR für den bevorstehenden Wahlkampf ziehen, dem hätte der Fickel bestimmt nicht widersprochen. Aber als der frisch gebackene Witwer dann wieder aufrecht am Grab stand und jedem einzelnen Trauergast aus der über hundert Meter langen Schlange die Hand schütteln musste, da tat er dem Fickel fast schon wieder ein bisschen leid. Denn man stelle sich vor: Zwei Drittel der Trauergäste waren im Grunde nur zur Beerdigung gekommen, um dem Landrat mal persönlich die Hand schütteln zu können. Eine ältere Dame wollte sie denn auch fast nicht wieder loslassen, und der Kminikowski dachte wahrscheinlich, klar, das ist auch eine Wählerin, und dann waren ja auch noch die Fotografen vor Ort. Da muss man es sich als Politiker doppelt und dreifach überlegen, bevor man eine alte Dame brüskiert.


  Als sich die Reihen langsam lichteten, stellte sich endlich auch der Fickel als Letzter hinten an der Schlange der Trauergäste an, aus einer Laune heraus oder vielleicht auch, weil er eine innere Verpflichtung spürte. Der Händedruck des Landrats war feucht vom Schweiß der vielen Hände, die er geschüttelt hatte. Als auch der Fickel seine Kondolenz losgeworden war, erhaschte er einen kurzen Blick in das erschöpfte Antlitz des Landrats. Und guck mal einer an: Der Kminikowski hatte haargenau den Ausdruck von schlechtem Gewissen im Gesicht, den der Fickel die ganze Zeit über gesucht hatte!


  Jetzt begann es beim Fickel zu rattern, und da fiel ihm blitzartig ein, dass der Kminikowski bei dem Bankett zu Ehren der scheidenden Amtsgerichtsdirektorin auch erst etwas später eingetroffen war. Aber vielleicht hatte der Landrat während der Beisetzung seiner Frau ja nur an all seine Verfehlungen in fremden Federn gedacht, die man ihm nachsagte, und fühlte sich deshalb zwischen seinen Schwiegereltern moralisch unter Druck gesetzt.


  Die Menge verlief sich nach dem Ende der Zeremonie schnell in alle Richtungen. Aus den Häusern rings um den Friedhof roch es schon mächtig nach Schweinebraten und Rotkohl, und das hatte bei den Trauergästen offenbar den Appetit geweckt. Als Letzte stiegen die Hinterbliebenen und engsten Freunde der Verstorbenen in ihre SUVs und Limousinen und brausten Richtung Landsberg davon, wo laut Presseberichten der Leichenschmaus stattfinden sollte.


  Der Fickel hätte beinahe seinen Augen nicht getraut, als ihm das Nummernschild des Dienstwagens vom Landrat ins Auge fiel, denn an der Stoßstange seines BMWs prangte das amtliche Kennzeichen: SM – GV 69. Nur ein Schelm wäre da auf die Idee kommen, die Kombination könnte für etwas anderes stehen als »Schmalkalden-Meiningen, Gemeinde-Vertretung« sowie das Geburtsjahr des Landrats: 1969.


  Als der Fickel gerade in seinen beigebraunen Wartburg einsteigen wollte, der dank einer gehörigen Portion Vitamin B immer noch das längst überholte Kennzeichen MGN [25] auf dem Nummernschild trug, zögerte er plötzlich. Dann schlug er die Tür wieder zu und ging zu dem mit Tausenden Blumen übersäten frischen Grab der Kminikowski zurück. Genau an der Stelle, wo der Landrat Kminikowski die Beileidsbekundungen entgegengenommen hatte, bückte er sich und untersuchte den Boden, als würde er dort Regenwürmer zum Angeln sammeln. Doch er zückte lediglich sein Schweizer Taschenmesser, das er, wie erwähnt, wegen des praktischen Zahnstochers neuerdings immer bei sich führte, und begann, mit dem ebenfalls integrierten Lineal einen sich im weichen Kies scharfkantig abzeichnenden Schuhabdruck zu vermessen.


  Plötzlich stand der Recknagel, der das sowjetische Ehrenmal inzwischen nicht nur von Unkraut, sondern auch von einigen Graffitis befreit hatte, hinter ihm: »Na, was verraten die Spuren des weißen Mannes meinem Skatbruder?« Der Fickel erhob sich ohne übertriebene Eile aus der Hocke.


  »Genau hier hat vorhin der Landrat Kminikowski gestanden – Schuhgröße zweiundvierzig oder dreiundvierzig. Vielleicht auch zweiundvierzigeinhalb!«


  »Was Sie nicht sagen«, brummte der Recknagel. »Und nu?«


  Die beiden musterten sich, und jeder versuchte die Gedanken des anderen zu erahnen. Beim Fickel war es nicht sonderlich schwer.


  »Weder am Tatort noch an der Leiche der Kminikowski haben wir den geringsten Krümel DNA von ihrem Mann gefunden«, erklärte der Kriminalrat.


  »Komisch, oder?«, entgegnete der Fickel. Der Recknagel blickte fragend.


  »Ich wette zwanzig Euro, dass wir auf Ihrem Hemd die DNA von Ihrer Frau finden würden.«


  Der Recknagel winkte müde ab. »Und was folgern Sie daraus?«


  »Dass die Ehe der Kminikowskis anscheinend nicht so perfekt war wie Ihre«, erklärte der Fickel.


  Der Recknagel lachte dröhnend, Friedhof hin oder her. »Da werden Sie auch schwer eine finden«, behauptete er gemütlich.


  »Man findet eben nur das, wonach man sucht«, erwiderte der Fickel, schon etwas polemischer. »Bis jetzt haben Sie nur einen Verdächtigen, von dem das Sperma an der Robe stammt …«


  »Es gibt keinerlei Anhaltspunkte, dass noch eine andere Person am Tatort war«, unterbrach ihn der Recknagel eine Spur zu ungeduldig, während es aus seiner Jackentasche frappierend nach Himbeer roch.


  Der Fickel überlegte einen Moment, ob er den Kriminalrat über die mögliche Affäre seines Mandanten mit dessen Ausbilderin ins Vertrauen ziehen sollte. Aber er fürchtete, die Oberstaatsanwältin könnte zu früh davon erfahren, und deshalb hielt er wohlweislich die Klappe. Der Kriminalrat wiederum spürte, dass der Fickel mehr wusste, als er ihm sagte.


  »Haben Sie denn Ihren Stalker gefunden?«, fragte er forschend.


  Der Fickel verneinte. Der Recknagel sah ihn prüfend an.


  »Falls Sie etwas rausfinden, lassen Sie’s mich wissen! – Die Kripo hat ganz andere Möglichkeiten.«


  »Grundsätzlich gern«, erwiderte der Fickel. »Aber, Sie wissen ja: Mein Vertrauen in die Ermittlungsbehörden …«


  Kriminalrat Recknagel verstand die Anspielung. Er holte seine Brieftasche raus und gab dem Fickel eine Visitenkarte.


  »Das ist meine private Handynummer. Wenn Sie mich da anrufen, können Sie sicher sein, dass ich gerade nicht im Dienst bin.«


  Der Fickel dankte mit einem Kopfnicken und steckte die Visitenkarte ein. Der Recknagel hatte noch etwas auf dem Herzen. »Tut mir übrigens leid wegen des Timings gestern bei dem Termin«, meinte er versöhnlich. »Die Show mit dem DNA-Bericht fand ich persönlich nicht so professionell.«


  Der Fickel winkte mit einem unschuldigen Grinsen ab. »Wir sind quitt. Sagen Sie einfach Bescheid, wenn Sie wieder Lust auf einen gepflegten Skat haben!«


  Der Recknagel kniff die Augen zusammen. »Dachte ich’s mir doch. Das war abgekartet?«


  Der Fickel lächelte undurchdringlich, und der Recknagel zeigte ihm die Arbeiterfaust. Dann stieg der eine in seinen übermotorisierten Dienstwagen und der andere in seinen eher untermotorisierten Wartburg Tourist. Überflüssig zu sagen: Dieses Duell entschied der Recknagel für sich.


  Der Fickel hatte sich bekanntlich auf dem Friedhof schon die ganze Zeit wie wahnsinnig auf die Rouladen gefreut. Doch die Frau Schmidtkonz war wegen der Sache mit dem René derart durch den Wind, dass sie beim Kochen offenbar nicht ganz bei der Sache gewesen war. Zu ihrem größten Bedauern waren die Rouladen außen ledrig und schwarz und innen keinesfalls so schön rosig wie sonst, sondern eher trocken wie eine zu lang gebratene Hühnerbrust. Doch die größte Enttäuschung bereiteten die Hütes, denn zum ersten Mal seit der Fickel denken konnte hatte seine Vermieterin für die Klöße zu schnödem Fertigteig aus dem Kühlregal gegriffen.


  Da beim Fickel nicht nur die Liebe, sondern im Grunde so gut wie alle Gefühle irgendwie durch den Magen gehen, brauchte er für sein emotionales Gleichgewicht dringend eine Strategie, wie er den René so bald wie möglich aus der Untersuchungshaft freibekam. Der Recknagel hatte natürlich in einem Punkt recht: Als ermittelnder Anwalt konnte er nicht einfach wie Derrick oder Columbo [26] an der Tür des Landrates klingeln und ihn in ein zwangloses Gespräch verwickeln, in dem der andere sich am besten gleich selbst überführte. Dafür fehlten ihm nun mal der Dienstausweis und die Chuzpe.


  Während der Fickel die verkohlten Rouladen in sich hineinstopfte und sich das Hirn zermarterte, zog die Oberstaatsanwältin längst ihre dreizehnte Bahn durch das Außenbecken. Sie hatte den Badeanzug schon bei der Beerdigung unter ihrer Trauerkleidung getragen, weil man vom Friedhof zum Freibad praktischerweise nur ein paar Meter den Hang hinaufmusste. Dadurch sparte sie sich immerhin einen Gang in die Kabine. Das am Morgen frisch eingelassene Wasser hatte nur sechzehn Grad, und die Gundelwein war bislang die Einzige, die sich hineingewagt hatte. Sogar die Liegewiesen waren menschenleer, da der Wetterbericht für den Nachmittag kühles Wetter und Regen angesagt hatte. Der durchschnittliche Meininger vertraut dem Wetterbericht eben mehr als seinem eigenen Temperaturempfinden.


  Die Gundelwein spürte, wie beim Kraulen langsam das Blut aus ihren Extremitäten wich, ihre Kopfhaut prickelte wie verrückt vor Kälte. Trotzdem hatte sie den verdammten Ehrgeiz, die tausend Meter durchzustehen. Durch ihre Schwimmbrille konnte sie die Silhouette des untersetzten Bademeisters erahnen, der am Beckenrand stand und ihr scheinbar gelangweilt auf den Hintern glotzte.


  Direkt hinter der Gundelwein hatte sich zwischenzeitlich ein anderer unerschrockener Schwimmer eingefunden. Das ganze Becken war frei, aber der Typ musste ausgerechnet direkt hinter ihr kraulen! Sie beschleunigte, indem sie ihre Arme stärker durchzog, doch der andere ging das Tempo offenbar mühelos mit. Jetzt drosselte die Oberstaatsanwältin die Geschwindigkeit, um den Mann, den sie durch ihre Schwimmbrille nur undeutlich erkennen konnte, vorbeizulassen. Sie hatte keine Lust, von dem Fremden unter Wasser bespannt zu werden. Tatsächlich kraulte der Verfolger immer näher heran. Er schwamm technisch vollendet, und soweit es die Oberstaatsanwältin erkennen konnte, war er muskulös gebaut, mit breitem Brustkorb und starken Beinen. Elegant und mühelos zog er an ihr vorbei, als sei sie nur eine Hobbyschwimmerin, die sich auf die Sportlerbahn verirrt hatte.


  Jetzt erwachte der Sportsgeist in der Oberstaatsanwältin. Solange sie in diesem Becken trainierte, war sie noch nie von einem anderen Schwimmer abgehängt worden. Sie kannte dieses Wasser wie niemand sonst, seinen Grip, seine Spannung. Sie verfügte über besonders lange Extremitäten, die sie in die Lage versetzten, ihre Kraft effizient ins Wasser zu bekommen. Wenn sie nicht Jura studiert hätte, wäre aus ihr vielleicht eine Olympionikin geworden. Sie beschleunigte die Beinarbeit. Doch merkwürdig: Sie kam nicht einen Millimeter näher an den anderen heran. Die Gundelwein steigerte ihre Leistung unbarmherzig weiter bis in den gefürchteten anaeroben Bereich.


  Aus ihrem halb geöffneten Mund drangen inzwischen Laute, die wie das Stöhnen einer Tennisspielerin klangen. Noch hundertfünfzig Meter, noch hundert … Inzwischen war sie am Limit. Ihr Schwimmstil wurde unsauber. Sie glitt nicht mehr, sie wühlte sich durchs Wasser. Doch auch der andere Schwimmer schien erschöpft zu sein. Fünfzig Meter vor Schluss war sie endlich wieder gleichauf mit ihm. Ihr Siegeswille befahl ihr, bei der letzten Bahn vor ihm anschlagen. Sie machte die Augen zu, verstärkte die Beinarbeit und zog durch. Die Beine arbeiteten wie ein Außenbordmotor. Langsam wurde der Sauerstoff knapp, die Muskeln versagten den Dienst. Noch zehn Meter, noch fünf … Dann endlich: Anschlag. Geschafft!


  Das Durchatmen war eine pure Befreiung. Doch als sie auf die Nachbarbahn blickte, war ihr Gegner bereits mit majestätisch ruhigen, aber irrwitzig schnellen Schmetterlingsbewegungen auf dem Rückweg. Unzufrieden mit sich selbst zog sich die Oberstaatsanwältin mit zitterndem Bizeps aus dem Becken. Der Bademeister auf der anderen Seite schien sich heute nicht für sie zu interessieren, aber sie traute dem Frieden nicht. Hatte sie nicht letztes Jahr eine polizeiliche Ermittlungsakte in den Händen gehabt, weil man in den Damen-Umkleidekabinen eine fest installierte Kamera gefunden hatte? Wenn die Idioten bei der Polizei nicht so nachlässig ermittelt hätten, wären hier bestimmt ein paar Köpfe gerollt. Es war schon fast absurd offensichtlich gewesen, wie die Bademeister sich gegenseitig mit ihren Aussagen deckten, während die schmutzigen kleinen Filmchen fröhlich im Internet kursierten.


  Die Oberstaatsanwältin rieb ihren Körper unter der Dusche länger als gewöhnlich mit kaltem Wasser ab und streckte dem Bademeister ihren spärlich bedeckten Busen förmlich entgegen, um ihn aus der Reserve zu locken. Tatsächlich blickte er wie zufällig rüber. Na wer sagte es denn! Die Gundelwein wickelte sich umständlich in ihr Handtuch und begab sich in den verwaisten Kabinentrakt. Sie war sicher, dass der kleine Chauvinist jeden Moment »zufällig« in den Kabinen nach dem Rechten sehen würde. Und das würde er bereuen!


  Hektisch nestelte sie das Pfefferspray aus ihrer Handtasche und ging hinter der Tür in Verteidigungsposition. Trotz aller Vorkehrungen konnte sie spüren, wie ihr Herz vor Kälte und Anspannung bis in den Hals hinauf klopfte. Lange Sekunden verstrichen, ohne dass etwas geschah. Endlich hörte sie Schritte, begleitet von dem typischen Schmatzen feuchter Badelatschen. Die Oberstaatsanwältin machte sich bereit für den Kampf.


  Im Selbstverteidigungskurs hatte sie gelernt, ihren Fuß in Sekundenbruchteilen bis in Kopfhöhe schnellen zu lassen. Wenn der erste Tritt Richtung Schläfe misslang, würde der zweite Tritt in die Hoden gehen. Oder zur Sicherheit erst die Hoden, dann der Kopf? Die Schritte waren an der Tür angelangt. Die Klinke senkte sich, und – um ein Haar hätte die Oberstaatsanwältin den Landrat Kminikowski mit einem Kung-Fu-Tritt in die Urologie nach Dreißigacker befördert. Ungläubig betrachtete die Gundelwein die athletische Figur des Schwimmers. Der Landrat war einen Moment lang ebenfalls irritiert.


  »Waren Sie das gerade im Wasser?«


  Die Oberstaatsanwältin nickte und verschränkte halb schamhaft, halb kämpferisch ihre Arme vor der spärlich bekleideten Brust.


  »Was haben Sie in der Damenkabine verloren, verdammt noch mal?«, giftete sie den Landrat an.


  Der lächelte jedoch nur unschuldig und deutete auf ein Schild direkt hinter der Oberstaatsanwältin, auf dem groß »Herren« stand. In ihrem Jagdeifer hatte sich die Oberstaatsanwältin in der Tür geirrt. Sie errötete.


  »Oh, pardon …«, stotterte sie perplex.


  »Ist ja nichts passiert«, meinte der Landrat gutmütig. »Wenn Sie sich hier umziehen wollen, ich hab nichts dagegen.«


  Er lächelte galant, wie die Gundelwein fand, ein wenig zu selbstsicher.


  »Danke, sehr freundlich von Ihnen.« Kaum gesagt, raffte sie ihre Sachen zusammen und eilte hinüber in die Damenabteilung. Dort zog sie sich hastig an. Sie hätte drei Tage ihres Jahresurlaubs dafür gegeben, wenn sie nur draußen dem Landrat nicht mehr begegnete, und verzichtete aus dem Grund sogar auf das Haareföhnen. Doch nicht nur im Schwimmen, auch im Umkleiden war der Landrat ihr ebenbürtig. Als die Oberstaatsanwältin mit wirrer Frisur und in ihrem schwarzen Traueroutfit aus der Halle trat, stand dort schon der Landrat im schwarzen Freizeitdress und rauchte genüsslich eine Zigarette.


  »Sie schwimmen gar nicht schlecht!«, bemerkte er lächelnd.


  »Sie aber auch nicht. Für einen Raucher.«


  Der Landrat lächelte entspannt. »KJS [27] in Erfurt. Sieben Jahre, dann ausgemustert. Und Sie?«


  Die Oberstaatsanwältin winkte bescheiden ab. »Ich trainiere nur ab und zu für mich.«


  »Das sieht man«, meinte der Landrat und blickte wohlgefällig auf ihre Schultern, ihr Dekolleté … Wieder hatte die Gundelwein das Gefühl, der Witwer flirte mit ihr. Dabei hatte er sie bei der Beerdigung wie Luft behandelt. Sie wurde einfach nicht schlau aus dem Mann! Und wie immer, wenn sie unsicher war, fühlte sie sich zu groß.


  »Müssten Sie nicht auf dem Landsberg sein?«, fragte sie spitz.


  Der Landrat winkte ab. »Da vermisst mich niemand. Sylvias Familie hasst mich«, sagte er mit erschreckender Offenheit. »Sie wollten nicht mal, dass sie hier in Meiningen beerdigt wird.«


  »Warum hassen die Sie denn?«


  »Das müssen Sie schon Sylvias Familie fragen«, antwortete der Landrat. »Vielleicht hatten sie sich für ihre Tochter was Besseres vorgestellt.«


  Der Landrat hatte den letzten Satz mit provozierendem Gleichmut ausgesprochen. Etwas Besseres als ihn schien es in seinem Koordinatensystem nicht zu geben.


  »Gut möglich«, erklärte die Oberstaatsanwältin ebenso gleichmütig. »Ihre Frau entstammt ja einem Anwaltshaushalt, wenn ich recht informiert bin. Da wünscht man sich natürlich einen Nachfolger für die Kanzlei.« Aus den Augenwinkeln konnte sie beobachten, dass sie einen Treffer gelandet hatte. Mitten in das Stigma des Gescheiterten. Etwas weniger gut gelaunt warf der Landrat die Zigarette auf den Boden und wechselte abrupt das Thema.


  »Sie haben das Schwein also überführt«, stellte er nüchtern fest. Er blickte sie prüfend an. Die Oberstaatsanwältin war froh, dass das Gespräch dienstlich wurde, denn in dem Bereich fühlte sie sich sicher.


  »Nach menschlichem Ermessen ist René Schmidtkonz der Täter. Er hat sich an Ihrer Frau vergangen und sie danach offenbar aus Scham oder Angst umgebracht.«


  »Komisch«, erklärte der Landrat kopfschüttelnd. »So eine halbe Portion wie der …«


  »Sie kennen den Beschuldigten?«, fragte die Gundelwein interessiert.


  »Ich hab ihn einmal bei meiner Frau gesehen. Total durchschnittlicher Typ.«


  »Das sind oft die Schlimmsten«, erklärte die Oberstaatsanwältin. »Gerade die Unscheinbarsten leiden häufig unter versteckten Allmachtsfantasien.«


  »Soso«, meinte der Landrat. »Und was passiert jetzt mit ihm?«


  »Ich werde selbstverständlich lebenslänglich beantragen. Mit Feststellung der besonderen Schwere der Schuld. Dann schmort er für immer.«


  Der Landrat ließ die Luft durch die Zähne pfeifen. »Wie ich Sie kenne, werden Sie Ihren Willen auch bekommen!«


  »Wenn sich der Beschuldigte keinen anderen Anwalt besorgt, bin ich da sehr zuversichtlich.« Sie lächelte souverän. Aber der Landrat war gedanklich bereits einen Schritt weiter.


  »Es wäre für mich eine große Erleichterung, wenn der Prozess möglichst bald stattfände, am besten noch vor dem Winter. Meinen Sie, das kriegen Sie hin?«, fragte er in leutseligem Ton.


  Die Oberstaatsanwältin war baff, wie durchschaubar der Landrat den Tod seiner Frau für seine politischen Ambitionen auszunutzen gedachte.


  »Sie meinen wegen der Wahlen im Dezember«, stellte sie fest. »Wollen Sie sich als Law-and-Order-Politiker profilieren?«


  »Jetzt beleidigen Sie mich aber!«, erklärte der Kminikowski, wobei er allerdings keineswegs beleidigt aussah. Nun zeigte der Landrat also sein eigentliches Gesicht. Die Trauer vorhin auf dem Friedhof hatte durchaus überzeugend gewirkt, aber im Herzen war er kalt wie eine Hundeschnauze. Der Mann war ein Schauspieler, und dass er darüber hinaus ein attraktiver Schauspieler war, machte ihn gefährlich. Die Gundelwein dachte an die durchtrainierte Brustmuskulatur, die breiten, geraden Schultern, die das dunkle Hemd angenehm locker fallen ließen. Leider war er barfuß nicht ganz so groß gewesen, wie sie ursprünglich geglaubt hatte.


  »Ich will sehen, was ich tun kann«, erklärte die Oberstaatsanwältin. »Allerdings liegt der Terminplan nur bedingt in meiner Hand. Wenn ich die Anklage eingereicht habe, entscheidet die Kammer, ob und wann der Prozess eröffnet wird.«


  Der Landrat nickte, dann wechselte er erneut schlagartig das Thema. »Ich habe mir übrigens mal ein paar Gedanken über Ihre Karriere gemacht.«


  Die Oberstaatsanwältin blickte ihr Gegenüber fassungslos an. So lief das also! Wie in einem Mafiaroman: Tust du mir einen Gefallen, schulde ich dir einen. Und so weiter. Die Gundelwein hatte immer geahnt, dass hinter gewissen Karrieren in ihrem Bekanntenkreis gewisse Kungeleien steckten. Jetzt war sie zum ersten Mal selbst Akteurin in solch einem Spiel. Sie entschied sich, erst mal abzuwarten.


  »Anfang nächster Woche findet wieder eine Tagung unseres Schmalkalden-Meiningen-Klubs statt«, erklärte der Landrat unschuldig. »Das wäre eine gute Gelegenheit, Sie mit ein paar Leuten bekannt zu machen.«


  Er zog einen Faltzettel aus seinem Jackett und reichte ihn der Gundelwein. Sie warf nur einen flüchtigen Blick darauf: »Pro Senior Wellnesshotel Rennsteigblick.«


  »Und was ist das für eine Veranstaltung?«


  Der Landrat lächelte selbstzufrieden. »Eins meiner Lieblingsprojekte. In unregelmäßigen Abständen treffen sich Vertreter aus Wirtschaft, Politik und Justiz, um über Perspektiven für unseren schönen Landkreis zu diskutieren. Der Vorteil ist: Man hat einfach einen direkteren Draht, wenn alle an einem Tisch sitzen.«


  »Und was hat das mit meiner Karriere zu tun?«


  »Unser Gastredner ist diesmal Doktor Veith. Ich nehme an, der Name ist Ihnen ein Begriff?«


  Das war natürlich ein Scherz. Jeder Strafrechtler kannte Doktor Veith, die graue Eminenz aus Erfurt. Er wurde als zukünftiger Justizminister gehandelt.


  »Der Staatssekretär aus Erfurt?«


  Der Landrat nickte bedeutungsvoll. »Sie könnten ihn einfach mal kennenlernen. Ganz unverbindlich natürlich.«


  Die Oberstaatsanwältin war überrumpelt. »Ich überleg’s mir«, erklärte sie ausweichend.


  »Tun Sie das!« Der Landrat lächelte jetzt wie eine Hyäne. Der Oberstaatsanwältin war bewusst, dass sie in dem Fall das Aas war.


  Kminikowski blickte auf die Uhr. »So, ich werd’ dann mal … – in die Höhle des Löwen.«


  Er nickte der Oberstaatsanwältin zum Abschied zu und stieg in seinen Dienstwagen. Die Gundelwein ging zu ihrem kleinen roten Flitzer. Als sie einstieg, quietschten neben ihr plötzlich die Bremsen des BMWs.


  »Falls Sie mal wieder Lust auf ein Wettschwimmen haben, sagen Sie Bescheid!«, rief der Landrat gut gelaunt durch das geöffnete Fenster, dann fuhr er mit durchdrehenden Reifen davon, ehe sie reagieren konnte. »Macho«, sagte die Oberstaatsanwältin leise. Aber es klang merkwürdigerweise weniger vorwurfsvoll als sonst.


  Während seine Exfrau körperlich und geistig auf Hochtouren lief, lag der Fickel in seiner Hollywoodschaukel auf der Terrasse seiner Datsche und dachte nach. Andere würden es vielleicht »schlummern« nennen, aber die Neurowissenschaft verfügt ja inzwischen über gesicherte Erkenntnisse, dass bei einem kleinen Nickerchen zuweilen mehr im Gehirn passiert, als dessen Besitzer selbst bewusst ist. Um das herauszufinden, hätte der Fickel allerdings nicht unbedingt die Neurowissenschaft gebraucht.


  Nach Ablauf der in der Satzung des Spartenvereins Werratal II festgelegten Mittagsruhe wurde er jedoch ziemlich unsanft aus seinen »Überlegungen« gerissen, weil der Heinz von schräg gegenüber im Winter den Zwetschgenbaum gefällt hatte und nun damit beschäftigt war, Kleinholz für den Grill daraus zu machen. Das Geräusch der Kreissäge fuhr dem Fickel direkt unter die Schädeldecke und löste dort kleine Neuronenwirbel aus. Und da fiel ihm beim Aufwachen wieder ein, dass er dem René versprochen hatte zu recherchieren, was es mit dieser Thüringer-Wald-Residenz auf sich hatte, wohin er die Kminikowski hätte begleiten sollen, erotische Hintergedanken nicht ausgeschlossen.


  Wenn man jetzt gewusst hätte, wo sich die Residenz genau befand, dann hätte man als ermittelnder Anwalt vielleicht einen kleinen Ausflug unternehmen und dort mal ganz unschuldig um die Ecke schauen können, wie Matula persönlich. Die Dame von der Telefonauskunft konnte zwar mit der Adresse leider nicht weiterhelfen, aber für solche Fälle gab es heutzutage ja das Internet. Sogar in Südwestthüringen. Selbstredend verfügte der Fickel in seiner Datsche nicht über DSL, und mit seinem »Hightechhandy von vor acht Jahren« konnte man eher Feuer machen als im World Wide Web rumsurfen.


  Also holte der Fickel zwei Flaschen Pils aus dem Kühlschrank und schaute kurz beim Heinz vorbei, so unter Nachbarn, aber mit Hintergedanken. Heinz’ Frau, die Ingrid, glaubte tatsächlich, ihr Mann habe einen grünen Daumen, weil es ihn an jedem Wochenende raus in seinen Garten zog. Dabei hing er die ganze Zeit auf der Veranda vor dem Rechner und trieb wer weiß was auf wer weiß was für welchen Seiten. Jedenfalls sicher für Erwachsene. Nur wenn die Ingrid in den Garten mitkam, dann blieb der Rechner vorsichtshalber aus.


  So richtig wohl fühlte sich der Fickel in Heinz’ Kunstledersessel nicht, als er die Worte »Thüringer Wald Residenz« in das Textfeld der Suchmaschine eingeben wollte, denn komisch: im Suchfeld des Browsers tauchten ausschließlich Begriffe wie »Hardcore«, »Lesbenspiele« und »Flotter Dreier« auf.


  Bei den Vorlieben konnte Fickel die Ingrid schon wieder verstehen, dass sie dem Heinz etwas mehr Freiraum ließ. Doch was die »Thüringer Wald Residenz« anging, lieferte die Suche nur dreizehn Treffer. Immerhin gelangte der Fickel so auf eine einschlägige Homepage. Und guck mal einer an: Die Residenz war weder eine Pension noch ein Hotel, sondern ein »gehobenes Pflege- und Seniorenheim«. Wobei von »gehoben« auf den Bildern nicht viel zu sehen war. Jetzt fragte sich der Fickel natürlich, was die Kminikowski mit dem René ausgerechnet in einem Seniorenheim vorgehabt hatte. Perverse Spiele mit dem Klistier? Da hakte es, aber eindeutig!


  Der Fickel klickte sich durch ein paar Fotos von der als »modern« beschriebenen Anlage, die aussah wie ein für irgendeinen Jahrestag herausgeputztes FDGB [28]-Heim. Darüber blinkte ein Banner mit altdeutschen Buchstaben: »Individuelle medizinische Betreuung und Pflege in naturnaher Umgebung«. Zum Beweis war ein Foto des Thüringer Waldes mit einer Plätscher-Bach-Idylle abgebildet und darunter ein weiteres Bild, auf dem eine strahlende junge Schwester mit üppiger Oberweite einen circa fünfundneunzigjährigen Methusalem mit appetitlich aussehendem Zwetschgenkuchen fütterte. Ob es nun am Kuchen lag oder an dem reichlich engen Kittel der Schwester: Der Methusalem machte jedenfalls tatsächlich einen äußerst zufriedenen Eindruck.


  Das sah auch der Heinz so, als er vom Kreissägen kurz reinkam, um mal nachzusehen, was der Fickel an seinem Rechner so trieb. Denn obwohl er seinen Zwetschgenbaum erst neulich abgeholzt hatte, weil seine Frau sich inzwischen weigerte, die madigen Früchte zu entsteinen und zu Marmelade, Mus oder Kuchen zu verarbeiten, blieb der Heinz ein erklärter Liebhaber von Zwetschgenkuchen. Und – selbstredend – von jungen Schwestern mit stattlicher Oberweite. Jedenfalls notierte er sich gleich für alle Fälle die Adresse von dieser Residenz, falls er mal in die Situation kommen sollte. Aber da musste noch viel Wasser die Werra runterfließen – bei seinen gerade mal dreiundsechzig Jahren!


  Der Fickel wollte den Rechner schon wieder runterfahren, da fiel ihm am Rand des Bildschirms noch ein Link ins Auge, der als »Leitfaden für Angehörige« überschrieben war. Und als er den aus Neugier anklickte, wurde er direkt zur offiziellen Seite des Betreuungsvereins »Nachbarn in Meiningen« e. V. weitergeleitet. Dort erklärte ein episch anmutender Text in blumigen Worten, wie man vorgehen muss, wenn man nicht weiß, wohin mit Oma oder Opa.


  Im Prinzip war damit die Recherche schon abgeschlossen. Doch als der Fickel das Impressum mit dem Namen des Vereinsvorsitzenden von »Nachbarn in Meiningen« e. V. las, da wäre er um ein Haar aus dem Kunstledersessel gekippt. Denn das war niemand anderes als Herr Exner, sein alter Staatsbürgerkundelehrer, der 1990 nicht ganz freiwillig aus dem Schuldienst ausgeschieden war und sich inzwischen offenbar ausgerechnet im Betreuungswesen eine neue Existenz aufgebaut hatte.


  Mit leichtem Schaudern betrachtete der Fickel das Foto: Da kann einer alt und grau werden, sich mit Hemd und Krawatte verkleiden – Hackfresse bleibt Hackfresse. Erstaunlicherweise wirkte der Exner auf dem Foto direkt juvenil, wie ein gut erhaltener Fünfziger vielleicht, obwohl er rein rechnerisch eigentlich zehn Jahre mehr auf dem Buckel haben musste.


  Aber was den Fickel jetzt wirklich stutzig machte: dass der Schirmherr von »Nachbarn in Meiningen« e. V. ein gewisser Landrat mit dem Namen Kminikowski war! Da stand natürlich gleich der Verdacht im Raum, dass es hier womöglich einen Zusammenhang gab zu den Plänen seiner verstorbenen Frau, der Residenz einen dienstlichen Besuch abzustatten. Damit verknüpfte sich gleich die nächste Frage: Wie hatte es tatsächlich um das Meininger Glamourpaar gestanden? Der Fickel misstraute glücklichen Ehen grundsätzlich, und hier gab es mehr als einen Anhaltspunkt.


  Gesetzt den Fall, der René hatte die Wahrheit erzählt: Was, wenn der Landrat von der Affäre seiner Frau Wind bekommen hatte? »Frau des Landrats treibt es mit jüngerem Mann!« Das war gewiss keine gute Nachricht für das Ego eines Ehemannes, aber noch schlechter machte sie sich für den potenziellen Wahlkämpfer. Erfahrungsgemäß vertrauten die Leute allemal eher einem Schwerenöter als einem Schwächling, der sich von der eigenen Frau Hörner aufsetzen ließ.


  Solche und andere Gedanken gingen dem Fickel durch den Kopf, als er später am Abend face à face mit dem Universum auf seiner Hollywoodschaukel saß, ein Feierabendbier schlürfte und ziellos in den sternenreichen Thüringer Nachthimmel starrte. Und wie er so eine Hypothese nach der anderen aufstellte, verwarf und Kausalverläufe auf ihre Wahrscheinlichkeit hin überprüfte, da fühlte er sich zum ersten Mal in seinem Leben fast wie ein waschechter Rechtsanwalt. Und wenn er ehrlich zu sich selbst gewesen wäre, hätte er sich zweifellos eingestehen müssen, dass sich das gar nicht so schlecht anfühlte.


  VI


  Gleich am nächsten Morgen stieg der Fickel mit neuem Elan in seinen beigebraunen Wartburg 353 Tourist und tuckerte, was die drei Zylinder hergaben, über die brandneue Autobahn in Richtung der ehemaligen Bezirksstadt Suhl. Die A71 ist nicht nur ein gigantisches Bauwerk, in einer Liga etwa mit den ägyptischen Pyramiden oder der Chinesischen Mauer, sowie ein Prestigeprojekt der Deutschen Einheit, sondern auch touristisch gesehen ein Meilenstein, da sie gewissermaßen mitten in das »Grüne Herz Deutschlands« hineingesprengt worden ist oder besser gesagt »hindurch«. Denn das Erwähnenswerte an der A71-Trasse ist, dass sie im Grunde nur aus Brücken und Tunneln besteht. Damit stellt sie nicht nur eine ingenieurtechnische Meisterleistung dar, sondern ist mit zehn Millionen Euro Baukosten pro Kilometer nach wie vor eine der teuersten Straßen Europas. Ein simples Gemüt wie der Fickel fühlte sich daher natürlich irgendwo privilegiert, als er an diesem wunderbaren Sonntagmorgen mutterseelenallein auf dieser Wahnsinnspiste mit achtzig Sachen dahinsauste, ohne von rücksichtslosen Rasern bedrängt zu werden, denn schnell fahren durfte man auf dieser Millionenpiste ohnehin nicht.


  Wenn jemand hinter dem Fickel hergefahren wäre, hätte er sich freilich in einer Nebelbank wiedergefunden, denn ab einer Geschwindigkeit von siebzig Kilometern in der Stunde potenzierte sich die Abgasproduktion des Wartburgs durch verbrennende Ölrückstände und -ablagerungen in exponenzieller Weise. Nachdem der Fickel seinen Motor endlich mal wieder so richtig »freigeblasen hatte«, setzte er bei der nächsten Ausfahrt den Blinker und kurvte auf einer merkwürdigerweise viel belebteren herkömmlichen Landstraße durch den Thüringer Mischwald.


  Irgendwann tauchte auf der linken Seite ein unscheinbarer, von Wind und Wetter vergilbter Wegweiser auf, und nur wenige Kilometer und viele Schlaglöcher später gelangte der Fickel zu einer Einfahrt, an der ihn ein Schild »Herzlich willkommen« hieß. Auf den ersten Blick strahlte die Thüringer-Wald-Residenz tatsächlich den robusten Charme einer sozialistischen Gewerkschaftsunterkunft aus. Die Fenster waren orange getönt, und die grau verwaschene Fassade grüßte im altbewähren Spritzbeton-Look. Dabei hätte der Fickel schwören können, dass die Hausfront im Internet blendend weiß ausgesehen hatte. Immerhin deutete die Anwesenheit eines Gerüstes am Südflügel auf den guten Vorsatz hin, die Wirklichkeit der virtuellen Realität anzugleichen.


  Vor dem Haus hockten Senioren auf einer Bank und ließen sich von den sanften Strahlen der Frühlingssonne verwöhnen. Die Frauen vertrieben sich die Zeit damit, über die Männer zu lästern, und die Männer machten sich so ihre Gedanken. Der Fickel grüßte nach links und nach rechts und ging kurz entschlossen hinein. Insgesamt wirkte das Seniorenheim entgegen dem äußeren Eindruck innen sehr freundlich, fast gepflegt – auch wenn im Schwimmbad im Keller gerade das Wasser abgelassen war und die Teppiche im Flur vielleicht nicht den allersaubersten Eindruck hinterließen.


  Der Fickel wanderte ziellos herum, schlenderte durch die Etagen und erhaschte hier oder da einen kurzen Blick in die Zimmer. Letztlich fühlte er sich fast wie auf einem Spaziergang durch das Meininger Szeneviertel: Silver Ager – vom rüstigen Rentner bis zum Tattergreis – bevölkerten die Gemeinschaftsräume, tranken Tee, zockten Karten- und Brettspiele oder ergötzten sich am Fernsehprogramm.


  Immerhin fand er nach einigen Irrwegen tatsächlich das Sekretariat. Und als er da auf einem Schild »Heimleitung Heike Dietz« las, da klickte es in Fickels Denkapparat derart laut, dass es fast für die in der Nähe befindlichen Hörgeschädigten zu vernehmen war. Schließlich war Heike Dietz an seiner Schule Freundschaftspionierleiterin [29], im Nachhinein muss man wohl sagen: so etwas wie ein Sexsymbol, gewesen – eine Art kommunistische Samantha Fox, denn sie hatte mit ihren zarten dreiundzwanzig Jahren ihre FDJ-Bluse genauso perfekt ausgefüllt wie ihren Job, sodass die pubertierenden Schüler aus den achten bis zehnten Klassen plötzlich reihenweise ihr Herz für den Marxismus-Leninismus entdeckt hatten. Jedenfalls bis die Gerüchte auftauchten, dass sie mit dem erzstalinistischen Exner heimlich im Lehrerzimmer rumknutschte. Da waren einige vom Glauben abgefallen, damals.


  Irgendwann hatten die beiden, wie der Fickel sich richtig erinnerte, sogar geheiratet, auch wenn die Heike offenbar immer noch ihren Mädchennamen trug. Natürlich konnte man an einen Zufall glauben, wenn die Frau des einstigen Staatsbürgerkundelehrers und jetzigen Vorsitzenden des Betreuungsvereins »Nachbarn in Meiningen« e. V. als Leiterin eines Seniorenheimes fungierte. Aber der Fickel ist eher von der Sorte, der den Leuten in so einem Fall Vorsatz unterstellt. Immerhin war die Heike Dietz schon an der Schule eher für ihr Dekolleté als für ihre Pfiffigkeit berühmt gewesen, und wie ausgerechnet sie jetzt als Geschäftsführerin einer GmbH ein Seniorenheim leiten sollte, das war dem Fickel absolut schleierhaft. Aber leider wurde dem Fickel eine Auffrischung der Bekanntschaft verwehrt, denn er konnte klopfen, solange er wollte: Die Tür zum Sekretariat war abgeschlossen, was an einem Sonntag eigentlich niemanden verwundern konnte, am wenigsten den Fickel.


  Doch als er zum Abschluss seines Rundgangs ins höchste Stockwerk hinaufsteigen wollte, stand er schon wieder vor einer Tür; diesmal war sie zwar nur aus Gitter, aber wo andere Türen eine Klinke haben, hatte diese einen Knauf, sodass man sie ohne Schlüssel nicht öffnen konnte. Der Fickel ist aber nun mal neugierig, und deshalb zerrte er seine Kreditkarte heraus, die er noch nie bestimmungsgemäß benutzt hatte, und versuchte, die Tür mit der Matula-Methode zu öffnen. Doch gerade als er den richtigen Dreh gefunden zu haben glaubte, hörte er hinter sich einen dünnen, spitzen Schrei: »Zu Hilfe! Einbrecher!!!«


  Da fuhr dem Fickel vielleicht der Schock ins Hemd, faktisch knapp vor Herzinfarkt! Doch als er auf dem Absatz herumfuhr, stand hinter ihm nur eine winzig kleine, hutzelige Frau, die ihn mit schreckhaft geweiteten Augen anstarrte. Sie hatte lediglich ein dünnes Nachthemd am Leib und war barfuß. Ihre drahtigen grauen Haare standen hysterisch in alle Richtungen vom Schädel ab, sodass man gleich an das berühmte Foto von Albert Einstein denken musste. Nur dass der Fickel die Frau auf fünfundneunzig Lenze getippt hätte, mindestens. Und komisch, je älter die Dame, desto galanter der Fickel.


  »Ich bin doch nur der Haustechniker!«, sagte er und ging mit beruhigenden Gesten auf sie zu. Doch damit erreichte er nur das Gegenteil. Die Seniorin geriet in Panik.


  »Nein, bitte, tun Sie mir nichts an, Sie Unmensch! Alarm!« Ihre schrille, durchdringende Stimme klang jetzt nach echter Verzweiflung, und die Sache wurde dem Fickel langsam ziemlich unangenehm. Schließlich liest man in den Zeitungen ja gar nicht so selten von bizarren Übergriffen auf alte Damen – und wer würde sich dieses abscheulichen Verbrechens schon freiwillig verdächtig machen? Aber da kam bereits eine circa fünfunddreißigjährige Pflegerin herbeigeeilt. Der Fickel setzte zu einer Erklärung an: »Äh, tut mir leid … ich wollte nur …«


  Die Pflegerin beachtete ihn gar nicht, sondern nahm sich gleich der aufgeregten alten Lady an und redete mit hart ausgesprochenen Konsonanten auf sie ein: »Ist ja gut, Elfriede! Sind mal wieder die Russen im Anmarsch?«


  Die Angesprochene nickte heftig und flüsterte angstvoll: »Der Iwan schneidet den Frauen die Bäuche auf und holt die Babys raus!«


  »Aber Elfi! Das sind doch Schauermärchen!«


  Der Fickel hätte sich jetzt am liebsten unauffällig entfernt, aber zu dumm: Seine Kreditkarte steckte noch oben in der Tür. Die Pflegerin musterte ihn mit leiser Ironie, der auch eine winzige Spur weiblichen Wohlgefallens beigemischt war. Immerhin war der Fickel noch etwas knackiger als die meisten in dem Laden hier, trotz der kleinen Wölbung unter dem Jackett.


  »Ich nehme mal an, sie hatten nicht vor, unserer Elfriede den Bauch aufzuschneiden?«, fragte sie mit leicht kokettem Unterton. Aber vielleicht war es auch überhaupt kein Unterton, sondern einfach nur ihr Akzent, nach menschlichem Ermessen slawisch. Der Fickel entzifferte das Namensschild, das sie auf ihrem Kittel trug: Schwester Ilona.


  »Ja ponimaju tolko woksal!« [30], erklärte der Fickel beruhigend, mit Blick auf die alte Dame, als er sich wieder gefangen hatte. Die Pflegerin sah ihn verblüfft an, dann brach sie in Lachen aus.


  »Sie sind ja ein Sprachgenie«, erklärte sie belustigt. Ihr Ton wurde strenger. »Jetzt aber mal im Ernst: Was haben Sie hier oben verloren?«


  Der Fickel ist um Ausreden jedoch nie verlegen, auch jetzt nicht. Ohne rot zu werden, erklärte er, er sei auf der Suche nach einer Unterbringung für eine Bekannte. Komfortabel, aber nicht zu teuer.


  »Das wollen alle: gut aber nicht teuer«, resümierte die Ilona augenrollend. »Aber hier sind Sie schief gewickelt. Am besten, Sie wenden sich an die Heimleitung.«


  Der Fickel dachte natürlich nicht im Traum daran, sich von irgendwem wickeln zu lassen, egal ob schief oder gerade. Trotzdem machte die Schwester Ilona immerhin einen äußerst patenten Eindruck auf ihn – auch wenn sie jetzt nicht direkt eine examinierte Krankenschwester aus der Region war, wie es die Internetseite versprochen hatte, sondern eher eine Polin oder Russin. Aber der Fickel ist der Letzte, der sich mit Kleinigkeiten wie der geografischen Herkunft aufhält. Auf den Mund gefallen war die Ilona jedenfalls nicht, und kurze Zeit später hatte der Fickel sie in eine hübsche Plauderei verwickelt.


  Da sieht man mal wieder: Obwohl der Fickel ein Novize in der Detektivbranche war, wusste er instinktiv, wie man in so einer Lage an wertvolle Informationen kam – im Grunde ein Naturtalent! Jedenfalls fischte er, ohne sich dabei persönlich sonderlich verbiegen zu müssen, von der freundlichen Ilona im Flirtmodus wichtige Informationen ab, zum Beispiel, dass die Heimleiterin Heike Dietz und der Exner längst wieder geschieden waren. Weitere Details wollte Ilona über diesen Sachverhalt leider nicht preisgeben, obwohl der Fickel spürte, dass sie eigentlich mehr wusste und es natürlich interessant gewesen wäre zu hören, wie man das organisiert unter Geschiedenen, wenn man weiterhin kollegial zusammenarbeiten muss. Doch da konnte er den Charmebolzen spielen und flirten, was die grauen Schläfen hergaben, Schwester Ilona blieb standhaft wie die heilige Juliana von Nikomedia unter der Folter.


  Was den Landrat Kminikowski anging, war die Ilona schon gesprächiger, auch wenn sie ihn erst ein- oder zweimal im Heim gesehen hatte. »So einen scheenen Mann« vergisst man eben nicht. Aber leider war der ja schon verheiratet. Offenbar las die Ilona keine Zeitungen, zumindest nicht das regionale Boulevardblatt. Also blieb es dem Fickel vorbehalten, ihr vom Ableben der Richterin Kminikowski zu berichten. Da bekreuzigte sich die Ilona und meinte: »Der findet bestimmt bald wieder eine neue Frau!« Und ein bisschen kam es dem Fickel so vor, als würde sie sich am liebsten selbst für die Stelle bewerben wollen.


  Da der Fickel mit der Ilona nun sozusagen schon eine Vertrauensbasis hatte, wagte er schließlich auch, sich angelegentlich zu erkundigen, was sich eigentlich hinter der geheimnisvollen Tür im Treppenhaus verbarg. Doch da biss er erneut auf Granit. Ilona wurde mit einem Mal direkt abweisend und erkundigte sich misstrauisch, was ihn das eigentlich angehe. »Sind Sie etwa von der Presse?«


  In der Hinsicht konnte der Fickel sie schnell beruhigen, denn es gibt ja nichts Schlimmeres als diese Journalisten, die überall herumschnüffeln, um irgendwelche Pflegeskandale aufzudecken. Doch insgeheim notierte der Fickel, dass es in der Residenz offenbar Geheimnisse gab, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt waren.


  Trotz der vorübergehenden Disharmonie stimmte die Chemie zwischen dem Fickel und der Ilona grundsätzlich, und er wünschte sich in dem Moment insgeheim, irgendwann – in immer weniger werdenden Jahren – als Greis auch in solche Hände zu geraten, ob mit oder ohne Zwetschgenkuchen. Auch die Seniorin Elfriede, die während der Unterhaltung teilnahmslos dabeigestanden hatte, hatte ihre Meinung über den Fickel inzwischen anscheinend revidiert.


  »Worauf warten Sie, junger Mann? Sie dürfen mich jetzt küssen!«


  Und ehe es sich der Fickel versah, hielt sie ihm ihre faltige Wange entgegen. Aber der Fickel wusste, was ein richtiger Gentleman ist: »Tut mir leid, Madame, aber ich möchte Ihre Situation nicht ausnutzen!«, erklärte er galant wie einst Cary Grant Audrey Hepburn. Und das letzte Mal, dass man den Fickel so hat rennen sehen, das war bei seinem legendären Startrekord als Anschieber im Bob Oberhof II anlässlich der Kinder- und Jugendspartakiade im Jahre 1987.


  Als er, schon ziemlich außer Atem, wieder bei seinem Wagen anlangte, standen zwei Senioren an seinem Wartburg und drückten sich an den Scheiben ihre runzligen Nasen platt. Der eine trug eine mit den wenigen verbliebenen Haaren geschickt frisierte Elvis-Tolle zur Schau, der andere ähnelte frisurmäßig sogar dem frühen Johnny Cash, allerdings mit grauer Einfärbung. Beide trugen je einen Kamm in der Gesäßtasche.


  »Den hatte ich auch mal, in grün«, freute sich das Elvis-Double.


  »So was wird ja heute gar nicht mehr gebaut«, fügte Johnny Cash hinzu.


  Die beiden blickten wehmütig auf die Armaturen. Weil der Fickel ein richtiger Kumpel sein kann, lud er die beiden kurzerhand zu einer kleinen Spritztour ein. Und da konnte man mal sehen, was so ein bisschen Abwechslung für eine belebende Wirkung hat! Die beiden Senioren wirkten mit einem Male verjüngt, fast wie zwei kleine Jungs, die zum ersten Mal auf dem Schoß des Vaters das Lenkrad halten dürfen. Allerdings bekamen sie schon bei fünfzig Stundenkilometern einen Geschwindigkeitsrausch, doch der Fickel ließ es sich nicht nehmen, an einer breiten Stelle der Straße plötzlich bei vollem Tempo die Handbremse anzuziehen und das Lenkrad rumzureißen. Der Wagen schlingerte, brach hinten aus und machte eine Hundertachtziggradwendung. Die Reifen quietschten, und die Alten heulten vor Freude.


  Jetzt war der Moment günstig, den beiden Passagieren mal auf den Zahn zu fühlen, was sie so über die Interna der Residenz zu erzählen wussten. Aber keinem von beiden war der Name Kminikowski ein Begriff, und einen Richter hatten sie in ihrem Heim noch nie gesehen, geschweige denn eine Richterin. An einen Minirock, wie ihn die Kminikowski bevorzugt trug, hätten sie sich hundertprozentig erinnert, Demenz hin oder her! Was die Tür im Flur anging, gaben sie sich auffallend reserviert. Immerhin hörte der Fickel heraus, dass sich im obersten Stockwerk eine Art Krankenstation befand. Und das verstand sogar der Fickel: dass man in einem Altersheim über Themen wie Krankheit und Tod nicht so gern sprach.


  Der Fickel hatte »Elvis« und den »Man in Black« gerade unter den bewundernden Blicken der Seniorinnen wieder abgesetzt und sich mit großem Hallo verabschiedet, da hörte er direkt hinter seinem Rücken das unverwechselbare Knattern eines sowjetischen T34-Panzermotors. Und jetzt konnte man beobachten, wie kaltblütig ein gelernter Infanterist wie der Fickel in so einer Situation reagiert. Schließlich war er als Angehöriger einer der letzten Rekrutenjahrgänge noch in den »Genuss« der Panzerabwehrausbildung bei der Nationalen Volksarmee gekommen und wusste folglich, wie bei einem Angriff zu verfahren war: zur Seite springen, Panzerfaust hochreißen, Geschützturm anvisieren – und peng!


  Aber erstens hatte er momentan keine Panzerfaust zur Hand, und zweitens manövrierte hinter ihm statt eines khakigrünen Stahlungetüms nur ein lächerlicher babyblauer Renault-Bus, genau dasselbe Modell, mit dem der Bucklige bei der Beerdigung der Kminikowski abgeholt worden war. Den Geräuschpegel eines T34-Panzers verdankte das Fahrzeug vermutlich einem Loch in der Auspuffanlage. Kein Wunder, bei dem Straßenzustand! Der Fickel erkannte die beiden Pfleger auf den ersten Blick wieder. Blieb nur die Frage: Was hatte das bucklige Riesenbaby in einem Seniorenheim verloren?


  Mit einem lockeren Spruch über die Qualität französischer Autos und speziell der Auspuffanlagen wanzte sich der Fickel an die beiden schwergewichtigen Pfleger ran. Aber die waren natürlich ein anderes Kaliber als die freundliche Schwester Ilona, sein flirtiver Augenaufschlag half ihm hier gewiss nicht weiter. Die beiden Pfleger konnten sich angeblich nicht mal daran erinnern, gestern Vormittag überhaupt auf dem Friedhof gewesen zu sein. Aber damit erreichten sie beim Fickel nur das Gegenteil von dem, was sie wollten. Denn wenn sich jemand blöd stellt, dann kann man sicher sein, dass er auf vermeintlich intelligente Weise versucht, etwas zu verbergen! Mit dieser Taktik war der Fickel aus seiner eigenen Berufspraxis bestens vertraut.


  Zwei Stunden später saß der Fickel am reich gedeckten Mittagstisch seiner Vermieterin und übte Manöverkritik. Selbstredend interessierte sich die Frau Schmidtkonz besonders brennend für jedes Detail, das ihren Enkel entlasten konnte. So kam sie auch gleich auf die Idee, der Bucklige könnte die Kminikowski auf dem Gewissen haben. Und damit sprach sie im Grunde nur einen Gedanken aus, der auch dem Fickel schon während der Heimfahrt durch den Kopf gegangen war: Wenn sich dieser mit Urkräften ausgestattete Kerl auch am Mordabend im Englischen Garten herumgetrieben hatte … Man weiß ja nie, was im Kopf von so einem Verrückten vorgeht!


  Die Frau Schmidtkonz hatte in ihrem langen Leben so viele Folgen Polizeiruf und Soko gesehen, dass sie bei ihrer Kompetenz sofort bei der Mordkommission hätte anfangen können, wenn sie nicht längst die Pensionsgrenze überschritten hätte. Aber in Fickels Vermieterin schlummerte nicht nur eine verkappte Miss Marple, auch ihre Kochkünste hatten sich glücklicherweise wieder auf Normalniveau eingependelt. Die Fleischklößchen waren exakt so kross und doch luftig, wie der Fickel sie am liebsten mochte. Vielleicht wollte die Schmidtkonz den Fickel auch ein bisschen bestechen, damit er sie am Nachmittag nach Untermaßfeld mitnahm. Denn am Sonntagnachmittag haben schließlich weltweit alle Gefangenen Besuchszeit, selbst im schäbigsten Knast von ganz Thüringen.


  Natürlich packte die Frau Schmidtkonz für ihren Enkel auch ein paar von den leckeren Fleischklößchen sowie ein großes Stück Russischen Zupfkuchen ein, bei dessen Anblick den Wärtern in der Schleuse das Wasser im Maul zusammenlief. Wenn jetzt nicht zufällig ein Anwalt dabei gewesen wäre, hätten die den Kuchen glatt konfisziert und sich selbst die Wänste damit vollgeschlagen.


  Doch der René hatte leider überhaupt kein Auge für die Leckereien, die die Frau Schmidtkonz für ihn angeschleppt hatte. Überraschenderweise hatte er nämlich bereits Besuch. Der Fickel fand es immerhin erstaunlich, dass die Nadin so schnell einen Besuchsschein bekommen hatte. Aber das sollte sich schneller aufklären als gedacht. René platzte nämlich gleich triumphierend mit der frohen Neuigkeit heraus: »Nadin und ich haben uns ausgesprochen!«


  Nadin sah zwar ein bisschen blass um die Nasenspitze aus, aber sie bestätigte seine Worte mit einem tapferen Lächeln und ergänzte: »Wir sind jetzt verlobt!«


  Da fühlte sich der Fickel plötzlich in so ein KlassefrauenDrama versetzt, wie es zum Beispiel die Frau vom Rainer Kummer so gerne sieht. Er guckte sich verstohlen nach allen Seiten um, aber von der Neubauer war weit und breit nichts zu sehen. Die Frau Schmidtkonz war über Nadins Liebesbeweis natürlich wahnsinnig gerührt. Sie wollte die Hand ihrer zukünftigen »Schwiegerenkelin« gar nicht mehr loslassen und fragte besorgt: »Hast du dir das auch gut überlegt, Mädchen?«


  Aber Nadin ließ überhaupt keinen Zweifel an ihrer Entscheidung aufkommen und meinte, als Verlobte hätte sie gewisse Besuchserleichterungen im Gefängnis. Letztlich wunderte sich der Fickel mal wieder, wie pragmatisch und tolerant die jungen Leute heutzutage waren, zum Beispiel beim Thema »Sex mit der Ausbilderin«. So felsenfest, wie die Nadin trotz allem zu ihrem Freund stand, musste der Fickel seinen Mandanten direkt ein bisschen beneiden. Denn er gehört traditionell eher zu der Sorte Männer, denen eine Frau so was nie verzeihen würde.


  Der René hatte jetzt richtig Oberwasser und wollte natürlich gleich wieder mit dem Kopf durch die Wand. Er bestand sogar darauf, »unverzüglich« einen neuen Haftprüfungstermin zu beantragen. Aber so eine Bauchlandung wie beim letzten Termin wollte der Fickel nicht noch mal erleben, und solange die Nadin nicht bereit war, dem René ein Alibi zu geben, musste dieser eben noch auf weiterführende Liebkosungen verzichten.


  Aber da kriegte der René einen seiner ansatzlosen Wutausbrüche und fing zu schimpfen an, dass der Fickel als Anwalt ein Totalausfall sei, und überhaupt, womit er so einen Winkeladvokaten wie ihn verdient habe! Dem Fickel gingen diese Beschimpfungen selbstredend genau da vorbei, wo er im Moment draufsaß. Ursprünglich war es ja auch nicht mal seine Idee gewesen, die Verteidigung in dem Fall zu übernehmen. Irgendwo konnte er ganz gut auf den Job verzichten, zumal er sich gerade erst das ganze Wochenende wegen dieser Geschichte versaut hatte! Um ein Haar hätte er tatsächlich sein Mandat niedergelegt, wenn die beiden anwesenden Frauen nicht vermittelnd eingegriffen hätten. Denn eins war natürlich Fakt: Unschuldig im Gefängnis zu sitzen, dazu noch in Untermaßfeld, war keine Kleinigkeit. Da konnte selbst ein Prädikatsjurist wie der René mal ein dünnes Nervenkostüm bekommen.


  Immerhin stellte die Nadin als frisch Verlobte jetzt in Aussicht, sich die Sache mit dem Alibi noch mal durch den Kopf gehen zu lassen, Meineid hin oder her. Aber der René wollte sie keinesfalls »in irgendwas reinziehen«. Und da hat es beim Fickel mal wieder gehakt. Wie konnte man als junger Mensch nur derart verblendet sein?


  Wenigstens konnte ihm der René jetzt in der Frage weiterhelfen, was die Richterin Kminikowski aller Wahrscheinlichkeit nach in dem Seniorenheim zu schaffen gehabt hatte. Schließlich sollte sie gemäß Geschäftsverteilungsplan von der scheidenden Amtsgerichtsdirektorin das Betreuungsdezernat übernehmen und hatte den ersten Schwung Akten von der Driesel bereits auf ihren Schreibtisch bekommen. Und in so einer Einrichtung wie der Thüringer-Wald-Residenz gab es, wie man sich lebhaft vorstellen kann, sicherlich auch den einen oder anderen Betreuungsfall.


  Jetzt stand der Fickel natürlich gehörig auf dem Schlauch, rein fachlich gesehen, und da nutzte er die Gelegenheit, dass ein Fachmann anwesend war, um sich zu erkundigen, was man als Richterin im Betreuungsdezernat denn eigentlich genau zu tun hatte. Das war natürlich eine Steilvorlage für den René, der keine Gelegenheit zu glänzen ausließ und sofort zu dozieren anfing, als befände er sich nicht im Besuchsraum der JVA Untermaßfeld, sondern im Hörsaal einer Universität: »Im Gesetz ist klar geregelt, dass … Moment!«, setzte er an und rieb sich die Stirn, als müsste er sich höllisch konzentrieren. Doch dann sprudelte das Wissen nur so aus ihm heraus wie aus einer Hochdruckleitung: »Wenn jemand aufgrund seines Alters oder aus sonstigen Gründen nicht mehr in der Lage ist, seine Geschäfte selbst zu erledigen, wird vom Betreuungsgericht ein Betreuer bestellt.«


  »Und wenn derjenige gar nicht mehr in der Lage ist, noch eigene Wünsche zu äußern?«, fragte der Fickel in Erinnerung an gewisse Begegnungen in der Thüringer-Wald-Residenz.


  Der René zuckte mit den Achseln und meinte, dann müsste wohl ein medizinisches Gutachten eingeholt werden. Jetzt schaltete sich die Nadin ein und wollte wissen, wer eigentlich im Normalfall den Betreuerjob übernehme.


  »Meistens die nächsten Angehörigen. Aber zur Not gibt’s dafür auch Profis. Das kann eigentlich jeder machen.«


  Der Fickel war jetzt hellwach und erkundigte sich, ob man von »so was« leben könne. Der René machte eine Geste, die bedeuten sollte, dass er als zukünftiger Spitzenanwalt die Verdienstmöglichkeiten als nicht nennenswert einstufte: »Höchstens dreitausend Euro.«


  »Im Monat?«


  »Im Jahr!«


  Als Nächstes wollte der Fickel wissen, ob auch eine juristische Person [31], zum Beispiel ein Verein, zum Betreuer bestellt werden könne. Natürlich dachte er dabei an »Nachbarn in Meiningen« e. V.


  »Grundsätzlich schon«, antwortete der René. »Zum Beispiel sogenannte Betreuungsvereine.«


  »Ist ja praktisch«, meinte der Fickel. »Die können dann auch gleich die Pflege übernehmen.« Der René schüttelte herablassend den Kopf: »Das geht selbstverständlich nicht.« Der Fickel hätte schon wieder reinhauen können, aber als Anwalt darf man leider seinen Mandanten nicht verprügeln. Zum Glück für den Fickel war es die Nadin, die zur Abwechslung dumm nachfragte: »Und warum nicht?«


  Der René atmete angesichts der ihn umgebenden Inkompetenz kurz genervt durch, bevor er antwortete: »Weil der Gesetzgeber eine Interessenkollision zwischen dem Betreuer und dem Pflegeanbieter vermeiden will, ist doch ganz einfach.«


  »Ah ja«, machte der Fickel. Aber Renés Verlobte hatte den Zusammenhang immer noch nicht ganz verstanden, schließlich war sie ja nicht umsonst durchs Examen gefallen, und darum erklärte der René das Ganze noch mal idiotensicher: »Mal angenommen, ich würde ein Pflegeheim unterhalten und wäre zugleich der Betreuer der Insassen und würde über ihr Geld verfügen. Dann könnte ich meine Leistungen ja abrechnen, wie’s mir gerade passt.«


  Sogar die Frau Schmidtkonz hatte es jetzt kapiert: »Das sind ja schöne Abzockermethoden!« Und da sieht man mal wieder: Jura ist eigentlich ganz einfach, wenn man es vernünftig erklärt bekommt. Aber die Mühe macht sich ein durchschnittlich serviceorientierter Nullachtfünfzehn-Anwalt eben nicht.


  Dem Fickel brannte nun noch eine weitere Frage unter den Nägeln, nämlich wie der Fall eigentlich bei Ehepaaren gelagert war. Konnte nicht beispielsweise der Mann als Betreuer auftreten und die Frau als Heimleiterin?


  René schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen! Das Gesetz verlangt eindeutig, dass der Betreuer und der Dienstleister nicht in enger Beziehung zueinander stehen. Aber Ehepaare bilden ja faktisch eine Wirtschaftsgemeinschaft.«


  »Und Geschiedene?«


  Jetzt wollte es der Fickel aber ganz genau wissen, und das hatte sicherlich nichts mit seinen persönlichen Gefühlen gegen seinen ehemaligen Staatsbürgerkundelehrer zu tun. Denn natürlich dachte der Fickel bei seiner Frage an den Exner und die Heike Dietz: er der Vorstand von »Nachbarn in Meiningen« e. V. und sie die Chefin der Thüringer-Wald Residenz. Aber da wusste sogar der René nicht mehr weiter und setzte ein nachdenkliches Gesicht auf. »Das ist sicher ein Grenzfall«, resümierte er nach längerem Nachdenken.


  Den Satz hätte der Fickel sofort unterschrieben. Denn wie er aus eigenem leidvollem Erleben jederzeit bestätigen konnte, ließ sich »Exfrau« in keiner Weise unter den Begriff »nahestehende Person« subsumieren. Und deshalb bewegten sich die geschiedenen Exners mit ihrem »Jobsharing« immer noch auf dem Boden des positiven Rechts. Jedenfalls, wie der René anfügte, solange das Vermögen der Heimbewohner nicht zweckentfremdet wurde, und da konnte im Grunde nichts anbrennen, weil die Betreuungsbehörde die Konten ihrer Schützlinge streng überwachte.


  Die Besuchszeit ging langsam ihrem Ende entgegen, und deshalb waren die Frau Schmidtkonz und der Fickel zartfühlend genug, die beiden jungen Verlobten noch ein paar Minuten allein zu lassen, wobei »allein« natürlich relativ zu sehen ist, wenn ein Wärter in der Ecke sitzt und nur darauf wartet, dass die zwei Verknallten heißblütig übereinander herfallen.


  Auf der Rückfahrt beriet sich der Fickel mit seiner kriminalistisch gebildeten Vermieterin, und beide waren sich einig: Das Betreuungsmodell, das der ehemalige Staatsbürgerkundelehrer mit seiner Exfrau und dem Landrat aufgezogen hatte, stank gewaltig zum Himmel. Und wenn die Richterin Kminikowski irgendeiner Mauschelei in dem Zusammenhang auf der Spur gewesen war, konnte man natürlich auf gewisse Ideen kommen. Zu dumm, dass man dem Exner nicht einfach so auf die Finger gucken konnte! Am liebsten hätte der Fickel in diesem dubiosen Seniorenheim mal Mäuschen gespielt.


  An dem Punkt wurde die Frau Schmidtkonz plötzlich sehr nachdenklich. Und dann machte sie von sich aus den Vorschlag, sie könne sich doch in der Thüringer-Wald-Residenz einschleusen und »undercover« nach dem Rechten sehen. Dabei konnte sich der Fickel noch genau erinnern, dass sie bei früherer Gelegenheit gesagt hatte, dass sie keine zehn Pferde in so ein Heim brächten, denn: »Wenn man da erst mal drin ist, dann kommt man nur in der Waagerechten wieder raus!«


  Doch wie jede echte Großmutter wäre sie für das Wohl ihres Enkels zu allem bereit gewesen, ob Mount-Everest-Besteigung oder Selbstmordattentat – sogar in einem Seniorenheim Miss Marple zu spielen, wenn es denn sein musste! Aber der Fickel schlug das Hilfsangebot der alten Dame selbstverständlich aus. Erstens: viel zu gefährlich, und zweitens: Wer sollte denn dann für das leibliche Wohl des Verteidigers sorgen?


  In der Zwischenzeit hatte die Gundelwein bereits fleißig daran gearbeitet, den René Schmidtkonz für den Rest seines Lebens hinter Schloss und Riegel zu bringen. Noch am Samstag, gleich nach der irritierenden Begegnung im Schwimmbad, hatte sich die Oberstaatsanwältin an den Schreibtisch gesetzt und ihre ganze aufgestaute Schaffenskraft in das Verfassen der ersten Absätze ihrer Anklageschrift gesteckt. Im Eifer des Gefechts hatte sie kaum bemerkt, wie die Zeit verrann, und als sie das nächste Mal auf die Uhr blickte, war es bereits vier Uhr am Morgen gewesen.


  Nach fünf Stunden Schlaf, mehr brauchte sie im Allgemeinen nicht, absolvierte die Oberstaatsanwältin am Sonntagmorgen einen kurzen Waldlauf – knapp zehn Kilometer, gerade genug, um nicht einzurosten. Danach mischte sie sich eine Schale Müsli zusammen und studierte beim Essen die Sonntagszeitung, sogar die Partnerschaftsanzeigen, allerdings nur, um sich über die altmodisch anmutenden »Herzenswünsche« zu amüsieren.


  Immerhin brachte die Lektüre sie auf die Idee, sich kurz in der Partnerbörse einzuloggen, und siehe da: Der Oberarzt aus Eisenach hatte wider Erwarten doch noch zurückgeschrieben. Der Titel seiner Mail, »Goldnugget«, ließ das Herz der Oberstaatsanwältin kurz höher schlagen. Er entschuldigte sich, dass er wegen seines »aufreibenden Schichtdienstes« nicht dazu gekommen sei, früher zu schreiben. Im Übrigen schlug er vor, sich baldmöglichst persönlich zu treffen. Er sei vom »Goldfieber« gepackt. Die Oberstaatsanwältin zögerte. Dieser Typ machte offenbar keine Gefangenen. Sie beschloss, ihn noch etwas zappeln zu lassen und vorerst noch ein paar Hintergrundinformationen einzuholen, Matchingpunkte hin oder her.


  Schließlich setzte sich die Gundelwein wieder an den Schreibtisch und feilte weiter an ihrer Anklageschrift. Die Beweiswürdigung [32] war juristisch alles andere als ein Spaziergang. Am einfachsten wäre es natürlich gewesen, wenn sich der Beschuldigte geständig eingelassen oder wenigstens in Widersprüche verwickelt hätte. Sein Schweigen bedeutete, dass alles auf einen Indizienprozess hinauslief. Daher musste ihre Argumentation besonders zwingend sein, um die Kammer von seiner Schuld zu überzeugen. Wenn sie bloß erreichte, dass der Prozess eröffnet wurde, dann würde sie aus der Sache als Siegerin hervorgehen. Im Schlagabtausch vor dem Richtertisch konnte ihr niemand das Wasser reichen, am wenigsten ihr Exmann.


  Als die Gundelwein am späten Nachmittag vom Schreibtisch aufstand, hatte sie bereits die ersten fünfzehn Seiten der Anklageschrift fix und fertig ausformuliert. Berauscht von ihrer eigenen Produktivität gönnte sie sich ein Gläschen Rotwein und schrieb dem Oberarzt aus einer plötzlichen Laune heraus eine kurze, aber geistreiche Notiz zurück, um ihn weiter anzufüttern.


  Kurze Zeit später lag sie entspannt in ihrer frei stehenden Badewanne und genoss von dort den immer wieder erstaunlichen Weitblick über die Stadt. Die einzige wirklich gute Erinnerung an ihre Ehe war diese großzügige Wohnung in der herrschaftlichen Villa an der Berliner Straße, die sie ihrem Exmann abgejagt hatte. Ein Mietvertrag aus den siebziger Jahren, wo gab es so was noch? Der Eigentümer hatte sogar schon mal versucht, sie rauszuklagen. Netter Versuch!


  Die Gundelwein drehte den Hahn auf und ließ heißes Wasser nachlaufen, bis ihre Haut krebsrot wurde wie bei einem Sonnenbrand. Der leichte Schmerz war nicht unangenehm, doch leider beschlug das Panoramafenster von dem verdampfenden Wasser. Sie schloss entspannt die Augen und ließ ihre Gedanken schweifen. Merkwürdigerweise kam ihr dabei das Wettschwimmen mit dem Landrat in den Sinn.


  In der Erinnerung bekam die Begegnung beinahe eine erotische Note, denn der Gundelwein waren die Blicke des Landrats, als sie leicht bekleidet in der Umkleidekabine vor ihm gestanden hatte, nicht entgangen. Die Oberstaatsanwältin war sich bewusst, dass sie sich durchaus sehen lassen konnte. Mit Ende dreißig musste sie mehr dafür tun als früher, aber im Unterschied zu den meisten ihrer Altersgenossinnen, insbesondere den selbstgenügsamen Muttertieren, war sie blendend in Form. Wenn schon nicht, um den Männern zu gefallen, so zumindest, um sich alle Optionen offenzuhalten. Man konnte ja nie wissen …


  Sie griff nach dem Rotweinglas, das sie neben der Badewanne bereitgestellt hatte. »Sylvias Familie hasst mich«, hatte der Landrat freimütig zugegeben. Ein Schatten war auf das einstige Power Couple, die Clintons von Meiningen, gefallen. Aus welchem Grunde sollte ein Vater den Schwiegersohn hassen, wenn nicht einzig und allein deswegen, weil die eigene Tochter unglücklich war? Immerhin hatte der Landrat bei ihrem ersten Gespräch nicht einmal gewusst, dass seine Frau empfängnisfördernde Medikamente einnahm!


  Nicht dass sich die Oberstaatsanwältin an der Vorstellung, die Ehe der Kminikowskis habe unter libidinösen Störungen gelitten, delektiert hätte. Aber je mehr sie sich mit dem Leben ihrer toten Kollegin auseinandersetzte, desto offensichtlicher wurde, dass sie für die glitzernde Fassade einen hohen Preis bezahlt hatte. Niemand konnte so gut wie die Oberstaatsanwältin einschätzen, welche Opfer eine Topjuristin für ihren Beruf bringen musste. Seit ihrer gescheiterten Ehe hatte die Gundelwein, wenn sie ehrlich zu sich war – und das war sie eigentlich fast immer –, nicht mehr konsequent nach Gelegenheiten gesucht, an ihrem Single-Dasein etwas zu ändern. Wie auch, bei einer Sechzig-Stunden-Woche in einer Kleinstadt, wo man nicht mal mit einem Kollegen etwas trinken gehen konnte, ohne dass am nächsten Tag das ganze Gericht Bescheid wusste? Was blieb, war die Anonymität des Internets. Aber nach der niederschmetternden Erfahrung mit dem Fickel war sie sehr misstrauisch geworden und hatte seit ihrer Scheidung keinen der durch ausgeklügelte Computeralgorithmen ausgewählten Kandidaten mehr für wert befunden, sich privat mit ihm zu treffen.


  Ein einziges Mal hatte die Oberstaatsanwältin einen kleinen Ausbruch unternommen und bei einem speziellen Veranstalter eine sündhaft teure Reise in die Karibik gebucht, nachdem sie einen sexistischen, aber gerade deshalb realistisch anmutenden Roman des französischen Schriftstellers Michel Houellebecq gelesen hatte. Doch die männlichen Reiseteilnehmer waren ohne Ausnahme Hasardeure und schwer Vermittelbare gewesen, die denselben Roman gelesen hatten und mit ebenso riesigen wie unerfüllbaren erotischen Erwartungen ins Flugzeug gestiegen waren. Die Gundelwein hatte natürlich von Berufs wegen einen geschulten Blick für halbseidene Typen und es daher vorgezogen, sich von sämtlichen Gruppenaktivitäten fernzuhalten und lieber allein am Strand den neuen Roman von Siri Hustvedt zu lesen.


  Sie stieg aus der Badewanne und trocknete sich gründlich ab. Der Oberarzt hatte Fotos von sich geschickt. Er sah nicht unsympathisch aus, ein bisschen aufgeschwemmt vielleicht, aber insgesamt noch im Rahmen. Sie versuchte, ihn sich nackt vorzustellen, aber merkwürdigerweise bekam er in der Fantasie der Gundelwein sogleich den trapezförmigen Schwimmer-Oberkörper des Landrats Kminikowski – bestimmt kein schlechter Deal für den Mediziner.


  Die Gundelwein zog sich ihren bequemen Hausanzug über, setzte sich an den Rechner und googelte den Namen des Oberarztes: »Dr. Welsch«. Die Suche verlief nicht sehr ergiebig. Unter anderem fand sie eine alte Doktorarbeit über künstliche Hüftgelenke, aber es blieb ungewiss, ob tatsächlich ihr Internetverehrer der Autor war. Schließlich gab die Oberstaatsanwältin testweise den Suchbegriff »Schmalkalden-Meiningen-Klub« in ihren Computer ein. Die Suchmaschine meldete keine relevanten Treffer. Also gab sie die Suchbegriffe noch einmal einzeln ein. Erwartungsgemäß tauchten nun eine ganze Reihe von Einträgen auf, die meisten von örtlichen Fußball- und Kegelklubs, die ausführlich über ihre nichtigen Aktivitäten und geselligen Grillabende berichteten. Darüber hinaus fand die Gundelwein zwei kleine Meldungen aus der Lokalpresse, die kurz und schmucklos eine Tagung erwähnten, bei der über Zukunftsfragen der Region beraten wurde, ohne weitere Details zu nennen. Eine offizielle Verlautbarung oder gar eine Homepage gab es nicht.


  Offensichtlich war den Veranstaltern dieses »Klubs« daran gelegen, nicht allzu viel Aufhebens um sich zu machen. Das sprach für die Exklusivität der Veranstaltung, ebenso wie die Tatsache, dass ein landespolitisches Schwergewicht wie Doktor Veith daran teilnahm. Wo sie schon mal dabei war, jagte sie nun auch Dr. Ullrich Veith durch die Suchmaschine, Leiter der Abteilung 3 des Thüringer Justizministeriums, die für Strafrechtssachen zuständig war. Wenn es ein Karrieresprungbrett für eine irgendwo immer noch ziemlich junge Staatsanwältin gab, dann war es diese Abteilung.


  Eigentlich musste sie René Schmidtkonz fast dankbar sein. Ohne sein furchtbares Verbrechen wäre sie nie in diese Sphären gelangt. Wenn sich die Oberstaatsanwältin nicht noch ein zweites und drittes Glas Rotwein genehmigt hätte, hätte sie sich wahrscheinlich nicht gestattet, von einer Zukunft als Leiterin der Abteilung 3 des Justizministeriums in Erfurt zu träumen, an der Seite des designierten Justizstaatssekretärs Kminikowski, mit dem sie nach Feierabend in einem modernen Überlaufbecken mit Wasser wie Seide um die Wette schwamm.


  Während seine Exfrau auf der herrlichen Terrasse an der Berliner Straße die purpurne Abendsonne genoss und in rosigen Zukunftsplänen schwelgte, befand sich der Fickel just gegenüber auf der schattigen Seite des Meininger Talkessels, auf dem Herrenberg, genauer gesagt: in der Goetzhöhlenbaude. Dort hatte er mit dem Rainer Kummer Zuflucht gesucht, bei dem zu Hause am Sonntagabend bekanntlich immer diese Filme im Fernsehen liefen, die die Claudia so gerne sah. Mit Klassefrauen und Klassemännern, also absolut realitätsfern. Der Höhlen-Micha bringt deshalb immer den Tatort, und das sorgt dafür, dass sich zum Wochenendausklang stets eine knappes Dutzend vom heimischen Fernseher vertriebener Männer einstellt, das auch Meininger Schlosspils und Nordhäuser Doppelkorn nicht verachtet.


  Neben dem Amthor, dessen vierundachtzigjährige Mutter auch lieber ZDF guckte, hatte sich zur allgemeinen Verwunderung sogar die Amtsgerichtsdirektorin Driesel zur heutigen Krimi-Runde eingefunden sowie der Kriminalrat Recknagel, der als echter Mord-Kommissar natürlich den Ehrenplatz in der Mitte bekam. Die anwesenden Fachleute mussten versprechen, nicht ständig in den Film reinzuquatschen, denn Tatort ist natürlich von vorn bis hinten totaler Schwachsinn, realistisch betrachtet, aber gerade deshalb wahrscheinlich so wahnsinnig spannend. Und auch psychologisch gesehen ein Qualitätsprogramm.


  Der Fickel bestellte sich noch bei der Tagesschau eine Riesenwiener mit Kartoffelsalat, und da wunderte er sich schon, woher der Amthor so schwarze Fingernägel hatte. Aber der Höhlen-Micha klärte ihn zwinkernd auf, dass der Amthor der Driesel heute den ganzen Tag beim Pflanzen der Setzlinge geholfen hatte. Im Grunde ein Subotnik [33] unter Weinfreunden, weil die Amtsgerichtsdirektorin ja einen empfindlichen Rücken hatte, gewissermaßen eine Berufskrankheit. Immerhin hatte die Driesel dem Amthor angeblich zehn Flaschen vom ersten großen Jahrgang »Meininger Spätlese« versprochen. Jedenfalls, wenn er den noch erleben sollte.


  Der Fickel wunderte sich nur, dass sich der Amthor plötzlich so von der hilfsbereiten Seite präsentierte, denn die sah ihm eigentlich überhaupt nicht ähnlich. Aber dann dachte er nicht weiter drüber nach, weil er sich darauf konzentrieren musste, der verworrenen Handlung des Krimis zu folgen. Wobei er immer wieder aus dem Konzept kam, denn diese Botoxkommissarin erinnerte ihn fatal an seine Exfrau, jedenfalls, wenn man sie sich etwas größer und etwas rothaariger vorstellte.


  Trotz seines Versprechens konnte der Kriminalrat natürlich nicht das Wasser halten und kritisierte ständig an der Handlung rum und erklärte lang und breit, warum bei der Zeugenbefragung durch die sympathische, aber leider total inkompetente Kommissarin »zwingend« ein Beweisverwertungsverbot einträte. So fachsimpelte der Kriminalrat, obgleich »nur« Polizist im höheren Dienst, übers Strafprozessrecht, dass der Driesel zum Beispiel nur so die Ohren schlackerten. Und dem Fickel sowieso.


  Man musste aber kein Detektiv sein, um spätestens nach zehn Minuten des aktuellen Tatorts gecheckt zu haben, dass da ein ziemlich trotteliger Sachbearbeiter in einer Behörde seine Kollegin umgebracht hatte, weil die bei der nächsten Beförderung wegen der Frauenquote todsicher bevorzugt worden wäre. Nun ja. Auch wenn der Fickel sich gerade noch mit aller Fantasie vorstellen konnte, eine Frau zu ermorden, zumindest, wenn man mit ihr verheiratet war, so kam es ihm doch komplett absurd vor, solch eine Tat aus purem Ehrgeiz zu begehen.


  Aber manchmal ist ja sogar so ein total konstruierter Fernsehkrimi für irgendwas gut. Der Fickel fühlte sich bei dem armen Loser in dem Krimiplot nämlich irgendwo an den Hager erinnert und fragte die Driesel, ob der fränkische Familienvater denn nun trotz seines Malheurs beim Eildienst zum Richter auf Lebenszeit ernannt werden würde. Die Amtsgerichtsdirektorin wollte im Tatort den Anschluss nicht verlieren und war darob nicht ganz bei der Sache. Aber soweit sie informiert war, hatte der neue designierte Amtsgerichtsdirektor Leonhard schon grünes Licht gegeben, weil durch den Tod der Kminikowski natürlich eine Planrichterstelle frei geworden war. In so einem kleinen Amtsgericht wie in Meiningen gibt es sonst ja kaum Personalfluktuation. Zumal anno ’90 eigens Kolonnen von jungen Richtern aus den alten Bundesländern eingestellt worden waren, die heute noch gut zehn Jahre bis zur Pensionierung abzuschrubben hatten, mindestens.


  »Da hat der Hager ja direkt Schwein gehabt«, meinte der Fickel leise. Aber weil es im Tatort gerade so spannend war, hatte eh niemand zugehört, außer dem Kriminalrat Recknagel, der schon seit Minuten nicht mehr hingucken konnte, weil die Botoxkommissarin auf der Mattscheibe sich dermaßen blöd anstellte. Und da konnte man mal sehen, was ein Kriminalistenhirn zu leisten imstande ist. Denn der Recknagel erriet blitzschnell die Gedanken vom Fickel, was andererseits wiederum auch nicht so schwer war, wegen der Parallelen zum aktuellen Tatort.


  Der Hager wohnte, wie inzwischen wohl das ganze Gericht wusste, mit Frau und Kind in einem Reihenendhaus in Bad Kissingen, von wo aus der Anfahrtsweg nach Südwestthüringen natürlich nur ein Katzensprung war, zumal auf der neuen Supertrasse A71. Aber wenn der Hager jetzt statt nach Meiningen, sagen wir mal, nach Sondershausen versetzt würde, dann wäre das nicht mehr ein Katzensprung, sondern eher ein Katzenjammer – zweieinhalb Stunden für eine Strecke, mindestens! Dann wäre dem Hager am Ende womöglich nichts anderes übrig geblieben, als mit Kind und Kegel nach Sondershausen zu ziehen, was seiner Frau »garrrandierrrt« nicht gepasst hätte. Ohne jemandem jetzt direkt was zu unterstellen, konnte man sich irgendwo schon vorstellen, wie im Hause Hager die Sektkorken geknallt hatten, als die Kminikowski ins Gras gebissen hatte.


  Jetzt ratterte es beim Fickel im Gehirnkasten natürlich nur so: Da saß so jemand auf dem Richterstuhl und schickte den René Schmidtkonz in Untersuchungshaft, und am Ende hatte er bei der Geschichte womöglich selbst seine Finger im Spiel! Nur mal rein hypothetisch: Wenn der Hager das Schäferstündchen der Kollegin Kminikowski mit ihrem Referendar von seinem Büro aus mitbekommen hätte, könnte er vielleicht auf die verzweifelte Idee gekommen sein, seine Konkurrentin aus dem Weg zu schaffen und die Tat als Vergewaltigung zu tarnen, mit der fast zwangsläufigen Folge, dass der amouröse DNA-Lieferant als Mörder in den Bau wanderte und der Hager eine Stelle auf Lebenszeit bekam. Solch ein perfider Plan sah einem wackeren Familienvater und Feigling einerseits zwar nicht ähnlich, andererseits war einem Prädikatsjuristen natürlich alles zuzutrauen. Das sah sogar der Recknagel ein.


  Der Fickel und der Kriminalrat waren so in ihre Unterhaltung vertieft, dass sie nicht einmal bemerkt hatten, wie der Driesel bei der ständigen Flüsterei der Kamm geschwollen war. Denn erstens konnte sie sich kaum noch auf den Krimi konzentrieren, und zweitens war der Hager bekanntlich ihr persönlicher Schützling! »Wenn jetzt in Meiningen schon die Richter verdächtigt werden, wo kommen wir denn da hin?!«, rief sie grimmig aus. »Haben denn die Herren vielleicht auch mal an den guten Ruf des Justizstandortes Meiningen gedacht?«


  Wo die Driesel recht hatte, hatte sie recht: Falls das regionale Boulevardblatt von dieser obskuren Theorie erfuhr, dass sich Richter wegen einer Planstelle jetzt schon gegenseitig an den Kragen gingen, dann gäbe es einen wochenlangen Spießrutenlauf in der Presse. Diese Aufregung wollte die Driesel dem Kollegen Hager und in erster Linie sich selbst als scheidender Amtsgerichtsdirektorin doch gerne ersparen!


  Aber der Fickel wollte aus seinem Herzen keine Mördergrube machen und erklärte, er sei inzwischen von der Unschuld seines Mandanten so gut wie überzeugt. Die Driesel legte da natürlich gleich den Finger in die Wunde und erkundigte sich, wer denn, bitteschön, es sonst getan haben sollte, wenn nicht der René Schmidtkonz? Denn dem Hager traute sie so ein grausames Verbrechen von seiner Persönlichkeitsstruktur her nicht zu. Und als der Fickel jetzt seinen leider noch völlig unsubstanziierten [34] Verdacht gegen den Landrat andeutete, da schüttelte sie in leiser Verzweiflung den Kopf und meinte: »Wir sind hier doch nicht beim Tatort, gell?«


  Denn beim Krimi lief es bekanntlich meistens so: Zum Schluss war derjenige, der anfänglich über die Tat scheinbar am meisten verzweifelt war, faktisch immer der Täter: also der Sohn, die Tochter, die Ehefrau oder eben der Ehemann! Und schließlich war allen noch die Szene am Grab präsent, als der Landrat in schierer Verzweiflung über seinen Verlust die Beherrschung verloren hatte. Aber die Driesel fand Fickels These abstrus, und sie bekam überraschend Schützenhilfe vom Amthor, der sich genüsslich eine Zigarette ansteckte und erklärte: »Beim Tatort erkennt man den Mörder nur daran, dass er vom bekanntesten Schauspieler gespielt wird.«


  Ausgerechnet kurz vor der Auflösung des Krimis musste der Fickel mal aufs Örtchen, und der Kriminalrat hatte nichts Besseres zu tun, als sich an seine Fersen zu heften. Nicht dass der Fickel besonders prüde gewesen wäre, aber dass sich der Recknagel auch noch direkt neben ihn stellen musste, obwohl auf der anderen Seite ein absolut baugleiches Urinal zur Verfügung stand, fand er irgendwo schon ein wenig schrullig. Während es der Fickel fröhlich plätschern ließ, blieb es beim Recknagel zunächst verdächtig ruhig. Und gerade als der Fickel mit seinen Gedanken bei der Prostata-Untersuchung angelangt war, die die Krankenkasse Männern in gewissem Alter empfiehlt, begann es endlich auch beim Recknagel zu rieseln.


  »Und? Schon was Neues von Ihrem Stalker?«, fragte der Kriminalrat betont beiläufig.


  Der Fickel brummte etwas Unverständliches, schließlich war das nicht sein bevorzugter Ort für eine Unterhaltung.


  »Zumindest war er auf der Beerdigung«, ergänzte der Recknagel.


  Der Fickel machte eine ruckartige Bewegung, die beinahe feuchte Folgen für den Kriminalrat gehabt hätte, doch im letzten Moment konnte er noch rumreißen.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich sag doch – die Kripo hat ihre Möglichkeiten.«


  »Wie beim Tatort?«, fragte der Fickel provozierend, doch der Recknagel grinste breit.


  »Noch viel bessere!«


  Jetzt wollte der Fickel natürlich unbedingt wissen, wer der Stalker war und ob die Polizei ihn eingebuchtet hatte. Aber da musste ihn der Kriminalrat enttäuschen.


  »Ich weiß bislang nur, dass er eine Vorliebe für Fruchtkaugummis hat«, erklärte er.


  Der Recknagel schloss seinen Reißverschluss und berichtete von seinen Funden am Tatort und auf dem Friedhof. Wie von ihm vermutet, stimmten die DNA-Spuren an den beiden Kaugummis überein. Bei schweren Verbrechen ließ er zudem routinemäßig Abstammungstests bei allen am Tatort gefundenen DNAs durchführen. »Sie glauben ja gar nicht, wie viel Mord- und Totschlag in der Familie bleibt«, erklärte er.


  »Doch«, widersprach der Fickel aus voller Überzeugung, »Das glaube ich gern.«


  »Und jetzt kommt’s!«, sagte der Kriminalrat und machte eine dramaturgische Pause, um die Spannung ins Unermessliche zu steigern, fast wie im Krimi. Dann ließ er die Bombe endlich platzen. Und guck mal einer an: Die Kaugummis vom Tatort und von der Beerdigung wiesen nicht nur identische Genspuren auf, sie stammten zudem »mit neunundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit« von einem direkten leiblichen Abkömmling des Landrats Kminikowski!


  Recknagel sah aus, als hätte er soeben die Nilquellen entdeckt, und der Fickel, der gerade beim Händewaschen war, wunderte sich laut denkend: dass die Kminikowskis ein Kind hatten, davon hatte er noch nie etwas gehört.


  »Hatten Sie auch nicht. Jedenfalls noch nicht«, erwiderte der Kriminalrat. »Die Tote hat empfängnisfördernde Medikamente eingenommen. Steht irgendwo in der Akte, etwas versteckt.« Insgeheim war er ein bisschen enttäuscht, dass der Fickel die spektakuläre Neuigkeit so gleichmütig aufnahm. Wieso glaubte eigentlich jeder, sein kriminalistischer Instinkt sei selbstverständlich? »Aber von mir haben Sie das nicht!«, erklärte er mahnend.


  Der Fickel trocknete sich sorgfältig die Hände ab und versuchte die Neuigkeit einzuordnen. Offenbar hatte es in der Vergangenheit des Landrats einen folgenschweren Fehltritt gegeben. Doch aus welchem Grund sollte ein heimliches Kind vom Landrat seine Ehefrau erwürgen? In seinem Hirn ratterte es wie verrückt – aber Leerlauf.


  »Sie glauben also an ein Familiendrama?«, erkundigte er sich. Der Recknagel zuckte mit den Achseln. »Was ich glaube, ist nebensächlich. Die Ermittlungen sind mit der Überführung des Täters und der Übergabe der Akten an die Staatsanwaltschaft offiziell abgeschlossen. Damit bin ich raus aus dem Fall. Klare Dienstanweisung.«


  Der Fickel dachte nach. Er hatte das Gefühl, der andere wollte ihm eine Brücke bauen, nur kannte er sich mit juristischen Brücken leider überhaupt nicht aus.


  »Mal angenommen, ich würde Sie bei dem Prozess als Zeugen laden …«, tastete er sich vor.


  »Das wäre was anderes. Vor Gericht muss ich natürlich alles sagen, was ich weiß. Und eins ist mal sicher: Mit Mister Bubblegum hätte Ihr Mandant schlagartig ein besseres Blatt auf der Hand …«


  Der Kriminalrat zwinkerte ihm konspirativ zu, und der Fickel leistete insgeheim den Schwur, den Recknagel für seine Schützenhilfe beim nächsten Skattermin gewinnen zu lassen. Und zwar haushoch!


  »Merkwürdig«, meinte der Fickel, als er hinter dem Kriminalrat das Örtchen verließ.


  »Ich dachte mir schon, dass Sie das interessiert«, sagte der Recknagel.


  »Nein«, entgegnete der Fickel, »ich hab mich nur gerade gewundert, dass sich die Kripo nach dem Pinkeln nicht die Hände wäscht.«


  Als der Fickel die Driesel zwei Lokalrunden später ins Weingartental kutschierte, weil die Amtsgerichtsdirektorin zu Fuß bestimmt eine halbe Stunde für den Anstieg gebraucht hätte, hockte die für ihre Verhältnisse recht einsilbig auf dem Beifahrersitz und starrte mit gedankenschwerer Miene in die Nacht. Der Fickel erkundigte sich, ob ihr etwa der Krimi nicht gefallen habe. Die Driesel winkte müde ab.


  »Gequirlter Quark!« Mehr hatte sie dazu nicht zu sagen. Schließlich hatte sie bei der traditionellen Täterwette aufs falsche Pferd gesetzt und fünf Euro verloren. Ausgerechnet der Rainer Kummer als Nichtjurist hatte den Jackpot geknackt. Das konnte einen trotz allem schon ein bisschen wurmen.


  Bevor der Fickel die Driesel am Gartentor absetzte, sprach er mit ihr über die Hypothese, bei den Kminikowskis könnte sich ein Familiendrama abgespielt haben. Doch die Driesel warnte ihn »als mütterliche Freundin«, mit seinen Privatermittlungen nicht zu viel Staub aufzuwirbeln. Denn wer sich mit dem Landrat anlegte, für den konnte es schnell ungemütlich werden. So kurz vor der Wahl verstanden die Politiker keinen Spaß. Der Driesel waren jedenfalls allein drei Verfahren bekannt, in denen die scharfen Anwälte des Landrats unbescholtene Mitbürger wegen Verleumdung vor den Kadi gezerrt hatten. Der Fickel bedankte sich für die Fürsorge der Kollegin, aber als Verteidiger müsse er eben auch mal was riskieren. Die Driesel winkte ab: »Machen Sie, was Sie wollen, aber lassen Sie mir den Hager in Ruhe! Der arme Knilch hat schon genug um die Ohren.«


  Die Amtsgerichtsdirektorin gähnte. Ein Augenlid begann zu flackern. Die Rackerei auf dem Weinberg steckte ihr an Büroarbeit gewöhnter Körper auch nicht mehr so leicht weg. Den Fickel packte einen Moment lang die Sorge, die Amtsgerichtsdirektorin könne womöglich auf dem Beifahrersitz einschlafen. Dann wäre guter Rat im wahrsten Sinne teuer! Deshalb war ihm dran gelegen, das Gespräch möglichst schnell zu beenden: »Vielleicht hat der Kollege Hager ja ein Burn-out. Das ist doch schwer in Mode bei den jungen Leuten«, erklärte er. Aber die Driesel meinte: »Der Ärmste hat Eheprobleme … Da kann unser einer als Single ja gar nicht mitreden.«


  »Zum Glück!«, fügte der Fickel hinzu, und als die Driesel dann unter Ächzen und Stöhnen aus seinem Wartburg ausstieg, da dachte er bei sich, dass sie es irgendwo auch nicht so leicht gehabt hatte in all den Jahren am Amtsgericht, mit der ganzen Verantwortung auf dem Buckel. Er hätte jedenfalls nicht tauschen wollen, Pensionsansprüche hin oder her!


  Auf der Rückfahrt in die nächtlich funzelige City von Meiningen fasste der Fickel zwei Entschlüsse: Erstens nahm er sich vor, die Driesel künftig beim Anlegen ihres Weinbergs zu unterstützen, wenn es sein musste, zur Not auch mittels körperlicher Arbeit, und zweitens setzte er sich zu Hause trotz der vorgerückten Stunde noch mal an den Laptop und verfasste ein Schreiben an das Gericht – Betreff: Antrag auf Haftprüfung des Beschuldigten René Schmidtkonz.


  VII


  Als die Oberstaatsanwältin Gundelwein am Montag wie immer pünktlich gegen halb neun zur Arbeit erschien, fühlte sie sich ausgeruht und bestens in Form. Schließlich lag ein erfülltes Wochenende hinter ihr, und zu allem Überfluss hatte sie fantastisch geschlafen. Die Staatsanwälte in der Abteilung der Gundelwein staunten nicht nur über die ungewohnte Länge oder besser die Kürze des Rocks ihrer Chefin, sondern vor allem über das frische und keinesfalls frustrierte Lächeln, das sie an diesem Montagmorgen zur Schau stellte. Und das, obwohl das Schwimmbad heute wegen schlechten Wetters geschlossen hatte!


  Staatsanwälte sind ja von Natur aus eher argwöhnisch, und es gab nicht wenige in der Abteilung, die hinter dem rätselhaften Verhalten der Gundelwein eine neue, besonders niederträchtige Führungsmethode vermuteten. Doch als die Stimmung der Oberstaatsanwältin sich nicht einmal trüben wollte, als ihr das Schreiben der Verteidigung zugestellt wurde, da waren auch die Letzten davon überzeugt, dass die Oberstaatsanwältin einen neuen Lover hatte.


  Anstatt über den Antrag auf Haftprüfung in der Sache Schmidtkonz, den die Verteidigung nach so kurzer Zeit vorgelegt hatte, auszurasten und über die Unfähigkeit der Anwälte im Allgemeinen und ihres Exmannes im Speziellen zu schimpfen, wie es normalerweise ihrem Naturell entsprochen hätte, lächelte sie nur milde und tat ihrer Verwunderung darüber Ausdruck, dass der »Kollege Fickel« nicht mal das richtige Rechtsmittel kenne.


  Denn statt gemäß Paragraf 304 StPO die nächsthöhere Instanz anzurufen und Beschwerde gegen den Beschluss des Haftrichters einzureichen, um wenigstens eine rechtliche Überprüfung des Vorgangs durch das Landgericht zu erwirken, hatte die Verteidigung einen erneuten Haftprüfungstermin beantragt, der dann allerdings wieder vor der ersten Instanz stattfinden würde. Das war für die Oberstaatsanwältin sicher von Vorteil. Denn ohne Not, das hieß: ohne neue Erkenntnisse, änderte ein Gericht niemals seine Meinung. Da hätte die Oberstaatsanwältin ihren perfekt durchtrainierten Allerwertesten drauf verwettet.


  Der Vorgang war für die Verteidigung mehr als peinlich. Zumal der Fickel sich nicht entblödete, unter anderem den Kriminalrat Recknagel und die Verlobte des Beschuldigten als Zeugen zu benennen! Auf so eine absurde Idee konnte auch nur ein juristisch total unbelecktes Gemüt wie ihr Exmann kommen. Schließlich lernten die Studenten heutzutage schon im zweiten Semester, dass bei der Haftprüfung nur nach Aktenlage entschieden wird. Ein förmliches Beweisverfahren, die richterliche Vernehmung von Zeugen und Sachverständigen, fand selbstverständlich erst im Hauptverfahren statt.


  Trotzdem las sich die Gundelwein das in unbeholfenen, pseudojuristisch klingenden Sätzen aufs Papier gedrechselte Schreiben ihres Widersachers gründlich bis zum Ende durch. Es enthielt keinen einzigen Anhaltspunkt, warum das Gericht seine Meinung revidieren sollte. Die Oberstaatsanwältin musste nach der Lektüre unwillkürlich lachen. Dieser Termin war reine Zeitverschwendung, wenn man mal von der neuerlich zu erwartenden Blamage ihres Exmannes absah. Davon konnte sie allerdings nie genug bekommen.


  Sie rief den Kriminalrat Recknagel an, informierte ihn über die Sachlage und instruierte ihn kurz. Damit war die Sache zunächst für sie erledigt. Dann setzte sie sich an ihren Rechner und chattete mit dem Oberarzt. Wenn jetzt jemand ein Geschmäckle dabei findet, dass die Gundelwein ihren dienstlichen Anschluss benutzte, um mit einem Oberarzt zu flirten, dann könnte derjenige ja gerne mal die Überstunden zusammenzählen, die die Oberstaatsanwältin am Wochenende angesammelt hatte! Zumal bei der Gundelwein niemand prophezeien kann, was bei ihr zur Arbeit und was zur Privatsphäre zählt.


  Der Fickel hatte nach seiner Nachtschicht etwas länger geschlafen als sonst. Nachdem er fest gefrühstückt und das regionale Boulevardblatt studiert hatte, stieg er in seinen beigebraunen Wartburg 353 Tourist und machte sich auf den Weg nach Jerusalem. Zu diesem Zweck bog er, vom Justizzentrum kommend, zunächst rechts in die Bernhardstraße ein und folgte immer dem Verlauf der Leipziger Straße in Richtung nördlicher Stadtgrenze, bis kurz vor Welkershausen. Dort hielt er sich halbrechts auf der Abbiegerspur, und von da waren es höchstens noch achthundert Meter bis nach Jerusalem, dem sozialen Brennpunkt im Landkreis Schmalkalden-Meiningen.


  Im Unterschied zum Original wird das Meininger Jerusalem jedoch von keiner einzigen Weltreligion und im Grunde auch von sonst niemandem beansprucht. Statt des Tempel- gibt es hier nur den 488 Meter hohen Kiliansberg, der gespickt ist mit einst stolzen, inzwischen vom Rückbau bedrohten Plattenbauten. Seinerzeit hatte im Viertel rund um den Kalininring der »VEB Kombinat Robotron« Mikroelektronik produziert, die im Sozialismus bekanntlich »nicht kleinzukriegen« war, bis der makroökonomische Kapitalismus sie ganz und gar obsolet machte.


  In diesem Werk, das inzwischen mehr einer Ruine glich, hatte der Fickel im Unterrichtsfach »Produktive Arbeit« einst das Löten erlernt sowie im Übrigen, was eine Fuffzehn [35] war. Wie von gewöhnlich gut unterrichteten Kreisen zu erfahren ist, werden in den verlassenen Produktionsstätten seit Neuestem Nachnutzungskonzepte im großen Stil diskutiert, beispielsweise ein »Zweiradmuseum« und ein »Museum für historische Feuerwehren«. Zum »Strukturwandel« gehört auch, dass im ehemaligen Verwaltungsgebäude des VEB Robotron inzwischen das Landratsamt Schmalkalden-Meiningen mit all seinen Unterbehörden untergebracht ist.


  Der Fickel stellte seinen Wagen ab und blickte sich erst mal ein bisschen um. Der reservierte Parkplatz für den Luxusschlitten mit dem amtlichen Kennzeichen SM–GV 69 war verwaist. Aber der Fickel hatte sowieso nicht unbedingt vorgehabt, den Landrat face à face über seine verworrenen Familienverhältnisse auszuquetschen. Als jahrelang erfolgreiche Terminhure wusste er natürlich, wie er in so einer Behörde seine Informationen bekam, und vor allem: von wem!


  Darum hielt er sich nicht lange mit den SachbearbeiterInnen auf, sondern fragte sich schnurstracks zur Schreibstube durch, wo die fleißigen Damen sitzen, die die Hauspost erledigen und die Schriftsätze der höheren Beamten abtippen. Selbstredend hatte der Fickel vorsorglich auch ein paar Pralinen dabei. Und da durfte man auf keinen Fall den Fehler begehen und etwa zu den billigen vom Discounter greifen. Die Damen kennen sich nämlich fantastisch aus bei Pralinen. Und wenn man da als Anwalt glaubwürdig sein will, dann sollte es schon etwas sein, was man nicht einfach bei Aldi oder Lidl kaufen kann.


  Weil es bei Pralinen auch ganz unterschiedliche Vorlieben gibt, hatte der Fickel nicht nur handgeschöpfte Schweizer Schokolade in der Bitter-Nuss-, sondern sicherheitshalber auch noch in der Kokoslikör-Variante dabei. Und erstaunlich: Als er nach kurzem Klopfen eintreten durfte, da war ihm auf den ersten Blick klar, dass er mit dem Likör ein gutes Händchen bewiesen hatte. Denn die Schreibstube war gar kein Büro im herkömmlichen Sinne, sondern eine Art Puppenzimmer für Erwachsene – mit Tischdeckchen, Kunstblumen, einer Kaffeemaschine und einem alten, aber gut erhaltenen Sternradio, aus dessen altersschwachen Lautsprechern »Thüringens beliebtester Privatsender« dudelte.


  Im Zentrum des Ganzen thronte eine circa vierzigjährige Beamtin – Frau Kissner – mit Löckchenfrisur und Eulenblick auf einem Drehstuhl, der allerdings einem Sessel in der Businessclass eines Flugzeugs ähnlicher sah als einem Arbeitsmöbel. Vermutlich hätte ein herkömmliches Modell das Gewicht dieser Amtsperson gar nicht getragen, denn sie litt offenbar unter schwerem Knochenbau, auf gut Deutsch: Adipositas. Aber was den Fickel am allermeisten irritierte: vom Schreibtisch, von den Wänden, aus allen Richtungen blickten ihn Katzenaugen an; das Büro war mit Postern, Postkarten und Zeichnungen von Stubentigern nur so tapeziert, die Wollknäule zwischen den Pfoten hielten oder einfach nur niedlich guckten.


  Der Fickel ist ja von Haus aus nicht unbedingt ein Tierfreund, abgesehen von dem, was auf seinem Teller landet. Deshalb musste er schon gegen einen gewissen inneren Widerstand ankämpfen, um bei der Frau Kissner so sympathisch, authentisch und volksnah rüberzukommen, wie es für seine Absichten vonnöten war. Aber die meiste Überwindung kostete es ihn, den witzigen Spruch zu ignorieren, der selbstbewusst in großen Lettern an der Magnetwand direkt hinter dem mächtigen Rücken der Frau Kissner angebracht war: »Ich arbeite gern!« Nur diejenigen Bürger, die über scharfe, weder vom grünen noch vom grauen Star befallene Augen verfügten, was im geriatrischen Landkreis Schmalkalden-Meiningen schlechterdings die Wenigsten betraf, konnten auch den mit deutlich kleineren Buchstaben geschriebenen ersten Teil dieses Statements entziffern, der lautete: »Sex ist Arbeit.«


  Trotz aller Freizügigkeit biss die Frau Kissner auf die ersten unbeholfenen Flirtversuche vom Fickel nicht an, nicht einmal, als er sich als Anwalt, mithin als gute Partie vorstellte und rumschleimte, was das Zeug hielt: »Die ganze Zettelwirtschaft – wie man sich damit so gut auskennen kann, also Chapeau!« Die vollschlanke Frau Kissner war offenbar nicht gewohnt, dass man ihr den Hof machte, und blieb misstrauisch wie ein misshandeltes Katzenjunges.


  Jetzt griff der Fickel ganz tief in die Küchenpsychologiekiste und tischte der Frau Kissner, um sie weichzukochen, eine Story auf, in der von einer betagten Mandantin die Rede war, die es altersbedingt langsam nicht mehr schaffte, sich selbst und ihr armes Kätzchen allein zu versorgen. Und guck mal einer an: Plötzlich war die Frau Kissner äußerst aufgeschlossen und bediente sich zum ersten Mal aus der Schachtel mit den Kokoslikör-Pralinen. Dann stellte sie auch gleich ein paar sachliche Fragen: was das für eine Katze sei, wie alt und so weiter. Für die arme Mandantin interessierte sie sich nicht so sehr. Aber so sind sie halt, die Tierschützer.


  Natürlich hatte der Fickel bezüglich seiner »Mandantin« noch das Angebot von der Frau Schmidtkonz im Ohr, als sie sich selbst kürzlich als Spionin im Seniorenheim ins Spiel gebracht hatte. Auch wenn er da zuerst ethische Bedenken angemeldet hatte, ist der Fickel im Tagesgeschäft, was die Moral angeht, recht flexibel, was sich im Übrigen auch in der kleinen Flunkerei mit der Katze manifestiert.


  Immerhin gab die Kissner dem Fickel circa nach der achten Praline den heißen Tipp, sein Anliegen doch mal bei der Frau Olschewski vorzubringen, die nämlich hier im Landratsamt fünfzig Prozent der Betreuungsbehörde verkörpere und sich in derlei Belangen prima auskenne. Zufällig habe die Frau Kissner auch einen guten Draht zu der Kollegin, weil sie selbst ja auch eine demente Großmutter habe, die – im Vertrauen gesagt – »nix als Scherereien« mache. Aber was die Betreuung angehe, habe die Frau Olschewski einen guten Job gemacht und sei immer eine große Hilfe gewesen, obwohl sie ja privat sonst eher ein bisschen arrogant rüberkomme, fand jedenfalls die Frau Kissner.


  Da konnte man mal wieder sehen: die fünfzehn Euro für die Likör-Pralinen waren am Ende gut angelegtes Geld. Denn obwohl am Montag überhaupt kein Sprechtag war, machte die Frau Kissner telefonisch sofort einen Termin für den Fickel klar und ließ es sich nicht einmal nehmen, ihn sogar persönlich zum Büro der Frau Olschewski zu begleiten, obwohl das körperlich eine Grenzerfahrung für sie war, insbesondere wegen der vielen Stufen.


  Jetzt, wo die Chemie zwischen der Frau Kissner und dem Fickel endlich stimmte, brachte er die Sprache ganz unverfänglich auf den Landrat Kminikowski. Doch die Frau Kissner wollte von Orgien im Kollegenkreis oder vernaschten Mitarbeiterinnen nie etwas gehört haben und ließ auch sonst rein gar nichts auf ihren Chef kommen. Über den Tod seiner Frau hatte sie eine dezidierte Meinung: »Das hat der Mann nicht verdient, echt nicht!«


  »Und die armen Kinder erst!«, fügte der Fickel nicht ohne Hintergedanken hinzu.


  Die Frau Kissner sah ihn entgeistert an. »Kinder? Der Chef? Davon weiß ich nichts!«


  »Ich meine, aus einer früheren Beziehung«, insistierte der Fickel. Und da war die Frau Kissner beruhigt, denn das musste definitiv vor ihrer Zeit gewesen sein. Seit sie auf diesem Stuhl saß, waren die Kminikowskis nämlich ein »absolutes Traumpaar« gewesen, also mindestens die letzten fünfzehn Jahre. »In jeder Hinsicht!«, fügte sie bedeutungsvoll hinzu, und der Fickel konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was genau sie damit meinte.


  Als der Fickel kurz darauf das Büro von Frau Olschewski betrat, war ihm sofort klar, dass er es hier mit einem anderen Kaliber als der Kissner zu tun hatte. In diesem Raum herrschte nämlich ein bestimmtes protestantisches Arbeitsethos vor, eher preußisch als thüringisch, was den Fickel direkt ein bisschen einschüchterte. Kein einziges persönliches Detail, kein Foto von den Liebsten hatte hier zwischen den Akten Platz. Aber auch die Frau Olschewski selbst war das genaue Gegenteil von der Kissner: sehr dünn, mit spitzem Gesicht, randloser Designer-Brille und einer kurzen Strähnchenfrisur. Der Fickel dachte sofort »lesbisch«, aber das war natürlich nur ein machistisches Vorurteil.


  Als er nach ein paar einleitenden Worten seinen »privaten« Betreuungsfall vortragen wollte, setzte ihn die Frau Olschewski zur Begrüßung gleich mal gründlich auf den Topf, dass es bei ihr keine »Extrawürste für Anwälte« gebe und die Sprechzeiten schließlich für alle Bürger gälten. »Und bestechen lasse ich mich schon gar nicht!«, erklärte sie streng mit Blick auf Fickels Pralinen, Sorte Bitter-Nuss.


  »Bürger Fickel« sah dies natürlich sofort ein und wechselte schuldbewusst in den eher privaten Smalltalk-Modus über. Und guck mal einer an: Als er nun zu erkennen gab, dass er sich als Anwalt mit dem Betreuungsverfahren fachlich komplett überfordert fühle und dass er jeden bewundere, der so ein kompliziertes Verwaltungskonstrukt beherrsche, da rannte er bei der Frau Olschewski plötzlich offene Türen ein. Ein wenig gebauchpinselt erklärte sie, ihr Misstrauen Anwälten gegenüber rühre daher, dass die meisten Kollegen so arrogant seien, insbesondere gegenüber der Verwaltung, und glaubten, alles besser zu wissen. Kein Wunder, dass sich der Fickel da positiv abhob, denn er weiß im Grunde nicht einmal, wie man »arrogant« buchstabiert.


  Andererseits war er auch derart fantasielos, dass er bei Frauen, zumindest wenn er etwas von ihnen wollte, immer stur nach demselben Strickmuster vorging, egal ob Beamtin, Vermieterin oder jüngst auch katholische Pflegerin. Und was bei der einen nicht zog, das verfing dann eben bei der anderen. Nur bei der Partnervermittlung im Internet hatte er sich abgemeldet, denn so viel, wie da gelogen wurde, das war selbst ihm zu viel.


  Ehe es sich der Fickel versah, plauderte die Frau Olschewski aus dem Nähkästchen, wieviel Stress man ständig mit den Angehörigen und den Betreuern habe. »Allesamt beratungsresistent!« Und dass man sich jetzt vonseiten der Justiz schon wieder auf neue Gesichter einstellen müsse nach dem »Ausscheiden« der Kminikowski, erleichtere die Arbeit auch nicht gerade. Schließlich brauche es erfahrungsgemäß immer ein bisschen Zeit, bis sich ein Richter – oder eine Richterin – auf dieses komplizierte Rechtsgebiet mit all seinen Dunkel-Normen eingestellt habe. So wie jüngst geschehen bei der seligen Kminikowski: »Die wollte das Oberste zuunterst kehren, obwohl das schon seit Jahrzehnten erfolgreich so gehandhabt wurde.« Bei ihrer Vorgängerin, der scheidenden Amtsgerichtsdirektorin Driesel, hingegen, da sei die Welt noch in Ordnung gewesen. Bei der Zusammenarbeit zwischen Gericht und Behörde habe ein Rad ins andere gegriffen, getreu dem Motto: Man kennt sich, man schätzt sich.


  Als der Fickel jetzt zu erkennen gab, dass die Kollegin Driesel und er ganz alte Kollegen, also gewissermaßen befreundet waren, da war die Olschewski mit einem Mal ganz gerührt und bat, die scheidende Amtsgerichtsdirektorin bitte »ganz lieb zu grüßen« und ihr auszurichten, dass sie »alle hier sehr vermissen« würden. Der Fickel wunderte sich, wie sehr er die Driesel offenbar unterschätzt hatte. Zumindest im Betreuungsrecht war sie anscheinend eine echte Koryphäe!


  Jedenfalls hatte die Olschewski inzwischen ihr protestantisches Arbeitsethos längst vergessen, genau wie ihr ehernes Prinzip, dass alle Bürger vor dem Gesetz gleich seien, insbesondere die Anwälte, und hörte konzentriert zu, als der Fickel seinen fiktiven Fall schilderte.


  »Das Wichtigste ist, dass Ihre Mandantin mit der Betreuung einverstanden ist«, erläuterte die Olschewski und blätterte in einem Gesetzbuch: »Denn wie in Paragraf 1896 Absatz zwo BGB geregelt ist, darf grundsätzlich gegen den Willen eines Volljährigen kein Betreuer bestellt werden. – Können Sie mir folgen?« Der Fickel nickte, während er auf Durchzug schaltete. Das war nämlich ein natürlicher Reflex bei ihm, wenn in seiner Anwesenheit Gesetze zitiert wurden.


  Aber die Olschewski setzte ihren Vortrag unbeeindruckt fort, ob ihr jetzt jemand zuhörte oder nicht: »Gemäß Paragraf 1896 Absatz I BGB bestellt das Gericht von Amts wegen oder auf Antrag einen Betreuer, wenn jemand aufgrund einer psychischen Krankheit oder einer körperlichen Behinderung nicht in der Lage ist, seine Angelegenheiten selbst zu besorgen …«


  »Was passiert eigentlich, wenn sich im familiären Umfeld der Person niemand findet, der den Job übernehmen will?«, erkundigte sich der Fickel.


  Die Frau Olschewski lächelte entspannt. »Haben Sie schon mal von unserem Verein ›Nachbarn in Meiningen‹ gehört?«


  Der Fickel tat, als müsse er erst nachdenken, bevor er bejahte.


  »Wenn Sie nicht weiterwissen, wenden Sie sich dort an den Herrn Exner. Der ist sehr kompetent und vermittelt Ihnen bestimmt gerne jemanden.«


  Der Fickel hatte Mühe, ernst zu bleiben. Wenn er ein Wort nicht mit seinem ehemaligen Staatsbürgerkundelehrer zusammenbrachte, dann »Kompetenz«.


  »Es gibt sogar theoretisch die Möglichkeit, dass der Verein als Betreuer eingesetzt wird«, ergänzte die Olschewski. »Oder die Behörde, falls Ihrer Mandantin das lieber ist …«


  Der Fickel war durch den René ja fachlich schon bestens informiert. Trotzdem erkundigte er sich lieber noch mal, was so ein Betreuer eigentlich genau zu tun hatte. Die Olschewski schien von seinem Wissensdurst geradezu begeistert zu sein und führte geduldig aus, dass der Betreuer als gesetzlicher Vormund eingesetzt werde. »Das heißt, dass er alles Rechtliche im Sinne des Betreuten regelt«, erläuterte sie abschließend.


  Der Fickel hakte nach, ob das etwa bedeute, dass der Betreuer Kontovollmacht besitze? Die Olschewski bejahte. »Aber keine Sorge! Wir überprüfen behördlicherseits alle Kontenbewegungen unserer Schäflein und achten drauf, dass nichts verloren geht.«


  »Da bin ich beruhigt«, erklärte der Fickel. Aber irgendeine Stimme in seinem Innern sagte ihm, dass so ein Betreuer vielleicht ein klitzekleines bisschen zu viel Macht über seine Schützlinge hatte, zumindest, wenn dieser Exner hieß. Die Olschewski schien die leichte Skepsis ihres Gegenübers zu spüren.


  »Solange ich hier arbeite, hat es jedenfalls noch nie eine Unregelmäßigkeit gegeben«, erklärte sie stolz. Dem Fickel rauchte inzwischen vor lauter Gesetzen ganz schön die Rübe. Nun mögen einige sagen, ein Anwalt muss das abkönnen, schließlich waren die Paragrafen irgendwo sein täglich Brot. Aber der Fickel war eben in diesem eigentlichen Sinne gar kein richtiger Anwalt, sondern, was das Rechtliche betrifft, eher auf seinen gesunden Menschenverstand angewiesen. Nur: Gesunder Menschenverstand und Jura, das passte leider nicht immer zusammen.


  Überhaupt lagen Fickels Qualitäten, soweit man dieses Wort in dem Zusammenhang überhaupt benutzen kann, eigentlich mehr im zwischenmenschlichen Bereich. Das zeigte sich zum Beispiel wieder, als der Fickel das Gespräch jetzt vorsichtig von der trockenen Materie zurück auf die Richterin Kminikowski beziehungsweise deren Mann, den Landrat, lenkte, der heute – wie so oft – wegen »auswärtiger Termine« nicht im Hause war.


  Da warf die Olschewski, wo sie schon mal dabei war, ihre Prinzipien vollends über Bord und machte ihrem Herzen gründlich Luft. Ihre Schilderungen bestätigten, was die Sozialrichterin Pörtje bereits angedeutet hatte: Um seine Position zu stärken, habe der Landrat einen Hofstaat aus ihm ergebenen Frauen um sich herum gruppiert, gewissermaßen einen Harem bissiger Stuten, die sich untereinander den Hafer nicht gönnten, aber jeden Ärger von ihm fernhielten. Wenn man der Olschewski Glauben schenkte, war kein Rock im ganzen Haus vor dem Kminikowski sicher. Phasenweise gleiche das Landratsamt mehr einem Bordell als einer Behörde. Der Fickel dachte jetzt an die Loyalität der Frau Kissner, die sich nun auch ganz anders darstellte. Aber der Landrat und die Katzenfrau – da hakte es eindeutig!


  Die Ehe der Kminikowskis hatte nach Ansicht der Frau Olschewski jedenfalls nur noch auf dem Papier bestanden. »Sonst würde sich unser Adonis wohl kaum im Wellnesshotel Rennsteigblick amüsieren, wo seine Frau gerade erst frisch unter der Erde liegt.« Der Fickel hätte jetzt einwenden können, dass eben jeder anders mit seiner Trauer umgehe. Aber die Olschewski beugte sich leicht nach vorn und flüsterte vertraulich: »Mich geht das ja nichts an, aber schon dieser Name: SM-Klub!« Sie blickte ihn bedeutungsvoll an.


  Der Fickel war jetzt natürlich hellwach. Er beugte sich ebenfalls nach vorn und flüsterte: »Sie meinen doch nicht etwa … Sado-Maso?«


  Die Olschewski machte ein pfiffiges Gesicht, das suggerierte, dass der Fickel den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. »Offiziell heißt die Veranstaltung natürlich Schmalkalden-Meiningen-Klub«, relativierte sie aber immerhin.


  »Die Doppeldeutigkeit ist kein Zufall, meinen Sie?«, hakte der Fickel nach.


  Die Olschewski lächelte wissend. Von ihr aus könne ja jeder in seinem Privatleben treiben, was er wolle, schließlich sei man ja tolerant. Aber so kurz nach dem Tod der Frau und dann vielleicht auch noch mit Steuergeldern eine Orgie zu feiern, das habe ja wohl eindeutig eine Geschmäckle! »Oder etwa nicht?« Sie blickte den Fickel um Zustimmung heischend an. Aber der erwiderte vorsichtig, möglicherweise trage die Tagung einfach nur einen unglücklichen Namen und man müsse sich gar nichts weiter dabei denken. Aber die Olschewski schüttelte entschieden den Kopf. Der Fickel sollte sich nur mal die offizielle Einladungsliste ansehen, die unter der Hand durch die Amtsstuben kursierte: junge Frauen und alte Knacker, die klassische Midlifecrisis-Konstellation!


  Bei der Missgunst dachte sich der Fickel natürlich wieder seinen Teil: Lesbe oder nicht, eine Frau über vierzig ohne profunden Männerhass, das war inzwischen im Grunde eine regelrechte Rarität. Und da wunderte sie sich vielleicht noch, dass sich der Landrat lieber mit den jungen Dingern abgab! Aber die Olschewski ahnte glücklicherweise nichts von den chauvinistischen Gedanken hinter Fickels Stirn, und da sie offenbar sehr gut über den Flurfunk informiert war, wollte er diese Quelle natürlich noch ein bisschen sprudeln lassen.


  »Hat der Landrat eigentlich Kinder?«, fragte er unvermittelt, gewissermaßen überfallartig.


  »Wie kommen sie denn darauf?« Die Olschewski war mit einem Mal wieder fast so distanziert wie zu Beginn.


  »Ich dachte nur …«, eierte der Fickel herum, »wenn es einer so wild treibt, da kommt es ja, salopp gesagt, zuweilen auch zu Unfällen …«


  Die Olschewski winkte mit einem leicht spöttischen Lächeln ab. »Der ist doch unfruchtbar wie ein Kapaun«, erklärte sie genüsslich. Offenbar fand sie den Gedanken, dass ausgerechnet der Landrat sich nicht fortpflanzen konnte, amüsant. Aber der Fickel wollte jetzt natürlich wissen, wie sie da so sicher sein konnte. Da wäre der Kminikowski schließlich der Erste gewesen, der mit so was angab!


  Die Olschewski dachte angestrengt nach. Vor ein paar Jahren, fast einer halben Ewigkeit, da habe es tatsächlich mal eine Vaterschaftsklage gegen ihn gegeben, erinnerte sie sich. Sie beugte sich etwas vor und sprach sehr leise. Damals war die Technologie der DNA-Tests noch nicht ausgereift gewesen, und deshalb habe sich der Landrat ganz einfach aus der Affäre ziehen können, indem er ein ärztliches Attest vorlegte. Angeblich hatte er sich bereits mit Anfang zwanzig sterilisieren lassen.


  Jetzt fing es in Fickels Oberstübchen natürlich wieder zu rattern an: Wieso lässt sich einer in so jungen Jahren die Samenleiter kappen, und wieso tauchte dann jetzt überall die DNA seines Kindes auf – und warum, zur Hölle, hatte seine Frau empfängnisfördernde Medikamente eingenommen, wenn ihr Mann nur mit »Platzpatronen« schoss?


  »Es ist jedenfalls besser so«, resümierte die Olschewski. »Der Landrat wäre bestimmt kein guter Vater geworden.«


  Wo auch immer sie die Gewissheit hernahm, darüber machte sich der Fickel jetzt keine Gedanken mehr. Freundlicherweise erbot sich die Beamtin in einem letzten Aufbäumen ihrer Hilfsbereitschaft noch, mal kurz bei »Nachbarn in Meiningen« durchzuklingeln. Und wer hätte das gedacht: Der Vereinsvorsitzende Exner zickte gar nicht erst lange rum und bot dem Fickel kurzfristig einen Termin an – am besten gleich sofort! Der Fickel ergriff die Gelegenheit beim Schopfe, verabschiedete sich von Frau Olschewski und bedankte sich aufrichtig für ihre »unbürokratische« Hilfe. Im Nachhinein kamen die Bitter-Nuss-Pralinen gar nicht mal so schlecht an, Bestechung hin oder her!


  Falls jetzt einige wegen der Pralinenmasche den Stab über den Fickel brechen wollen, dann sollten sie bei aller berechtigten Kritik nicht vergessen, dass es dem Fickel bei seinem Tun letztlich nur um den guten Zweck ging, nämlich erstens: seiner Exfrau eins auszuwischen, und zweitens, einen Unschuldigen aus dem Gefängnis zu befreien. Vom Standpunkt eines höheren, gewissermaßen göttlichen Rechts aus betrachtet, hatte er sich also wegen seiner kleinen Heuchelei in Jerusalem nicht das Geringste vorzuwerfen.


  Während der Fickel um einige Informationen und viele offene Fragen reicher auf schnellstem Weg zurück ins Stadtzentrum düste, wo er sich in dem kleinen Café am Markt mit dem Vorsitzenden des Vereins »Nachbarn in Meiningen« e. V. treffen sollte, saß die Oberstaatsanwältin Gundelwein gemütlich im Gasthof Stöhr auf dem mit 916,5 Metern Gipfelhöhe für Thüringer Verhältnisse geradezu gigantischen Großen Inselsberg, der seit jeher die nördliche Grenze des Meininger Einflussbereichs bildet. In Erwartung des Oberarztes Dr. Welsch, der sich offenbar ein wenig verspätete, schlürfte sie eine Tasse Rotbuschtee und ließ ihre Blicke über die Weiten des Thüringer Waldes schweifen.


  Doch wer jetzt meint, die Oberstaatsanwältin wäre in Anbetracht des erhabenen Panoramas oder eines bevorstehenden Rendezvous mit einem Kandidaten, der mit ihrem Suchprofil hundertzwanzig »Matchingpunkte« aufwies, von romantischen Gefühlen beherrscht gewesen, der hat sich geschnitten. Vielmehr kreisten ihre Gedanken wie die in der Glasvitrine appetitlich ausgestellten Torten um sich selbst, weiter um Sittenstrolche, Haustyrannen und gewöhnliche Gewalttäter aus ihren Strafakten. Denn egal welchen Paragrafen aus dem Strafgesetzbuch man sich vorknöpfte, stets hatte man es vorwiegend mit männlichen Tätern zu tun. [36]


  Und obwohl die Gundelwein folglich mit zwingender Logik davon ausging, dass das weibliche das bessere Geschlecht war, fühlte sie sich leider in keiner Weise von anderen Frauen angezogen, eher im Gegenteil. Trotz ihrer Vorbehalte gegen Männer im Allgemeinen sehnte sie sich manchmal nach einem sensiblen und kultivierten Partner. Im Prinzip suchte sie also nicht mehr und nicht weniger als das genaue Gegenteil ihres Exmannes.


  »Sind Sie mein Stolperstein?«, erklang hinter ihr eine sonore, aber angenehm unviril klingende Stimme. Sie wandte den Kopf – und guck mal einer an! Vor ihr stand ein circa fünfzigjähriger, blendend aussehender Typ, der zwar deutlich hinter den einsneunzig zurückblieb, die er im Internet angegeben hatte, aber er war immerhin eine stattliche Erscheinung. Die Oberstaatsanwältin blieb trotzdem rücksichtsvoll sitzen, um die kleine Schummelei nicht gleich auffliegen zu lassen. Doktor Welsch deutete eine leichte Verbeugung an.


  »Doktor Claus Welsch«, stellt er sich vor und setzte sich auf den Platz gegenüber. »Claus mit C«, fügte er überflüssigerweise hinzu.


  »Carmen, auch mit C«, erklärte die Gundelwein und scherzte: »Ich hoffe, meinetwegen bleiben jetzt in der Klinik keine Blinddärme liegen?«


  Der Oberarzt lächelte souverän. »Mit Gedärmen habe ich nichts am Hut, ich bin Orthopäde.«


  Die Oberstaatsanwältin nahm den Mann diskret etwas genauer unter die Lupe. Er hatte eine schmale, sportliche Figur und wirkte dadurch größer, als er tatsächlich war. Wahrscheinlich hätte man unter zehn Frauen nicht eine einzige gefunden, die ihm auf einer Attraktivitätsskala von eins bis zehn nicht mindestens acht Punkte gegeben hätte. In der Welt des Internetdatings war das ein glatter Volltreffer!


  Die Oberstaatsanwältin hörte geduldig zu, wie ihr Gegenüber über Bandscheiben, Schultern und Kniegelenke dozierte. Natürlich: Wer so gut aussah, konnte nur ein Langweiler sein. Doch Dr. Welsch brachte seine Ausführungen zu einem schnellen Ende, als hätte er die Gedanken der Oberstaatsanwältin erraten.


  »Und womit vertreiben Sie sich so die Zeit?«, fragte er interessiert, ohne allzu aufdringlich zu wirken.


  »Im Moment mit Rückenschmerzen«, erklärte die Gundelwein ausweichend. »Ich hocke den ganzen Tag am Schreibtisch und schreibe …«


  »Sind Sie etwa Schriftstellerin?«, unterbrach sie Dr. Welsch mit offenkundiger Begeisterung. Die Oberstaatsanwältin fand, es sei noch zu früh, ihn zu enttäuschen. Irgendwo beginnt schließlich jede menschliche Beziehung mit einer Lüge – und endet mit einem bösen Erwachen. »Gewissermaßen«, antwortete sie deshalb ausweichend. »Vor allem Krimis.«


  »Ich liebe Kriminalgeschichten«, erklärte der Oberarzt und bestellte ein Kännchen Kaffee. Dabei flirtete er, ohne dass es ihm vielleicht bewusst war, mit der Kellnerin. Die Oberstaatsanwältin wartete ungeduldig, bis das junge Ding mit dem kurzen Rock endlich weg war.


  »Warum suchen Sie eigentlich eine Partnerin übers Internet?«, fragte sie dann in einem für sie nicht unbedingt typischen Anflug von Koketterie. »Ein attraktiver Mann wie Sie, dazu in Ihrer Position, da können Sie sich doch vor Angeboten sicher kaum retten.«


  Der Oberarzt verzog leicht das Gesicht, als hätte sie ihn beleidigt. »Das mit den Ärzten und den Krankenschwestern ist doch nur ein billiges Klischee«, erklärte er.


  »An manchen Klischees ist ja auch was dran«, konterte die Gundelwein. »Als Schriftstellerin weiß ich, wovon ich spreche.« Doch ihr neuer Bekannter winkte müde lächelnd ab. »Mag sein. Aber ich suche nach einer Partnerin auf Augenhöhe, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Die Oberstaatsanwältin war ehrlich verblüfft, mit welch traumwandlerischer Sicherheit der andere die »richtigen« Sätze sagte. Seine Hand kam wie zufällig so auf dem Tisch zu liegen, dass seine Fingerspitzen ihre berührten. Die Gundelwein zog ihre Hand etwas zurück.


  »Waren Sie eigentlich mal verheiratet?«, fragte sie.


  Der Oberarzt stöhnte mit entwaffnender Offenheit. »Der größte Fehler meines Lebens.«


  Die Oberstaatsanwältin lächelte amüsiert. »Das ist wahrscheinlich der häufigste Satz von Geschiedenen.«


  Dr. Welsch nahm das Lächeln zum Anlass, seine Hand wieder ein Stückchen weiter nach vorn zu schieben. Diesmal ließ die Gundelwein ihn gewähren und hörte sich seine Ehegeschichten an, bei der seine Exfrau natürlich nicht besonders gut wegkam. Von sich erzählte sie einstweilen nichts. Der Oberarzt fasste sich ein Herz und fragte, ob sie »bei dem herrlichen Wetter« nicht noch einen kleinen Spaziergang unternehmen wollten.


  »Müssten Sie nicht wieder zu Ihren Patienten?«, erkundigte sich die Gundelwein in Flirtlaune. Natürlich wusste sie, dass Doktor Welsch seine Matchingpunkte »veredeln« wollte: erst durch die Natur, dann ins Gebüsch und dann …


  »Ich habe heute keine Sprechstunde«, erklärte der Oberarzt. »Es sei denn, Sie wollen mir mal Ihren Rücken zeigen.« Er lächelte einladend. »Wegen der Verspannungen!«


  »Das würde ich gerne tun, David«, meinte die Oberstaatsanwältin, plötzlich mit eisigem Lächeln. »Ich meine natürlich: Claus – mit C, nicht wahr?«


  Dem anderen entgleisten die Gesichtszüge. Wenn die Oberstaatsanwältin noch Zweifel gehabt hätte, dann wären die spätestens jetzt obsolet gewesen. Mit sicherem Instinkt hatte sie in dem angeblichen Oberarzt einen jener Betrüger erkannt, die sich die Anonymität des Internets zunutze machten, um sich das Vertrauen der Frauen zu erschleichen und sie hinterher mit selbst gedrehten schmutzigen Handyfilmchen zu erpressen. Natürlich war er weder Oberarzt, noch arbeitete er in der Klinik in Eisenach. Zwei Anrufe hatten genügt, um seine Legende zu pulverisieren. Schon seit einer Ewigkeit hatte die Oberstaatsanwältin einen »Falschen Romeo« wie ihn in flagranti erwischen wollen und sich zu diesem Zweck nach und nach diverse Suchprofile angelegt in der Hoffnung, dass ihr ein Täter ins Netz ging. Die Gundelwein hatte Dr. Claus Welsch alias David Kruska mithilfe seiner Standardformulierung identifiziert: »Stolperstein oder Goldstück?« Offenbar gab es viele Frauen, die sich von diesem harmlosen Wortspiel herausgefordert fühlten. Später schämten sie sich und zahlten lieber hohe Beträge an den Betrüger, als Anzeige zu erstatten.


  »Ich heiße übrigens auch nicht Carmen«, erklärte die Gundelwein mit maliziösem Lächeln.


  »Nicht?«, fragte der Andere verdattert. »Wie denn dann?«


  »Nennen Sie mich einfach Oberstaatsanwältin Gundelwein«, erklärte sie in freundlichstem Tonfall. »Ich muss Ihnen wirklich danken, dass Sie sich extra in den Landkreis Schmalkalden-Meiningen bemüht haben, um sich in meinem Zuständigkeitsbereich der Justiz zu stellen.«


  Es dauerte ungefähr drei Sekunden, bis der Gehalt der Nachricht bei dem Serientäter durchgesickert war. In der vierten war der Mann mit erstaunlicher Behändigkeit aufgesprungen.


  »Zu früh gefreut … Rieseneichhörnchen!«, rief er wütend. Vom charmanten Oberarzt war nicht viel übrig geblieben. Mit einem kräftigen Ruck kippte er den Tisch um, dass das Porzellan auf dem Boden zerschellte, und rannte los, als wäre eine Horde wilder Amazonen hinter ihm her. Die Oberstaatsanwältin blieb seelenruhig sitzen, winkte den verdatterten Kellner herbei, zahlte ihren Rotbuschtee, informierte ihn über die Identität des Täters wegen möglicher Schadensersatzansprüche und ging gemächlich Richtung Ausgang. Vor dem Gasthof beobachtete sie, wie der Betrüger von Recknagel und seinen zwei Assistenten abgeführt wurde, wobei er die Oberstaatsanwältin mit wüsten Beschimpfungen bedachte, die sie sich für eine kleine Zusatzanklage nach Paragraf 185 StGB [37] vormerkte.


  Sie scherte sich nicht weiter um den Primitivling, sondern wies den Kriminalrat in dienstlichem Ton an, alles Nötige zu veranlassen. Nachdem sie ihren Job zur eigenen Zufriedenheit erledigt hatte, wurde es Zeit, sich endlich um die Karriere zu kümmern. Beflügelten Schrittes stieg sie die Stufen zum Parkplatz hinunter, setzte sich in ihren kleinen roten Flitzer, stellte auf ihrem Navi »Hotel Rennsteigblick« ein und brauste davon.


  Zum selben Zeitpunkt stand der Fickel direkt vor dem »Henneberger Haus« in der Georgstraße und wartete auf seinen ehemaligen Staatsbürgerkundelehrer. Und alles, was recht ist, für einen Altkommunisten und ehemaligen Gewerkschaftsfunktionär fuhr der Exner ein ziemlich kapitalistisches Auto. Der royalgrüne Jaguar mit den symmetrisch angeordneten Auspuffrohren passte kaum in die riesige Parklücke vor dem Restaurant, trotz Einparkhilfe. Als der Fahrer aus dem Wagen stieg, musste der Fickel tatsächlich zweimal hingucken, denn der Exner sah auch im echten Leben noch lange nicht wie ein angehender Mittsechziger aus, sondern eher wie ein gut erhaltener Endfünfziger, also direkt juvenil.


  Aber komisch, der Fickel schien sich seinerseits nicht so gut gehalten zu haben, denn der Exner erkannte ihn keineswegs, nicht einmal, als er sich mit vollständigem Namen vorstellte. Da hat man’s mal wieder: Als Schüler nimmt man seine Lehrer einfach viel zu ernst, schleppt ihre Worte und Einschätzungen, Lob wie Tadel, vielleicht ein Leben lang mit sich rum, und man selbst ist für sie nur Teil einer anonymen Masse, selbst wenn man im Unterricht noch so gescheit oder – wie in Fickels Fall – extrem faul und aufsässig gewesen ist.


  Der Fickel nutzte natürlich die Gelegenheit und bestellte sich im »Henneberger Haus« eine Bratwurst mit Kartoffelpüree und Sauerkraut, schließlich war er noch nicht dazu gekommen, Mittag zu essen. Der Exner war schon eine Mahlzeit weiter und orderte für sich ein Stück Zupfkuchen und ein Kännchen Kaffee, aber mit fettarmer Milch. Wegen seines Diabetes. »Irgendwo muss man ja mal anfangen, net wahr?«


  Die Frau Olschewski von der Betreuungsbehörde hatte offenbar bereits gute Vorarbeit geleistet, sodass der Fickel sich nicht lange mit Smalltalk aufhalten musste. Der Exner plauderte gleich von sich aus und »frei von der Leber weg« über »Nachbarn in Meiningen«, wobei er irritierenderweise fast denselben verklärenden Wortschatz benutzte, mit dem er einst im Unterricht die Errungenschaften der »Deutschen Demokratischen Republik, des ersten Arbeiter- und Bauernstaates auf deutschem Boden«, gewürdigt hatte.


  Der Fickel fühlte sich natürlich sofort wieder auf die Schulbank versetzt, als der Exner wie einst in den guten alten Zeiten deklamierte, Nachbarn in Meiningen sei ein »Musterbeispiel für gelebte Solidarität«. Und dann, mit sich langsam steigerndem Pathos: »So was findet man ja sonst heutzutage gar nicht mehr!« Und eine Kuchengabel später: »Andere Kommunen beneiden uns doch für die Bedingungen, die die Senioren hier bei uns in Meiningen vorfinden: günstiger Wohnraum, perfekte Infrastruktur, und – last but not least – der herrliche Thüringer Wald! Die Leute kommen scharenweise aus Hessen und Franken zu uns rüber – neuerdings sogar aus Baden-Württemberg!«


  Dieses Phänomen war dem Fickel nicht neu: Wenn ein Ossi einen anderen zu etwas überreden will, dann verweist er meist als Erstes darauf, dass man das schließlich im Westen auch so macht. Der Fickel war allerdings der Letzte, der von den Vorzügen der Thüringer Landschaft überzeugt werden musste. Aber das Szenario, das der Exner entwarf, eröffnete natürlich eine ganz neue Perspektive für seine Geburtsstadt: Meiningen als international bedeutender Geriatriestandort, eine Art Disney World für Alte!


  Der Exner wollte jetzt natürlich seinerseits ein paar Informationen: Ob der Fickel pflegebedürftige Eltern habe oder andere Verwandte? Er ging jetzt ganz und gar in seiner Rolle als menschliche Instanz auf, eher Pfarrer als Parteisekretär: »In meiner Funktion weiß ich, wie schwer es einem fällt, in der Familie offen über das Thema Pflege oder Heimunterbringung zu sprechen«, erklärte er salbungsvoll.


  Da besann sich der Fickel erneut auf das Angebot der Frau Schmidtkonz. Nunmehr alle restlichen ethischen Bedenken über Bord werfend, erzählte er seinem ehemaligen Lehrer was vom Pferd, wie einsam und hinfällig seine Vermieterin sei, also im Grunde das genaue Gegenteil der echten Frau Schmidtkonz. Der Exner wirkte bei der Erwähnung des Namens ein bisschen alarmiert, denn die Geschichte vom René hatte schließlich in jeder Zeitung gestanden. Doch der Fickel machte aus der Not eine Tugend und erklärte dem Exner, dass die arme Frau jetzt niemanden mehr habe, der sich um sie kümmere, weil ihr Enkel ja nun leider bis auf Weiteres im Knast sitze.


  Da zeigte der Exner sich voll und ganz von seiner »solidarischen« Seite und meinte seufzend, niemand könne etwas für seine Familie, und jeder Mensch habe das Recht auf eine würdevolle Betreuung im Alter. »Nachbarn in Meiningen« e. V. würde jedenfalls ohne Ansehen der Person die Pflegschaft übernehmen – oder er könne auch persönlich als Betreuer einspringen, ganz wie die verehrte Dame es wünsche. Manch einer habe ja bei Vereinen so seine Vorbehalte. Dafür müsse nur die Zustimmung des Vereins eingeholt werden, was aber, im Vertrauen gesagt, kein Problem darstelle.


  Der Fickel zeigte sich direkt beeindruckt, welche Ressourcen in seinem Staatsbürgerkundelehrer offenbar all die Jahre geschlummert hatten! Wenn Leute seines Schlages nur halb so viel Engagement für den Aufbau des Sozialismus aufgebracht hätten wie später im Kapitalismus dafür, mit dem Arsch an die Wand zu kommen, dann würden die Schüler heute noch in Dreierreihen beim Fahnenappell stehen und die Internationale singen.


  Während der Fickel sich über seine Bratwurst hermachte, erkundigte sich der Exner, wie sich denn die Frau Schmidtkonz ihren Lebensabend so vorstelle: ob zu Hause mit ambulantem Service, in einer Senioren-WG, im betreuten Wohnen oder in einem Pflegeheim – »da gebe es heute schließlich eine ganze Palette von Möglichkeiten«, je nach Geldbeutel natürlich. Der Fickel kapierte natürlich sofort, worauf der Ex-Kommunist hinauswollte, und machte eine Andeutung, dass die Frau Schmidtkonz als Immobilienbesitzerin ganz hübsch was in der Hinterhand habe. Da lachte der Exner gemütlich und meinte: »Ja, ja! Die Alten halten ihre Groschen zusammen, net wahr?«


  Aber dann wurde er gleich wieder sachlich und eröffnete dem Fickel, dass er für dessen Vermieterin einen echten Geheimtipp habe: Das Objekt liege zwar ein wenig außerhalb, aber dafür landschaftlich sehr reizvoll. »Eine echte Perle!« Die Rede war hier natürlich von der Thüringer-Wald-Residenz, die der Fickel aus eigener Anschauung allerdings ganz anders in Erinnerung hatte. Es gebe dort Angebote in jeder Preiskategorie, erklärte der Exner eifrig. Im Grundtarif bedeute das eine Zuzahlung von nur achthundert Euro – im Monat, versteht sich! »Aber wenn Sie wollen, können Sie in dem Schuppen auch wie in einem Fünf-Sterne-Hotel leben!«


  Der Fickel stand mal wieder auf dem Schlauch: »Ich?«


  Der Exner lachte brüllend los. »Das war doch nur so eine Redewendung! Was soll ein junger Mann wie Sie denn unter den Senioren? Da würde Ihnen aber schnell langweilig.«


  Ob es denn in dem Heim überhaupt keine jungen Leute gebe, erkundigte sich der Fickel. Dabei dachte er natürlich insgeheim an den Buckligen, der von den kräftigen Pflegern mit dem Panzer-Renault vom Friedhof abgeholt worden war. Aber der Exner ließ sich nicht in die Karten gucken. »Jung oder alt, das ist doch relativ. Wie heißt es so schön: Siebzig sind die neuen Fünfzig!« Er lachte fröhlich. »Und dann haben wir da ja noch die Schwestern. Alles junge Frauen aus der Region.«


  Der Fickel staunte nicht schlecht, dass sein ehemaliger Staatsbürgerkundelehrer die ehemalige Volksrepublik Polen neuerdings zur Region Südwestthüringen zählte. Mal abgesehen davon, dass er die ganze Zeit ungeniert in der »Wir«-Form sprach, obwohl er – wie der Fickel inzwischen gelernt hatte – mit der Pflegeeinrichtung als Betreuer rein rechtlich gar nichts zu tun haben durfte.


  Wenn man den Exner so reden hörte, dann war die Thüringer-Wald-Residenz im Prinzip so etwas wie das Paradies auf Erden für die »alten Leutchen«: komfortable Einzelzimmer, täglich wechselnde Gruppenaktivitäten, Schwimmbad, Sportanimation, Shuttle-Service in die umliegenden Orte, dazu eine hauseigene Ärztin, die sich exklusiv nur um die Wehwehchen der Insassen kümmerte, zusätzlich Physiotherapie, Akkupunkturbehandlungen und, und, und … Da wäre manch einer lieber heute als morgen vergreist und vertattert, nur um in den Genuss derartiger Annehmlichkeiten zu kommen.


  »Und das Kulturprogramm erst!«, schwärmte der Exner weiter. Die letzte Weihnachtsfeier habe sogar der Florian Silbereisen moderiert – der aus dem Fernsehen! »Die Senioren sind ja ganz verrückt nach dem, net wahr?« Da schoss dem Fickel blitzartig das Bild von der verschlossenen Tür im Treppenhaus durchs Hirn. Nicht, dass am Ende ein Volksmusikstar im dritten Stock gefangen gehalten wurde!


  Der Fickel staunte jedenfalls nicht schlecht, was für eine ausgeklügelte Verwertungskette sich sein ehemaliger Lehrer mit den Betreuungsfällen ausgetüftelt hatte: So ein gemeinnütziger Verein war ja faktisch ein Selbstbedienungsladen, dazu die Nebeneinkünfte als Privatbetreuer – da musste er sicher nicht am Hungertuch nagen. Es war zweifellos ein cleverer Zug vom Exner gewesen, seine Exfrau als Leiterin der Thüringer-Wald-Residenz zu installieren, wodurch er horrende Unterhaltszahlungen sparte. So ein Jaguar will ja auch erst mal finanziert sein. Bloß merkwürdig, dass der Exner immer noch seinen Ehering am Finger hatte. Vermutlich war er der einzige Geschiedene östlich der Rhön, der nach seiner Scheidung aus purer Nostalgie seinen Ehering weiter trug. Der Fickel hatte seinen zwar auch immer bei sich, allerdings nicht am Finger, sondern rechts in der oberen Zahnreihe, wo ihm sein Zahnarzt kurz nach der Scheidung eine wunderschöne Krone mit achtzehn Karat eingesetzt hatte.


  Manchmal genügte so eine kleine Ungereimtheit, dass der Fickel sich seine Gedanken machte. Grundsätzlich hatte natürlich niemand was dagegen, wenn es einer besonders schlau getroffen hatte. Immerhin hätte im Grunde jeder drauf kommen können, sich in der Pflege- und Betreuungsbranche selbstständig zu machen, sogar der Fickel, wenn er nur ein bisschen ausgeschlafener gewesen wäre. Schließlich ist Seniorenbetreuung bei der aktuellen Demoskopie der Wachstumsmarkt schlechthin. Zum Beispiel musste man sich nur mal in Meiningen in der Fußgängerzone umsehen: dreißig Prozent Pflegefälle in den nächsten fünf Jahren, mindestens!


  Jedenfalls: Wenn man den Exner als Lehrer erlebt hatte, gehörte nicht viel Fantasie dazu, ihn sich als Mörder vorzustellen. Aber als der Fickel mal diskret einen Blick unter den Tisch warf, war sofort klar: Der Exner war nicht nur finanziell auf großem Fuß unterwegs, sondern auch in körperlicher Hinsicht. Größe fünfundvierzig mindestens. Und dann auch noch Lackschuhe mit Bömmelchen!


  Der Fickel hatte seine Bratwurst inzwischen fast vertilgt. Der Exner war mit seinem Zupfkuchen auch durch und wollte jetzt Nägel mit Köpfen machen. Die Thüringer-WaldResidenz habe gerade noch ein paar Plätze frei, quasi ab sofort. Für Unentschlossene gebe es dort sogar »Schnupperwochen«, in denen man mal probewohnen dürfe, ohne sich gleich für seinen kompletten Lebensabend festzulegen. Jetzt musste der Fickel nicht zweimal überlegen und schlug im Namen seiner Vermieterin ein. Absagen konnte er später schließlich immer noch.


  Kaum war das Geschäftliche geklärt, hatte es der Exner plötzlich ziemlich eilig. Aber als der Fickel seine Rechnung begleichen wollte, meinte er: »Ich übernehme das schnell!« Da ließ der Fickel sich natürlich nicht zweimal bitten. Das passierte schließlich selten genug, dass man von einem alten Staatsbürgerkundelehrer freigehalten wurde. Trotzdem fühlte sich der Fickel bemüßigt, sich nach dessen Handschlag erst mal gründlich die Hände zu waschen.


  Derweil stand die Oberstaatsanwältin in einem Hotelzimmer vor dem Spiegel und betrachtete selbstkritisch ihr Erscheinungsbild. Die Frisur war okay, das Make-up perfekt, und das Kostüm, das sie sich letzten Herbst in München gekauft hatte, betonte ihre sportliche Figur. Auch wenn der vermeintliche Oberarzt keine lauteren Absichten gehegt hatte, waren der Oberstaatsanwältin seine wohlgefälligen Blicke durchaus nicht entgangen.


  Die Tagesordnung des Schmalkalden-Meiningen-Klubs, die an der Rezeption ausgelegen hatte, sah für vierzehn Uhr »Begrüßung und Einteilung der Arbeitsgruppen« vor. Mit einer undefinierten Erwartung begab sich die Oberstaatsanwältin in den Tagungsraum. Der Landrat hatte einen dunklen, aber legeren Anzug an, der seine Trauer nur demjenigen ausdrückte, der sie auch erwartete. Er hieß die Teilnehmer einzeln per Handschlag willkommen.


  »Schön, dass Sie Zeit gefunden haben!«, erklärte er, als er der Gundelwein die Hand reichte. Nichts an ihm verriet, ob er sich über das Erscheinen der Oberstaatsanwältin freute oder nicht.


  Einen Teil der Anwesenden kannte die Gundelwein vom Sehen: den Sozialgerichtspräsidenten Bremer zum Beispiel, ein paar Kollegen vom Landgericht sowie einige Vertreter des höheren Verwaltungsdienstes. Doktor Ehrmanntraut, der einzige Starverteidiger des Gerichtsbezirks, nickte ihr immerhin respektvoll zu, aber dann drehte er ab und suchte sich eilig einen anderen Gesprächspartner. Wie die Gundelwein befremdet feststellte, lag die Frauenquote bei höchstens zehn Prozent, wenn man von den Hostessen in den kurzen Uniformen absah.


  Im Raum herrschte ein geschäftiges Gemurmel; die Gundelwein hatte als Einzige niemanden, mit dem sie sich unterhalten konnte. Zum Glück kam bald eine Hostess vorbei, und die Oberstaatsanwältin angelte sich ein Tonic vom Tablett. Zu spät bemerkte sie, dass ziemlich viel Gin in den Drink gemischt war. Humorlos kippte sie den Inhalt des Glases in den Topf einer Zimmerpalme. Für derartige Exzesse war es eindeutig noch zu früh.


  Wenige Minuten später ergriff der Landrat das Wort und dankte für »das zahlreiche Erscheinen« und die ihm erwiesene Anteilnahme nach dem schlimmen Schicksalsschlag. Warmer Applaus setzte ein, und der Landrat senkte melodramatisch den Kopf. Dann fuhr er fort: »Einstweilen wünsche ich allen Teilnehmern einen anregenden Gedankenaustausch!« Großer Applaus, unterbrochen von der Stimme des Landrats: »Bitte tragen Sie sich in eine der Arbeitsgruppen ein. Wir treffen uns alle später wieder zum Abendessen, natürlich wie immer mit anschließender Diskussion – und Entertainment!« Stürmischer Applaus.


  Die Gundelwein war etwas erstaunt, wieviel Begeisterung die Erwähnung des nicht weiter definierten Entertainments auslöste, aber schließlich war sie noch neu in den Kreisen und kannte sich mit den Gepflogenheiten nicht aus. Sie irrte von einem Flipchart zum nächsten. Die angebotenen Themen sagten ihr im Grunde allesamt nichts. »EU-Förderrichtlinien für regionale Projekte«, »Strukturwandel im Zuge der demografischen Entwicklung«, »Clusterbildung im Landkreis« oder »Tourismus als Wirtschaftsfaktor«.


  »Na, Lust auf ein Wettschwimmen?«, raunte ihr der Landrat, der plötzlich hinter ihr stand, ins Ohr und ergänzte: »Der Wellnessbereich in diesem Hotel verfügt über eine Fünfundzwanzig-Meter-Bahn.«


  »Warum nicht?«, entgegnete die Gundelwein bemüht gelassen. »Ich habe meinen Badeanzug dabei.«


  »Na dann …«, meinte der Landrat süffisant. »Ich freu’ mich drauf!«


  »Aber die Leute sind doch sicher nicht zum Schwimmen hier«, erkundigte sich die Gundelwein. »Was ist eigentlich der Sinn dieser Veranstaltung?«


  Der Landrat zeigte wieder sein Hyänengrinsen und fragte, ob denn tatsächlich immer alles einen Sinn haben müsse. »Im Allgemeinen erwartet das der Steuerzahler, wenn er solche Treffen finanziert«, erwiderte die Gundelwein verkniffen.


  Doch das ließ der Landrat so nicht auf sich sitzen. Die Tagung sei ausschließlich privat über Sponsoren finanziert, beteuerte er. Die Gundelwein war überrascht. In Meiningen an Sponsoren für irgendwas zu kommen, war normalerweise fast ein Ding der Unmöglichkeit.


  »Warum sollte jemand dieses Treffen hier finanzieren?«, fragte die Gundelwein.


  »Ganz einfach. Weil es allen Teilnehmern nutzt! Jeder kann mit jedem reden«, erklärte der Landrat. »Zum Beispiel der da hinten, das ist ein aufstrebender Redakteur beim Privatfernsehen.« Er zeigte auf einen ziemlich jungen Kerl. »Der da«, er deutete auf einen älteren Herrn mit schlohweißem Haar, »ist Richter am Bundesgerichtshof. – Und sehen Sie den?« Sein Finger suchte einen korpulenten Bartträger. »Das ist ein Sternekoch aus Berlin, bei dem die Politprominenz ein- und ausgeht.«


  Die Gundelwein betrachtete die prominente Gesellschaft und fragte sich laut, was die alle miteinander gemein hatten, worauf der Landrat erwiderte: »Ganz einfach! Sie stammen aus Meiningen und Umgebung.« Diese Leute seien »Lokalpatrioten im besten Sinne«, auch wenn sie inzwischen in Erfurt, Jena, Berlin oder München lebten.


  »Klingt ja fast wie ein Geheimorden«, lächelte die Oberstaatsanwältin, aber der Landrat war nicht zu Scherzen aufgelegt.


  »Auf gewisse Weise ist es das ja auch«, erklärte er. »Wenn jemand einen Sohn oder einen Enkel hat, der ein Praktikum im Bundestag machen will, dann frage ich einfach unseren Abgeordneten hier. Und der stellt ihn Leuten vor, die ihm später weiterhelfen können. Dankbarkeit ist eine Ressource, genau wie Erdöl.«


  Die Gundelwein nickte verstehend. »Oder wenn ein zukünftiger Justizminister eine Leiterin für die Abteilung drei sucht …« Die Oberstaatsanwältin lächelte selbstbewusst. Der Landrat blickte ein wenig indigniert.


  »Wenn ich Ihnen einen Tipp geben darf: Fallen Sie nicht gleich mit der Tür ins Haus. Auf der Ebene – das ist noch mal was anderes als ein Praktikum.«


  Die Bemerkung des Landrats holte die Gundelwein unsanft auf den marmorharten Boden der Tatsachen zurück. Aber sie ließ sich nichts anmerken.


  »Ich werde Sie schon nicht blamieren«, erklärte sie beherrscht, und um keine weiteren Fehler zu begehen, fragte sie vorsichtshalber nach, ob denn Doktor Veith schon anwesend sei. Der Landrat verneinte. »Er ist noch unterwegs. Wir erwarten ihn im Laufe des Nachmittags. Dann mache ich Sie mit ihm bekannt.«


  Sein Blick blieb am Eingang haften, wo gerade circa zehn junge Frauen in albernen Fantasiekostümen hereinkamen, nach dem ersten Eindruck der Oberstaatsanwältin eine abstoßende Mischung aus Go-Go-Girls und Medizin nach Noten [38].


  »Sie entschuldigen mich?«, haspelte der Landrat und eilte den »Frolleins« entgegen.


  »Darf ich noch einmal kurz um Ihre Aufmerksamkeit bitten?«, rief der Landrat. Langsam trat Ruhe ein. »Dies ist das Body-Workout-Team unseres Partnerfitnessstudios in Suhl. Bevor wir uns an die Arbeit machen, zeigen uns die Mädchen ein paar Entspannungsübungen. Sie können gerne mitmachen!«


  Die jungen Mädchen verteilten sich im Raum. Die Männer lachten anzüglich, einige zogen ihre Jacketts aus. Was die Kalauer anging, konnten die Anzugträger locker mit jeder Maurerbrigade mithalten. Und der Landrat setzte noch einen drauf: »Übrigens, wer eine Massage braucht: Gegen Abend erwarten wir noch ein paar Physios. Man hat mir versichert, dass die Mädels mit jeder Art von Verspannung fertigwerden!« Jetzt kannte die Heiterkeit natürlich keine Grenzen mehr. Von irgendwoher setzte Musik ein. Ehe die Oberstaatsanwältin sich fragen konnte, wo sie hier gelandet war, begannen die Mädchen herumzuspringen. Eine gab das Kommando: »Und eins, und zwei, und eins …«


  Die Brüste hüpften im Takt, und die Gäste klatschten begeistert. Einige machten sogar mit. »Und nach vorn!« Die Mädchen beugten sich blitzartig vor, sehr zur Freude der anwesenden Männer. Die Oberstaatsanwältin hätte am liebsten den kompletten Saal vom SEK räumen lassen. Stattdessen trug sie sich in die Arbeitsgruppe »Standortfaktor Meininger Theater« ein. Wenn man sich unter Wölfe begab, dann musste man mitheulen. Und zum Heulen war ihr beim Anblick des leicht gekleideten Body-Workout-Teams wahrlich zumute.


  Als der Fickel der Frau Schmidtkonz von den Schnupperwochen in der Thüringer-Wald-Residenz berichtete, die er für sie gebucht hatte, wäre sie am liebsten sofort aufgebrochen. Aber beim Fickel hatten sich in der Zwischenzeit seine ethischen Bedenken zurückgemeldet, und er meinte, er finde bestimmt auch eine andere Möglichkeit, den René zu verteidigen. Aber mit einer zu allem entschlossenen Großmutter ist nicht gut diskutieren, wenn es um das Wohl ihres einzigen Enkels geht.


  Ein bisschen blass um die Nasenspitze war die alte Dame trotzdem, als sie später mit ihren paar Habseligkeiten in den beigebraunen Wartburg einstieg, um die Reise ins Seniorenheim anzutreten. Während der Fahrt trichterte der Fickel seiner Vermieterin noch ein paar Verhaltensregeln ein, vor allem, sich nicht unnötig in Gefahr zu begeben und sich unter gar keinen Umständen das Handy abknöpfen zu lassen. Zur Sicherheit hatte der Fickel ihr auch die Nummer vom Recknagel eingespeichert, man konnte schließlich nie wissen!


  Aber die Frau Schmidtkonz hörte Fickels Ratschlägen kaum zu. Wortlos hockte sie auf dem Beifahrersitz und starrte wehmütig in den Wald, der sie von nun an von ihrem gewohnten Umfeld trennen sollte: dem Fleischer Kornhaß mit der guten Barchfelder Wurst, der Friseurmeisterin Sandra, die ihr zweimal im Monat die Dauerwelle erneuerte und ihr dabei immer herzerweichend von ihrem untreuen Freund vorjammerte, und vor allem dem Café Baumbach, wo sich das Kränzchen jeden Samstagnachmittag zum Teetrinken und Kartenspielen traf – selbstverständlich nur um Mini-Einsätze. Alles in allem ein sehr lebenswertes Dasein, das sie jetzt gegen das Heim eintauschte.


  Bei der Anmeldung in der Thüringer-Wald-Residenz stand der Fickel wiederum vor verschlossenen Türen. Heike Dietz, geschiedene Exner, hatte offenbar Wichtigeres zu tun, als bei dem schönen Wetter in ihrem Büro zu sitzen. Ohne dass der Fickel jetzt direkt was unterstellen wollte, kombinierte er, dass der Exner seine Ex vielleicht irgendwo auch nur pro forma als Leiterin der Residenz eingesetzt hatte, um Betreuungsverein und Pflegeheim nach außen voneinander abzutrennen, und realiter saß die Heike womöglich zu Hause auf dem Sofa, guckte Telenovelas, bügelte Hemden und stellte dem Exner pünktlich um halb zwölf sein Mittagessen auf den Tisch. Wenn es Scheinehen gab, warum nicht auch Scheinscheidungen? Von der Entwicklung her wäre das nur konsequent gewesen.


  Der Fickel hatte da jedenfalls schon wieder so ein merkwürdiges Bauchgefühl: Nur mal angenommen, die Kminikowski hätte herausgefunden, dass mit dem Betreuungs- und Pflegeheimmodell der Exners irgendwas nicht ganz koscher war, dann hätte sie nicht nur Mordsärger mit dem Exner riskiert, sondern auch mit ihrem eigenen Ehemann, dem Schirmherrn von »Nachbarn in Meiningen« e. V. und Inhaber der Schuhgröße zweiundvierzigeinhalb.


  Der Fickel suchte fast die halbe Thüringer-Wald-Residenz ab, um jemanden zu finden, der sich in dem Laden verantwortlich für ihn beziehungsweise die Frau Schmidtkonz fühlte, aber seltsam: Die erste Schwester, die er antraf, verstand kein Wort Deutsch und antwortete ihm in einem wirren Kauderwelsch mit sehr vielen Konsonanten und sehr wenigen Vokalen. Auch wenn der Fickel in Russisch mit Beide-Augen-Zudrücken eine Drei minus gehalten hatte, konnte er dank seiner Kenntnisse die Sprache des einstigen großen Bruders mühelos identifizieren, denn bei ihrem Klang tauchte sofort wieder die Erinnerung an all die herrlichen Schulstunden auf, die er geschwänzt und in der Eisdiele verbracht hatte. Bei der nächsten Pflegerin, die ihn ebenfalls nur aus großen Kajal-Augen anblickte, fragte er schließlich unter Aufbietung seiner Fremdsprachenkenntnisse: »Gdje Towarisch Dietz?« [39]


  Er wunderte sich selbst am meisten, dass ihn die Pflegerin zu verstehen schien und mit dem Befehl »Poidjom!« aufforderte, ihr zu folgen. Im Wirtschaftsraum trafen sie auf eine circa vierzigjährige hagere Person, die tatsächlich eine entfernte Ähnlichkeit mit der ehemaligen Freundschaftspionierleiterin aufwies, wenn man mal davon absah, dass die echte Heike Dietz »obenrum« niemals in so einen engen Kittel gepasst hätte. Zwischen den beiden Frauen fand ein kurzer Gedankenaustausch auf Russisch statt. Schließlich wandte sich die Angesprochene mit akzentfreiem Deutsch an den Fickel. »Dietz, guten Tag. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Als sie Fickels Verwirrung bemerkte, fragte sie: »Kennen wir uns?« Und der Fickel war so perplex, dass er mit »Ja« antwortete, obwohl er die Hagere mit dem Kurzhaarschnitt noch nie im Leben gesehen hatte. Die andere bemerkte seine Verwirrung und stellte klar: »Ramona Dietz, nicht Heike!« Und jetzt machte es beim Fickel schon wieder klick, denn er erinnerte sich noch gut, wie die Heike stets mit stolzgeschwellter Brust von ihrer Schwester gesprochen hatte, die an der Moskauer Lomonossow-Universität Medizin studierte, auf Deutsch: Spitzenkader, spätere Chefärztin, wenn nicht sogar Raumfahrtforschung. Und jetzt arbeitete sie also in einem Pflegeheim.


  »Ich sorge hier für die medizinische Betreuung«, erklärte Ramona Dietz und sah dabei nicht besonders glücklich aus. »Mein Abschluss wurde hier zuerst nicht anerkannt«, fügte sie ungefragt mit einer gewissen Bitterkeit in der Stimme hinzu. »Deshalb habe ich mit meiner Schwester das Pflegeheim aufgemacht.«


  Der Fickel wollte nicht weiter in der Wunde wühlen und kam auf sein Anliegen zurück. Die Ramona wusste natürlich nichts von dem »Schnupperangebot«, von dem ihr Exschwager gesprochen hatte, aber einen Handyanruf später war sie im Bilde und bereit, dem Fickel »absolut unbürokratisch« zu helfen. Auch sie betonte mehrmals das »solidarische Prinzip«, unter dessen Leitstern die Heimbewohner von den Errungenschaften der modernen Geriatrieforschung profitierten und sich einen abwechslungsreichen Alltag gestalten konnten. Woraus sich dieser »abwechslungsreiche Alltag« im Einzelnen zusammensetzte, führte sie freilich nicht näher aus. Beim Rundgang durch die Anlage erklärte sie auf Fickels Nachfrage, wegen Wartungsarbeiten an der Heizung sei aktuell leider kein Wasser im Pool. Und die schmutzigen Teppiche, na ja, die kämen eh bald raus. Auf Fickels weitere Frage nach den erwähnten »regionalen Fachpflegekräften« reagierte sie hingegen leicht gereizt und murmelte etwas von einem »momentanen Personalengpass«. Was die meisten sich nämlich nicht eingestehen: Altenpflege ist ein echter Knochenjob, im Grunde unmenschlich. Wenn man ehrlich war, sah die Ramona auch ziemlich abgeschlafft aus für ihr Alter.


  Die nächste Gesprächspause nahm der Fickel als Gelegenheit, sich nach seiner ehemaligen Freundschaftspionierleiterin zu erkundigen. Und guck mal einer an: Eigentlich gehörte das Heim beiden Schwestern zu gleichen Teilen, doch die Heike kümmerte sich seit einiger Zeit überhaupt nicht mehr um den Familienbetrieb. Wie die Ramona »ohne was zu unterstellen« suggerierte, machte sie sich lieber mit ihrer Scheidungsrendite und dem mageren Gewinn, den das Heim abwarf, einen faulen Lenz, als sich persönlich um die alten Leutchen zu kümmern. Aber so läuft es überall, insbesondere unter Geschwistern: Die Kleinen müssen für die Großen die Kastanien aus dem Feuer holen.


  Da stellte der Fickel sich im Geiste vor, wie seine alte Freundschaftspionierleiterin auf Kuba weiterhin mit rotem Pioniertuch auf blauer Bluse am Aufbau des Kommunismus arbeitete und mit geballter Faust »Hasta la victoria siempre!« rief, abends am Malecón saß, Cohibas rauchte und Mojitos in sich reinschüttete. Wenn man bedachte, wie braun gebrannt der Exner schon im Frühsommer war, konnte man sich direkt vorstellen, dass sie dort auch nicht immer allein saß. Unter den Umständen wäre es in der Tat kein Wunder gewesen, dass der Exner immer noch seinen Ehering am Finger trug.


  Weil die Frau Schmidtkonz aufgrund der langen Warterei ein wenig zermürbt war, drängte sie nun vorsichtig darauf, endlich ihr Einzelzimmer zu beziehen, das erfreulicherweise nicht nur sauber, sondern sogar hell und großzügig wirkte. Neben dem üblichen Komfort war sogar ein Flatscreen-Fernseher vorhanden. Aber das alles war noch gar nichts gegen den herrlichen Ausblick über das Tal, der erst durch das geöffnete Fenster richtig zur Geltung kam, weil die Scheiben in spätsozialistischem Orange getönt waren.


  Bei der wunderbaren Fernsicht taute die Frau Schmidtkonz spürbar auf und nahm ihr neues Domizil langsam in Besitz. »Sie werden sich bestimmt gut bei uns einleben«, meinte die Ramona Dietz mit freundlicher Stimme und drückte erst der Frau Schmidtkonz, dann auch noch dem Fickel aufmunternd die Hand. Doch kaum, dass die Ramona draußen war, erklärte die Schmidtkonz: »Ich hasse diese Schreckschraube jetzt schon!«


  Als der Fickel sich eine halbe Stunde später von seiner Vermieterin verabschiedete, glänzte es trotz aller großmütterlichen Tapferkeit feucht in ihren Augen. Und das war natürlich das Letzte, was der Fickel erleben wollte: Tränen in den Augen seiner Vermieterin! Deshalb nahm er sich fest vor, sie so schnell wie möglich wieder aus diesem Heim rauszuholen. Als kleinen Trost ließ er ihr ein Fläschchen Rhöntropfen da und versprach hoch und heilig, gleich am nächsten Tag zu Besuch zu kommen. Doch als er zwei Minuten später aus der Residenz an die frische Luft trat, spürte der Fickel gleich eine gewisse Erleichterung in sich aufsteigen. Denn irgendwo wirkte dieses Seniorenheim mitten im Wald beklemmend auf ihn, wie überhaupt Anstalten mit organisiertem Tagesablauf, geregelten Mahlzeiten, gemeinschaftlicher Freizeitgestaltung und so weiter nie sein Ding gewesen waren. Vielleicht hatte das ja etwas mit seiner Zeit bei den Jungen Pionieren zu tun oder auch nur mit dem alljährlich wiederkehrenden Urlaub mit seinen Eltern auf Rügen oder Usedom in kaninchenstallartigen FDGB-Heim-Zimmern, Tür an Tür mit anderen Werktätigenfamilien. Jedenfalls – wenn der Fickel die Worte »gelebte Solidarität« nur hört, dann geht ihm schon das Messer in der Hose auf.


  Als der Fickel gerade in seinen beigebraunen Wartburg steigen wollte, klopfte ihm jemand auf die Schulter, und als er sich umdrehte, standen da bestens gelaunt Elvis Presley und Johnny Cash, jene beiden Senioren, mit denen Fickel kürzlich eine kleine Spritztour unternommen hatte. Die »Jungs« sahen ihn erwartungsfroh an. »Na, Lust auf eine kleine Spritztour?«


  Und weil der Fickel nicht nur ein Kumpel ist, sondern auch einen Sprachfehler hat und nicht Nein sagen kann, drehte er mit den beiden tatsächlich noch eine kleine Ehrenrunde.


  »Eigentlich ist es ja verboten, das Gelände zu verlassen«, erklärte Elvis, als der Fickel gerade den zweiten Gang reinwürgte. Natürlich wollte der Fickel bei der Gelegenheit wissen, ob es dafür einen besonderen Grund gab.


  »Steht in der Hausordnung!«, erklärte Johnny Cash.


  »Sonst würden sich ja ständig Leute im Wald verirren«, fügte Elvis hinzu.


  Überhaupt schienen die beiden mit den Zuständen in der Residenz alles andere als unzufrieden zu sein. Dass einige der Pflegekräfte nicht mal richtig Deutsch sprachen, schien sie auf Nachfrage nicht im Geringsten zu stören.


  »Die Polinnen sind viel netter als unsere Mädels«, meinte Elvis, und Johnny Cash brummte zustimmend.


  Da war der Fickel doch einigermaßen erstaunt, dass ausgerechnet die Pflegekräfte aus der Region so ein schlechtes Image bei den Senioren hatten. Dabei war der Exner noch so stolz darauf gewesen, Thüringerinnen zu beschäftigen! Da konnte man mal wieder sehen, wie himmelweit das Management von den Bedürfnissen der Kundschaft entfernt war.


  Schließlich fragte der Fickel vorsichtig, an das Tabuthema rührend, ob einer der Senioren schon mal im dritten Stock gewesen sei. Doch in dem Punkt waren die beiden kaum gesprächiger als beim letzten Mal.


  »Da sind doch nur die Beknackten«, knurrte Elvis.


  »Und die Alten«, ergänzte sein Nebenmann.


  Der Fickel war kurz verwirrt. Schließlich war das ja nicht unbedingt erwähnenswert in einem Seniorenheim. »Aber es gibt immer solche und solche!«, meinte Johnny Cash spitzfindig. »Wir sind ja noch keine hundert!« Und sein Kumpel fügte hinzu: »Manchmal, bei schönem Wetter, dürfen die Beknackten auch nach draußen. Aber mit denen kann man sich nicht unterhalten.«


  »Warum denn nicht?«


  Die beiden sahen ihn an, als wäre er nicht bei Verstand.


  »Na, weil die beknackt sind«, erklärte Cash schulterzuckend.


  »Alle grauen Zellen weggesoffen«, vervollständigte der King of Rock. »Früher hab ich auch mal einen Korn getrunken. Aber bei uns in der Brigade, da haben manche schon bei Schichtbeginn angefangen. Um sechs – in der Früh!«


  »Jetzt sieht man ja, wohin das führt«, ergänzte der Man in Black nüchtern.


  Der Fickel wendete diesmal eher unspektakulär und fuhr wieder zurück zur Residenz.


  »Was haben Sie denn eigentlich ständig bei uns verloren?«, erkundigte sich Cash plötzlich. »Haben Sie etwa auch einen an der Klatsche?«


  »Quatsch! Der hat doch vorhin die Neue vorbeigebracht«, erklärte Elvis.


  Die beiden waren ziemlich neugierig hinsichtlich des »Frauennachschubs«, und wenn der Fickel sich noch Sorgen gemacht hatte, dass die Frau Schmidtkonz in der Residenz unter Einsamkeit leiden könnte, dann waren die bald verflogen. Der Fickel staunte nicht schlecht, denn in einem Seniorenheim ging es anscheinend auch nicht anders zu als beispielsweise in einem Internat. Da wurden zarte Bande geknüpft, Intrigen gesponnen, Leidenschaften gepflegt und Tragödien durchlitten, dass sich die Jungen im Grunde noch eine Scheibe davon abschneiden konnten.


  »Achtung!«, rief Cash, als sie auf das Gelände der Residenz einbogen. »Tauchstation!«


  Die beiden duckten sich. Der Fickel hatte den royalgrünen Jaguar gar nicht bemerkt, so leise und majestätisch, wie das raubkatzenartige Gefährt an ihm vorbeizog.


  »Der Wagen vom Chef«, erklärte Elvis. »Vor dem muss man sich in Acht nehmen!«


  Natürlich wunderte sich der Fickel, dass die beiden den Exner als »Chef« bezeichneten, wo das Heim doch offiziell von den Schwestern Dietz geleitet wurde. Aber da konnte man mal wieder sehen, wie man sich in jemandem täuschen konnte. Denn obwohl die Ramona Dietz beim Fickel eigentlich einen recht sympathischen Eindruck hinterlassen hatte, waren die beiden Senioren nicht besonders gut auf sie zu sprechen.


  »Ich hab der mal nur so freundschaftlich auf den Hintern geklopft, da hat die sich vielleicht aufgeregt!«, erklärte Johnny Cash kopfschüttelnd, und letzlich hat der Fickel in dem Fall beide Seiten verstehen können.


  Die ältere Schwester Heike Dietz kannten beide nur vom Hörensagen. Und als Fickel sie nur mal so knapp in groben Zügen beschrieb, wie er sie in Erinnerung hatte, mit stolzgeschwellter FDJ-Brust, da waren sich die beiden sicher, dass sie so eine bemerkenswerte Exfreundschaftspionierleiterin in der Residenz noch nie gesehen hatten.


  Der Fickel hatte kaum Zeit, einen klaren Gedanken zu fassen, wie es in der Situation vielleicht geboten gewesen wäre, denn in dem Moment kamen just die zwei Pflegerinnen aus der Residenz, die er vorhin bereits im Heim gesehen hatte. Allerdings waren sie jetzt nicht nur stark geschminkt, sondern trugen statt der Kittel ultrakurze Miniröcke und hochhackige Schuhe, als wollten sie direkt in die Disco oder zu Germanys next Topmodel.


  »Wahrscheinlich Schichtwechsel«, vermutete Elvis.


  »Quatsch, das sind doch die … Sveti und die Slavi!«, rief sein Kumpel aufgeregt. »Die Freudenmädchen!«


  Und als der King of Rock jetzt seine Brille etwas weiter von seinem Auge weghielt, da erkannte er sie auch. »Tatsache! Wo wollen die denn hin?«, fragte er enttäuscht. »Heute bekommen wir doch wieder unser Taschengeld!«


  Der Fickel kam mit den Fragen gar nicht mehr nach. Es stellte sich heraus, dass die Thüringer-Wald-Residenz über einen selbstkostenpflichtigen »Zusatzservice« verfügte, von dem der Fickel noch nie etwas gehört hatte. »Diese Tussis nennen sich Sexualbegleiterinnen«, grinste der Man in Black. »So was Bescheuertes!«


  Aber Elvis verteidigte die Damen: »Die sind viel netter als echte Nutten. Außerdem haben die richtig was auf dem Kasten!«


  Der Fickel konnte sich allenfalls ungefähr vorstellen, was der alte Knabe meinte. Da sah er, dass gar nicht der Exner, sondern die sympathische Schwester Ilona auf der Beifahrerseite ausstieg, um die beiden mit Küsschen zu begrüßen, allerdings war sie nicht ganz so aufreizend gekleidet, sondern nur körperbetont.


  »Macht die Ilona etwa auch Sexualbegleitung?«, erkundigte sich der Fickel verwundert.


  Die beiden wehrten heftig ab.


  »Die macht nur die Abrechnung«, erklärte Elvis. »Hundertfünfzig Euro die Stunde.«


  »Ilona ist doch die Olle vom Chef!«, fügte Cash hinzu. »Da verbrennen wir uns nicht die Finger dran.«


  Der Fickel staunte nicht schlecht: Offenbar war man in der Residenz bestens übereinander informiert, nur ausgerechnet über den Aufenthaltsort der Leiterin herrschte Unwissenheit. Aber wenn der Exner mit der Ilona privat »Sexualbegleitung« machte, dann war das aus ihrer Sicht ja irgendwo nachzuvollziehen.


  Die »Schwestern« stiegen in den Jaguar, Ilona nahm wieder auf dem Beifahrersitz Platz, und der Exner startete den Motor. Fickel überlegte nicht lange. Er verabschiedete sich eilig von den beiden »Jungs« und nahm die Verfolgung auf.


  Da fragen sich natürlich einige zu Recht: Wie soll das gehen – mit einem Wartburg 353 Tourist einen Jaguar verfolgen? Aber die kennen eben die thüringische Ingenieurskunst nicht. Der Wartburg war seinerzeit nämlich eigens für die besonderen Anforderungen in welligem Gelände konzipiert und später keine dreißig Kilometer nördlich von Meiningen in den »Eisenacher Motorenwerken« in sozialistischer Qualitätsarbeit hergestellt worden. Heutzutage läuft da nur noch Opel vom Band, und wie man den Kapitalismus kennt, wahrscheinlich bald gar nichts mehr.


  Aber der Wartburg, das war noch ein Auto! Made in GDR in bestem Sinne. Mal abgesehen von PS und Geschwindigkeit im Prinzip der perfekte Geheimdienstwagen. Schließlich brachte er seine Tarnung gleich mit, und zwar gewissermaßen als Grundausstattung. Denn außer einer graublauen Nebelbank hätte der Exner nicht viel erkennen können, wenn er in den Rückspiegel geblickt hätte. Auf der Landstraße beschleunigte der Jaguar natürlich ein bisschen flotter, sodass der Fickel das Gaspedal schon durchs Bodenblech treten musste, um den Sichtkontakt zu halten. Aber in den Kurven kam er dank seiner überlegenen Fahrtechnik und der I-a-Straßenlage seines Autos immer wieder auf Tuchfühlung.


  Wenige Kilometer weiter erreichte der Fickel nach einigen halsbrecherischen Serpentinen wohlbehalten den weltberühmten Wintersport-Kurort Oberhof, in dem, wie man andernorts glaubt, die Babys mit Skiern oder Kufen an den Füßen das Licht der Welt erblicken. Natürlich wurden da beim Fickel gleich wieder Erinnerungen wach: er selbst als junger Modellathlet in einem engen Kunststoffanzug, eine futuristische Presswurst mit Helm, der Schwarm aller Frauen, insbesondere der Rodlerinnennachwuchsnationalmannschaft.


  Langsam dämmerte ihm jetzt, wohin die Reise gehen sollte. Denn an den Laternenpfählen hingen bereits überall Werbetafeln für das »Pro Senior Hotel Rennsteigblick«, und da hatte der Fickel natürlich noch die Worte von der Frau Olschewski vom Landratsamt im Ohr, dass ihr Chef seine Zeit lieber bei einem »SM-Treffen« im Wellnesshotel verbringe, anstatt angesichts der Trauer um seine Frau dem Wahnsinn anheimzufallen, seine Tage in einem abgedunkelten Zimmer zu fristen und Sinéad O’Connor zu hören, nur so als Beispiel.


  Nicht, dass der Fickel direkt ein Faible für heißes Kerzenwachs, Latexhöschen oder Handschellen gehabt hätte, eher im Gegenteil, aber irgendwo stach ihn jetzt der Hafer, dieses sadomasochistische Geheimtreffen mal etwas genauer unter die Lupe zu nehmen, wenn man dafür sogar extra Personal aus dem Seniorenheim rekrutierte.


  Obwohl sich der Fickel grundsätzlich gut in Oberhof auskannte, insbesondere um den Wintersportstützpunkt und die angeschlossenen Ausflugslokale herum, verlor er den Jaguar in dem Wirrwarr der Wanderer und der nach Parkplätzen suchenden Urlauber bald aus den Augen und musste sich am Ende sogar bei den Einheimischen durchfragen, denn Wellnesshotels hatte es schließlich zu seiner aktiven Zeit noch nicht gegeben. Überhaupt fand er sich in dem Kurort kaum noch zurecht. Wichtige Orientierungspunkte fehlten: Das ehemalige FDGB-Hotel »Rennsteig« war dem Erdboden gleichgemacht, ebenso wie das »Fritz Weineck«. Zumindest das »Panorama« stand noch – in dem Fall musste man im Prinzip sagen: leider.


  Aber das neue »Pro Senior Wellnesshotel Rennsteigblick« war natürlich viel exklusiver als all die Bettenburgen aus sozialistischen Massentourismuszeiten zusammen, um nicht zu sagen intim. Der moderne, aber auf historisch getrimmte Bau erinnerte wahlweise an Forsthaus Falkenau oder die Schwarzwaldklinik und bot einen spektakulären Blick auf den Doppelgipfel von Schneekopf und Großem Beerberg [40]. Und wie es sich für ein Fünf-Sterne-Haus gehörte, stand auch ein livrierter Portier vor der Tür.


  Der Kerl rümpfte natürlich etwas die Nase, als der Fickel mit seinem nicht gerade emissionsarmen Oldtimer vorfuhr. Wobei: Gerade die Superreichen hatten ja manchmal die merkwürdigsten Spleens, und obwohl sie zu Hause einen Ferrari in der Garage hatten, fuhren sie vielleicht lieber mit einem beigebraunen Wartburg 353 Tourist spazieren, während die Prostituierten neuerdings im Jaguar anreisten.


  Der Fickel wollte den Portier nicht weiter in Verlegenheit bringen und fuhr seinen »Schlitten« kurzerhand selbst in die Tiefgarage. Mit einer Lenkradschaltung konnte ja kaum noch einer umgehen heutzutage, und so ein Wartburg-Getriebe war im Grunde fast nicht mehr zu ersetzen. Überflüssig zu erwähnen, dass die Sicht in der Tiefgarage durch Fickels Erscheinen stark eingeschränkt wurde. Weil er nun schon mal hier war, ergriff der Fickel gleich die Gelegenheit beim Schopfe und schaute sich noch ein wenig da unten um. Und wie er es nicht anderes erwartet hatte, parkte zwischen allerlei anderen Repräsentationskarossen und Sportschlitten auch ein dunkler BMW mit dem amtlichen Kennzeichen SM–GV 69. Aber merkwürdig: Als der Fickel an der Rezeption nach einem gewissen Landrat Kminikowski fragte, war die Rezeptionistin ziemlich kurz angebunden: »Sie wissen ja, dass wir keine Auskünfte geben dürfen.« Wie sie darauf kam, ausgerechnet den Fickel für einen Paparazzo zu halten, blieb ihr Geheimnis. Aber ehe er sich mit seinen Fragen vollends suspekt machte, kratzte der Fickel seine paar Groschen zusammen und buchte kurz entschlossen das einzige freie Zimmer, und zwar ausgerechnet die Martin-Luther-Suite. Von dem Geld hätte der Fickel theoretisch auch eine Woche nach Mallorca fliegen können. Aber als Anwalt durfte einem für die Gerechtigkeit eben kein Opfer zu groß sein!


  Die Rezeptionistin betätigte eine Klingel, und prompt erschien ein livrierter Hotelboy auf der Bildfläche, der dem Fickel ungefragt seinen kleinen Rucksack bis zur Luxussuite schleppte. An der Tür stellte sich der Fickel zuerst ein bisschen blöd an, denn: Wie bekommt man jetzt mit so einer Magnetkarte das Schloss auf? Der Hotelboy stand grinsend daneben, bis er den Fickel endlich mit kaum zu überbietender Arroganz erlöste und deswegen mit einem unverschämt niedrigen Trinkgeld wieder abziehen musste. Als »Rache des kleinen Mannes« verriet er dem Fickel dafür nicht mal, dass er die dämliche Magnetkarte in den kleinen Schlitz im Lichtschalter einführen musste, um den Elektro-Hauptschalter zu betätigen. Das herauszufinden, kostete den Fickel dann mindestens eine Viertelstunde.


  Dafür wurde er sofort mit einem warmen Licht und leiser Klaviermusik belohnt. Im Schlafzimmer empfing ihn als »Empfehlung des Hauses« ein Piccolo Champagner – ganz als wäre er ein x-beliebiger Oligarch oder Politiker. Der Fickel zögerte natürlich keine Sekunde, der Empfehlung nachzukommen, und stürzte den Veuve Clicquot runter, als sei es »Kröver Nacktarsch«, und dann gleich noch einen Nordhäuser Doppelkorn aus der Minibar obendrauf, um wieder auf den Boden der Tatsachen zu kommen. Danach musste er einfach kurz auf dem Wasserbett probeliegen und sich mit all den TV-Kanälen vertraut machen, für die man sonst bezahlen musste. Um ein Haar wäre er bei der sanften Dünung des Wasserbettes eingeschlafen.


  Zum Glück erinnerte sich der Fickel noch rechtzeitig daran, dass er ja eigentlich nicht zum Spaß hier war. Und da sich im selben Moment auch sein Magen meldete, der seit der Bratwurst im »Henneberger Haus« im Leerlauf lief, raffte er sich auf und machte sich kurze Zeit später auf den Weg ins Hotelrestaurant. Natürlich versagte er erneut komplett, als er tatsächlich versuchte, mit der Magnetkarte seine Tür abzuschließen.


  Aber wie es manchmal so ist: Wenn man schon mal in einer Fünf-Sterne-Luxus-Bude abstieg, war genau an dem Abend ausgerechnet der Bereich mit der besten Aussicht abgesperrt – wegen »Geschlossener Gesellschaft«. Aber der Fickel reimte sich natürlich gleich eine Verbindung mit der Tagung des SM-Klubs zusammen und platzierte sich in Sichtweite der Tür. Die Kellnerin, die zwei Minuten später schwer beladen mit einem Tablett voller Gläser dort hineinging, sah jedoch nicht gerade wie eine Domina aus, sondern eher wie eine normale junge Gastronomieangestellte, also eher masochistisch.


  Der Fickel sah sich um. Wie lange war es her, dass er sich zum letzten Mal in solch einem gediegenen Ambiente bewegt hatte? Wobei: Von »Bewegung« konnte eigentlich keine Rede sein. Der Einzige, der in dem Raum so etwas wie Aktivität versprühte, war der Pianist, der gelangweilt auf den Tasten rumklimperte. Der Fickel hatte ja persönlich eigentlich nichts gegen Richard Clayderman, aber im Grunde natürlich: Ohrenkrebs.


  Nebenan in dem geschlossenen Raum hingegen ging es offensichtlich etwas forscher zu. Durch die dünne Wand hörte man die Bässe dröhnen. Alle paar Minuten verschwanden schwitzende Kellner mit Cocktailgläsern oder Champagnerkübeln in der Tür. Leider saß der Fickel so, dass er nicht hineinschauen konnte. Um den Blickwinkel zu optimieren, setzte er sich auf den Stuhl gegenüber und wandte so den anderen Gästen im Saal den Rücken zu. Aber da war ihm wiederum eine Säule im Weg, also setzte er sich an den Nachbartisch. Nach diesem mehrmaligen Platzwechsel kann man sagen, dass der Fickel unter den anwesenden Restaurantgästen prominent war.


  Außer dem Fickel war in dem Restaurant noch ein circa neunzigjähriges Pärchen anwesend, das offenbar über dem Essen eingeschlafen war, daneben ein paar einzelne Best- und Silver Ager, die Salat wiederkäuten und einander ansonsten misstrauisch ignorierten. Aber alle gafften jetzt zum Fickel und fragten sich: Was treibt der Bursche da? Stuhltanz [41] mit sich selbst?


  Immerhin kam irgendwann tatsächlich ein Kellner-Azubi vorbei, um die Bestellung aufzunehmen. Dummerweise war auf der Karte das meiste in Französisch geschrieben, weshalb der Fickel mehrfach nachfragen musste, aber komisch: Der Kellner konnte offenbar auch kein Französisch. Das ist nämlich der Nachteil in einem Binnenbundesland wie Thüringen, da kann man sich in der Schule nur schwer für eine Fremdsprache entscheiden. Die meisten entscheiden sich dann eben für Deutsch.


  Wie sich das in einem Wellnesshotel gehört, waren alle Zutaten »bio«, was natürlich irgendwo auf der Sollseite ordentlich zu Buche schlug, im Klartext: unbezahlbar! Aber der Fickel wollte sich nicht lumpen lassen, wo er einmal im Wellnesshotel abgestiegen war, und entschied sich für eine »Elsässer Schlachteplatte à la Wheaty«, weil das irgendwie exotisch und nach einem großen, gut gefüllten Teller klang.


  Statt der »Schlachteplatte« war es allerdings eher ein Plättchen, das der Azubi kurze Zeit später mit einem beherzten »Bon appétit« servierte, was sich eher anhörte wie »Bong Appetiet«. Nicht dass der Teller etwa klein gewesen wäre – der hatte beinahe die Größe des historischen Kutschenrades, das neben der Tür zu den Toiletten an der Wand hing. Nur: Der weitaus größte Teil der Fläche war mit Dekoschnickschnack verschwendet, einer Senfrosette etwa, ein paar neckischen Salatblättern oder auch ein paar Tröpfchen Meerrettichsoße. Doch damit nicht genug. Die kleinen Dinger, die wie Leber- und Blutwürstchen aussahen, bestanden, wie sich beim ersten Bissen herausstellte, gar nicht aus Tier, sondern aus einer gummiartigen Weizenmasse. – Guck mal einer an! Der Fickel hatte noch nie gehört, dass man Weizen neuerdings schlachtete! Und das, was wie Speckröllchen aussah, bestand offenbar aus Tofu – mit anderen Worten: Ökofraß.


  Der Fickel quetschte beherzt die Bio-Weizenwürstchen in die Kartoffeln und stellte sich vor, er sitze bei der Schmidtkonz am Tisch und nicht in einem Nobelrestaurant bei einem Menü für fünfunddreißig Euro. Aber vermutlich empfahl es sich ebenso wenig, in einem Wellnesshotel Elsässer Schlachteplatte zu bestellen wie in einer Thüringer Waldschenke Austern zu verlangen.


  Zum Nachtisch bestellte der Fickel auf Anraten des Azubi-Kellners eine Crème brulée, die er ihm als »so eine Art angebrannter Pudding« angepriesen hatte. Leider schmeckte die »Crème« penetrant nach ranziger Sojasahne, obwohl die Zuckerkruste fast einen halben Zentimeter dick war. Als auch das überstanden war, kippte der Fickel noch einen Bio-Sliwowitz obendrauf, und wer hätte das gedacht? Der hat mal richtig gut geschmeckt!


  Natürlich verlor der Fickel zwischendurch nie sein Ziel aus den Augen, einen Blick in den abgesperrten Nachbarraum zu erhaschen. Doch es war wie verhext: Jedes Mal, wenn eine Kellnerin oder ein Gast rein oder raus ging, hatte er gerade den Mund voll oder war anderweitig abgelenkt. Aber er war natürlich zu neugierig, und darum fiel ihm jetzt wieder die Episode aus seiner Jugend ein, wie er damals auf der POS [42] mit seinem Mitschüler Rainer Kummer die Freundschaftspionierleiterin Heike Dietz durchs Schlüsselloch beim Zuknöpfen ihrer FDJ-Bluse beobachtet hatte. Und was seinerzeit so prima geklappt hatte, das sollte eigentlich auch heute noch funktionieren, dachte sich der Fickel.


  Als er jedoch vor der Tür stand, spürte er plötzlich so etwas wie eine innere Blockade. Denn logisch: Sobald sich im Restaurant einer bewegte, machte er sich bei den anderen Gästen interessant. Das galt selbst für das Wachschläferpärchen. Aber zu Fickels Glück ging just in dem Moment die Tür auf und eine Kellnerin kam aus dem Zimmer, sodass der Fickel einen kurzen Blick ins Innere erhaschen konnte. Doch zu seiner Enttäuschung hing da niemand im Latexkostüm an der Decke, und es wurden auch keine Peitschen geschwungen. Statt einer »SM-Orgie« machte die Veranstaltung eher den Eindruck eines biederen Versicherungsvertretertreffens, mal abgesehen von dem in der Tat erstaunlichen Buffet.


  »Kann ich Ihnen weiterhelfen?«


  Die Kellnerin hatte die Tür geschlossen und sah den Fickel mit so einer Art ostentativer Freundlichkeit an, dass es eigentlich schon wieder unfreundlich wirkte.


  »Wo sind denn hier die Pissoirs?«, fragte der Fickel, denn er hatte nicht vergessen, dass Französisch in diesem Laden offenbar zum guten Ton zählte. Die Kellnerin blickte nichtsdestoweniger leicht irritiert und wies ihm den Weg. Und wer stand da breitbeinig am Urinal? Glücklicherweise war der Exner gerade so mit sich selbst beschäftigt, dass der Fickel unerkannt in die nächstbeste Kabine verschwinden konnte. Im Gegensatz zu einem Agentenkrimi konnte der Fickel in seiner Toilettenkabine aber leider keine Gespräche oder Handytelefonate belauschen, nur die seltsamen Geräusche, die ein gut sechzigjähriger Exstaatsbürgerkundelehrer von sich gibt, wenn er glaubt, beim Pinkeln allein zu sein.


  Man kann sich vorstellen, wie froh der Fickel war, als er wieder auf seinem Platz saß und dem Klaviergeklimper lauschen konnte. Der Kellner-Azubi berichtete ihm auf Nachfrage lediglich, was er schon wusste, nämlich dass im Nebenraum eine »Tagung« stattfand mit vielen »wichtigen Leuten«. Natürlich war der Azubi sauer, dass er selbst nicht dort eingesetzt wurde, weil es da drinnen gutes Trinkgeld hagelte. Der Fickel hätte in der Bemerkung auch einen Wink mit dem Zaunpfahl sehen können, weil er gerade sein Portemonnaie draußen hatte, aber auf dem Ohr war er taub. Auf dem anderen sowieso, denn da saß schließlich »Richard Clayderman«.


  Gesättigt, aber nicht satt, machte sich der Fickel wieder auf den Weg in seine Suite, wo immerhin noch die Erdnüsse in der Minibar auf ihn warteten. Aber da spielte ihm gleich noch mal der Zufall in die Hände. Denn an der Nachbartür klebte so ein gelber Post-it-Zettel, wie er in Büros und Amtsstuben quadrillionenfach im Einsatz ist. Der Fickel ist nicht der Typ, der so eine einmalige Gelegenheit vorüberziehen ließ, ohne wenigstens kurz nachzusehen, was da wohl auf dem Zettel stand. »Hi Peter, bin im Wellnessbereich. See you later! U.«


  Wer auch immer sich hinter der Initiale »U.« verbarg, hoffte offenbar auf ein Rendezvous mit dem Kminikowski. So häufig ist der Name »Peter« heutzutage ja aus gutem Grunde nicht mehr; und wer würde schon so viel Geld für eine Suite aus dem Fenster werfen, abgesehen von einer herausragenden Persönlichkeit wie dem Landrat? Und dem Fickel natürlich. Letzteren konnte man kurze Zeit später, angetan mit einer mintgrünen Unterhose, die ohne Weiteres als Badehose durchgehen konnte, und einem hoteleigenen weißen Bademantel über den Flur wandern sehen. Wobei er von »Wellness« bislang nur so eine ungefähre Vorstellung hatte, und nicht gerade die beste.


  Selbstverständlich stand auch im Keller vor dem Wellnessbereich wieder ein Schild: »Ab 20 h geschlossene Gesellschaft«, und langsam kam der Fickel sich in diesem Hotel vor wie in einem existenzialistischen Theaterstück. Aber diesmal ließ er sich nicht aufhalten und marschierte einfach keck an dem Schild vorbei, denn im unbekleideten Zustand unterschied er sich weit weniger von den »geladenen Gästen« als in seinem abgeschmirgelten Cordjackett.


  Was der Fickel in dieser »Pro Senior Wellnessoase« dann vorfand, also: Chapeau! Schwimmbad, Spa und Hamam in einem, und alle Zugänge mit flachen Stufen, Rampen und Haltegriffen ausgestattet, in jeder Hinsicht behindertengerecht, auf gut Deutsch: State of the Art. Der Saunabereich war mindestens so groß wie das gesamte Meininger Hallenbad, und die Wände überall hübsch mit kleinen bunten Fliesen beklebt, die exotische Motive zeigten: hinduistische Tempel, Palmenstrände und sogar die ägyptischen Pyramiden, wenn auch perspektivisch leicht verzerrt.


  Die ganze Szenerie war in ein angenehmes warmes Licht getaucht, das fast an die Dämmerung in den Tropen erinnert hätte – zumindest wenn der penetrante Chlorgeruch nicht gewesen wäre, der von den diversen Wasserbecken ausging. Andererseits sah so ein Whirlpool ja auch ziemlich einladend aus. Heutzutage gehörte so was ja bei jedem Fußball-Kreisligisten zur Grundausstattung, aber zu Fickels Zeiten hatte es nicht mal einen im Olympiastützpunkt gegeben. Deshalb war er eben ein wenig neugierig, wie sich das anfühlte, und dachte, dass er sich doch wenigstens ein bisschen entspannen könnte, wo er schon mal da war. Als er sich in seiner mintgrünen »Unterbadehose« in dem angenehm warmen, blubbernden Wasser ausstreckte und die Augen schloss, da fühlte er sich fast wieder wie ein Mensch, nach der ganzen Aufregung in der letzten Zeit.


  Allerdings währte die Entspannung nur kurz, denn ein paar Minuten später erschien ein älteres Pärchen auf der Bildfläche und sprang höflich grüßend und splitterfasernackt in den Pool. Obwohl die beiden nicht direkt unsympathisch waren und ausgesprochen gut erhaltene, fast identisch aussehende Yoga-Körper mit dünnen, spinnenartigen Extremitäten hatten, überkam den Fickel schon bald das unangenehme Gefühl, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein.


  Nun ist der Fickel wirklich alles andere als prüde, aber FKK am Ostseestrand war ja noch mal was anderes als unten ohne in der feuchten Enge eines Wellnesskellers. Tatsächlich fand in den nächsten Minuten eine erstaunliche Invasion von Nackten oder Halbnackten statt, überwiegend ältere Männer in Begleitung junger Frauen, die notdürftig mit Tangas und albernen Blumenketten bekleidet waren. Einige der Herren waren offensichtlich bereits angeheitert. Sie hatten Champagnerflaschen dabei und bespritzten damit die Mädchen, die mehr oder weniger begeistert kreischten. Der Fickel stieg diskret aus dem Entspannungsbecken und zog sich sicherheitshalber in die nächstbeste Saunakabine zurück, um von da aus das Treiben weiter zu beobachten.


  »Tür zu!«, war das Erste, was er hörte, und am liebsten hätte der Fickel sie gleich wieder von außen geschlossen. Denn da drinnen hockten zwei korpulente Kampfsaunisten, natürlich oben unter der Decke, wo es am brutzeligsten war. Es herrschte eine Atmosphäre wie unter Stahlkochern. Einer der beiden sah mit seiner kräftigen Statur auch tatsächlich so aus, der andere ähnelte eher einem Hummer. Der Fickel setzte sich erst mal spontan auf die unterste Bank, wo es noch etwas frischer war, also höchstens fünfundneunzig Grad. Irgendwo war das natürlich auch die Gelegenheit, ein bisschen überflüssige Fettmasse abzuschmelzen. Aber komisch: Genau da, wo gut und gerne ein bisschen hätte abschmelzen können, zum Beispiel am Bauchansatz, da tat sich überhaupt nichts. Dafür schoss ihm das Wasser auf der Stirn nur so aus den Poren.


  Leider bekam er in der Kabine nicht viel von dem mit, was draußen vor sich ging, denn die kleinen Guckloch-Fenster waren von den Aufgüssen derart beschlagen, dass man nur die Farben der Badebekleidung, so vorhanden, unterscheiden konnte. Immerhin zeugten die Geräusche vom Fortgang der Orgie. Offenbar hatte die Frau Olschewski mit ihren Vermutungen über die Natur der Veranstaltung gar nicht so falsch gelegen.


  Ein paar Minuten später öffnete sich die Saunatür erneut, und eins der jungen Mädchen kam fröhlich reinspaziert – natürlich im Tanga, aber ohne Blumenkette. Sie roch stark nach Champagner. Erst auf den zweiten Blick erkannte der Fickel die »Sexualbegleiterin« aus der Thüringer-Wald-Residenz, aber ob es sich um Sveti oder Slavi handelte, das hätte er beim besten Willen nicht sagen können.


  »Bei euch ist es aber schön warm«, meinte sie kokett mit slawischem Akzent.


  »Tür zu!«, wurde auch sie vom Hummer angeherrscht.


  »Ist bei euch Hübschen denn noch Platz?«, fragte das Mädchen, obwohl der Fickel hätte schwören können, dass sie nicht nur über zwei wohlgeformte Brüste, sondern auch über zwei Augen verfügte. Der Stahlkocher brummte irgendwas und zeigte auf die leere mittlere Bank.


  Das junge Ding streifte flugs den Tanga ab und legte sich zu Füßen der beiden Männer auf den Rücken, wobei sie nicht vergaß, sich ausgiebig zu räkeln. Der Hummer machte gleich noch einen Extra-Aufguss, dass dem Fickel die Bronchien fast verkochten. Doch jetzt im Nebel konnte man auch nicht mehr so genau sehen, was der Stahlkocher da eigentlich unter seinem Handtuch anstellte.


  Vielleicht hätte der Fickel auch auf die Warnungen der Experten hören sollen, die generell von einem Saunagang nach dem Essen und dem Verzehr von Alkohol abraten. Jedenfalls war ihm die Lust am Saunieren inzwischen gründlich abhandengekommen. Deswegen stand er wahrscheinlich einfach ein »My« zu schnell auf, wodurch das Blut in seinem Schädel plötzlich knapp wurde. Sich an der Wand festhaltend und in dem heißen Kräuternebel nach vorn tastend, knallte sein blutarmer Schädel mit solcher Wucht gegen die Tür, dass diese glücklicherweise gleich aufsprang. Ob es nun eine Halluzination war oder nicht: Als er sich noch einmal umblickte, sah er das nackte Mädchen auf dem Schoß des Stahlkochers sitzen.


  »Tür zu!«, donnerte es von drinnen. Der Fickel beeilte sich, dem Befehl nachzukommen. Leicht verschwommen sah er draußen, wie die Ilona, nunmehr alles andere als katholisch gekleidet, mit dem Exner in den Whirlpool stieg. Verwirrt und mit brummendem Schädel verließ der Fickel eilig dieses irdische Paradies. Wellness ist eben nichts für jedermann.


  Durch ihre Schwimmbrille sah die Oberstaatsanwältin kurz etwas Mintgrünes am Beckenrand entlanghuschen, und hätte sie den Träger dieses geschmacklosen Kleidungsstückes erkannt, wäre sie unter Umständen beim Kraulen ertrunken. Ohnehin fühlte sie sich in dem viel zu kleinen Becken wie ein Goldfisch in einem Einweckglas. Unter Wasser ständig die bestenfalls sparsam bekleideten Körper der Tagungsteilnehmer sehen zu müssen, war alles andere als ein ästhetisches Vergnügen. Zudem war das Wasser viel zu warm und offenbar auf andere Tätigkeiten ausgerichtet als aufs Schwimmen.


  Nach fünfhundert Metern legte sie eine Pause ein. Von den vielen Wenden war ihr fast schwindelig geworden. Plötzlich tauchte neben ihr ein älterer Typ mit rasiertem Schädel auf. Im Unterschied zur Gundelwein konnte er in dem einen Meter fünfzig tiefen Wasser offenbar nicht stehen. Er hielt sich an einem jungen Mädchen fest und betrachtete die Oberstaatsanwältin wohlgefällig; die blickte angestrengt in eine andere Richtung.


  »Zieh doch mal den Lappen aus, Mädchen!«, schlug der Glatzkopf freundlich vor.


  »Pardon?«


  »Wir sind doch hier unter uns!«, erklärte der Typ zwinkernd. Das Mädchen gackerte, offenbar war sie geistig unterbelichtet. Erst jetzt stellte die Gundelwein mit Entsetzen fest, dass der Typ vollkommen nackt war.


  »Tut mir leid, dass ich Sie enttäuschen muss«, erklärte die Oberstaatsanwältin. »Aber ich ziehe es definitiv vor, meinen Badeanzug anzubehalten.«


  »Da müssen wir wohl ein bisschen nachhelfen, gell?« Viel schneller, als man ihm das zugetraut hätte, langte der unverschämte Kerl rüber und riss der Oberstaatsanwältin den Träger des Badeanzuges von der Schulter. »Hast doch gar nix zu verstecken, Mädchen!«, murmelte der Glatzkopf mit wohlgefälligem Blick auf den blanken Busen der Gundelwein.


  Aber da war er an die Falsche geraten! Im nächsten Moment befand sich sein Kopf wie eine Walnuss in der Zange zwischen den gestählten Oberschenkeln der Oberstaatsanwältin. Die Gundelwein hatte nach der ersten Schrecksekunde blitzschnell unter Wasser eine Rolle vollführt wie bei der Kehrtwende und sich ein Stück aus dem Wasser gehoben. Nun stützte sie sich am Beckenrand ab und drückte den hilflos japsenden Mann langsam unter die Wasseroberfläche. Seine barbusige Begleiterin protestierte lauthals.


  »Hey, lass Uli in Ruhe, du Klemmi!« Sie schlug mit ihren Fäusten auf die Kontrahentin ein, die die Schläge allerdings spielend abwehrte.


  »Mein Vorgehen ist durch das Notwehrrecht gemäß Paragraf 32 StGB gedeckt! Und wenn Sie mich weiter duzen, ziehe ich Sie wegen Beleidigung zur Rechenschaft«, keuchte sie mit inzwischen wieder bedeckter Brust, aber bar jeden Humors. Der Kopf des Mannes befand sich inzwischen bereits einige Sekunden unter Wasser, und langsam begannen rund um seinen kahlen Schädel Blasen hochzusteigen wie aus einem defekten Fußball.


  »Aber er hat dir … Ihnen doch gar nichts getan!«, jammerte das Mädchen, zunehmend beunruhigt.


  »Nötigung gemäß Paragraf 240 Strafgesetzbuch in Tateinheit mit sexueller Nötigung gemäß Paragraf 177 StGB«, presste die Oberstaatsanwältin angestrengt heraus.


  Langsam wurde der Frau angst und bange.


  »Sexuell? Aber das war doch nur Spaß!«, lamentierte sie. Dann rief sie panisch: »Hilfe! Die Irre bringt ihn um!«


  Die Oberstaatsanwältin fühlte, wie dem Mann unter der Wasseroberfläche langsam die Luft knapp wurde. Sie drückte ihn mit einem kräftigen Stoß in die Tiefe und zog sich zugleich am Beckenrand aus dem Wasser. Während sie hinter sich das prustende, zornige Gebrüll des alten Lüstlings hörte, schritt sie stolzen Schrittes in ihrem Badeanzug von dannen. Plötzlich stand sie dem Landrat gegenüber, dessen Gesicht so weiß war wie sein Bademantel.


  »Tolle Partygäste haben Sie hier!«, schnaubte ihn die Oberstaatsanwältin an.


  »Ich glaube, Sie haben sich gerade keinen Gefallen getan«, sagte er.


  »Ach ja?«


  »Wissen Sie, wen Sie da beinahe ertränkt hätten? Doktor Ullrich Veith.«


  Die Oberstaatsanwältin war einen Moment lang konsterniert. »Den Justizstaatssekretär?«, fragte sie überflüssigerweise.


  Der Landrat nickte. Dann eilte er ans Becken und half dem Glatzkopf aus dem Wasser. Die Gundelwein wartete einen Augenblick lang unschlüssig, was sie tun sollte. Aber eine Entschuldigung hätte sie sowieso nicht über die Lippen gebracht, also konnte sie auch gehen. Nach diesem frustrierenden Erlebnis setzte sich die Oberstaatsanwältin wieder angezogen in die hoteleigene Jazzbar und bestellte sich einen Drink: Martini extra dry, und dann gleich noch einen. Diese Machos würden sie noch kennenlernen!


  Während die Oberstaatsanwältin sich die Kante gab und ihren geplatzten Karriereträumen nachhing, kühlte der Fickel seine wunde Stirn mit Kompressen und vertrieb sich die Zeit damit, systematisch die Minibar leer zu trinken, sogar die Softdrinks. Währenddessen sah er sich ein paar alte Folgen Matlock an, die im Spätprogramm liefen. Dabei fragte er sich, was der Kollege im weißen Anzug wohl getan hätte, wenn er in seiner Lage gewesen wäre. »Aha, Sie haben also eine tolerante Ehe geführt? So, so …« Und dann ein skeptisches Gesicht aufsetzen, damit der Kerl spürt, dass mit uns nicht gut Kirschen essen ist. Der Fickel sah sich im Gerichtssaal stehen. »Hohes Gericht, sehr geehrte Geschworene …«


  Ach herrje, in deutschen Gerichten gibt es ja überhaupt keine Geschworenen – wirklich zu schade! Der Fantasie-Fickel ließ sich aber nicht aus dem Konzept bringen. »Dieser Mann, den alle für einen ehrbaren Politiker halten, hat seine eigene Frau kaltblütig ermordet, um seine Triebe hemmungslos ausleben zu können und in Seniorenhotels Orgien zu feiern!«


  Das Lächeln des Landrats wirkte selbst im Traum herablassend. »Ach ja? Und warum habe ich mich nicht einfach scheiden lassen?«


  Der Fickel starrte hilflos auf den Landrat, an dessen Stirn unverkennbar das Kainsmal haftete. Plötzlich stand die Oberstaatsanwältin neben dem Landrat und funkelte den Fickel hasserfüllt an. »Der Verteidiger verunglimpft den Zeugen! Ich fordere hundert Peitschenhiebe!« Und sie schritt sofort zur Exekution.


  Ungefähr nach dem fünfundachtzigsten Hieb erwachte der Fickel endlich aus seinem Alptraum, weil es nebenan in der Johann-Wolfgang-Goethe-Suite, also keine dreißig Zentimeter von seinen Gehörgängen entfernt, plötzlich ziemlich laut wurde. Die Bässe hämmerten aus den Lautsprechern, dass die leeren Flaschen aus der Minibar klirrten. Zuerst dachte er, bei seinem Nachbarn würde ein Live-Konzert von den Randfichten stattfinden oder wenigstens von den Puhdys. Aber dann hörte er die Stimme von Helga Hahnemann [43], und da war er doch relativ sicher, dass es sich um eine Konserve handelte.


  Selbstredend war er irgendwo auch ein bisschen neugierig, was da drüben beim Landrat vor sich ging. Mit der Klassiker-Methode – einfach Glas an die Wand halten und draufloslauschen – würde er bestenfalls einen Hörschaden davontragen. Also ging er auf den Balkon. Von hier aus konnte er immerhin die hell erleuchteten Fenster der Johann-Wolfgang-Goethe-Suite sehen, in der offensichtlich eine ausgelassene Party tobte. Zum Nachbarbalkon hinüber waren es von seinem Standpunkt aus nur anderthalb Meter, aber nach unten waren es bestimmt fünfmal so viel.


  Zu seinem Leidwesen hatte der Fickel zeitlebens mit einer entsetzlichen Höhenangst zu kämpfen. Als Kind hatte er mal im Rahmen eines Sichtungslehrgangs des Oberhofer Skisprungvereins auf der Hans-Renner [44]-Schanze im Kanzlersgrund gestanden, und es war ihm nahezu unfassbar erschienen, wie dort ein Mensch freiwillig runterspringen konnte. Zu seinem Glück verfügte er schon damals über einen derart kräftigen Knochenbau, dass er gleich zu den Schlittensportlern weiterdelegiert wurde. Abgründe waren jedenfalls nicht direkt sein Ding, wobei: Mit seelischen Abgründen sah es schon anders aus. Natürlich hätte der Fickel nur zu gern einen Blick durch das Nachbarfenster riskiert. Und wer hätte es gedacht? Da kam ihm tatsächlich eine Idee!


  Zunächst ging er wieder in seine Suite zurück und betrachtete ausgiebig den dort befindlichen skandinavischen Designer-Schreibtisch, maß ihn mit seinen Armen aus und hob ihn probeweise an. Schließlich räumte er die Platte leer, setzte sich darauf, wippte und sprang sogar darauf herum, um die Stabilität des edlen Möbelstücks zu testen. Zufrieden mit dem Ergebnis, schleppte er den Schreibtisch auf den Balkon. Dort hievte er das Teil hoch und wuchtete es mit der Kraft eines ehemaligen Spitzenathleten Stück für Stück vorsichtig über das Geländer. Und sieh mal einer an: Wenige Sekunden später hatte der Fickel eine solide Brücke, über die er bequem zum Nachbarbalkon krabbeln konnte – Matula war nix dagegen!


  Aber erstaunlich, dass man sogar als Voyeur beschämt sein kann angesichts dessen, was andere so treiben, wenn sie sich unbeobachtet wähnen. In der Suite des Landrats fand nämlich gerade eine Art Polonaise statt, nur dass die beteiligten Männer ihre Hände nicht unbedingt auf den Schultern der Damen hatten. Ein Partygast lag im Nachbarraum auf dem Sofa und ließ sich von Sveti oder Slavi »massieren«. Der Exner zog sich irgendwas in die Nase, während die Ilona züchtig neben ihm saß und einen Cocktail schlürfte. Der Landrat stand – immerhin noch fast vollständig bekleidet – daneben und unterhielt sich angeregt mit einem kleinen Glatzkopf. Leider konnte der Fickel durch das angelehnte Fenster nicht verstehen, was da geredet wurde, dafür war die Musik immer noch viel zu laut. Irgendwas zwischen Boney M. und DJ Ötzi. Für alle Fälle holte der Fickel sein Handy raus. Zwar brauchte er glatte zehn Minuten, um herauszufinden, wie man mit so einem »Hightechhandy von vor acht Jahren« einen Film drehen kann, aber immerhin: Man ist ja lernfähig!


  Wieso auch immer der Fickel sich just in dem Moment an die Worte des Kriminalrats auf der Herrentoilette der Goetzhöhle erinnerte – von den anwesenden circa ein bis zwei Dutzend Männern war vom Alter her jedenfalls keiner dabei, der als Sohn des Landrats in Betracht kam. Doch wie sah es eigentlich mit einer Tochter aus? Der Recknagel hatte lediglich von einem »Abkömmling« gesprochen. Die anwesenden Mädchen waren jedenfalls allesamt kaum älter als zwanzig. Allerdings: Wer feiert schon eine Orgie in Anwesenheit seiner eigenen Tochter?


  Der Fickel wurde aus seinen Überlegungen gerissen, als plötzlich ein neuer Partygast in der Goethe-Suite erschien, jemand, den der Fickel als Allerletzten auf einer Orgie erwartet hätte: eine hochgewachsene Frau mit roten Haaren, die anscheinend wild entschlossen zur Musikanlage ging und unter dem wilden Protest der Umstehenden die Musik abdrehte. Der Fickel war gespannt wie eine Skibindung, was jetzt geschehen würde. Im Grunde war das so wie Hitchcock und Elfmeterschießen zusammen, mindestens.


  »Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit!«, rief die Oberstaatsanwältin Gundelwein. Irgendetwas an ihr war anders als sonst, aber der Fickel hätte nicht sofort sagen können, was. Die Gäste sahen teils mit Befremden, teils mit offener Empörung zu der Störerin.


  »Sie sind alle verhaftet. Alle!«, rief die Oberstaatsanwältin.


  Einige Sekunden herrschte Ratlosigkeit. Dann brach die Gundelwein in ein irres Lachen aus.


  »Reingefallen!«, prustete sie. »Da habe ich euch einen hübschen Schrecken eingejagt, was?« Einige Gäste lachten erleichtert mit. Der Landrat schüttelte genervt den Kopf. Jetzt erkannte der Fickel, was an seiner Exfrau anders war. Er hatte sie noch nie so betankt erlebt.


  »Musik!«, befahl die Oberstaatsanwältin mit schwerer Zunge. »Jetzt wird gefeiert!«


  Die Ilona drehte die Musik lauter, und anfänglich kapierte der Fickel überhaupt nicht, was da vor sich ging. Erst als die Gundelwein ihr Kostümjäckchen schon bis auf den letzten Knopf aufgerissen hatte, ihr linkes Bein lasziv auf einen Stuhl stellte und sich langsam ein Kreis von Partygästen um sie bildete, die rhythmisch klatschten wie einst die Zuschauer beim »Kessel Buntes« [45], machte es bei ihm klick!


  Einen Augenblick später fühlte er, wie sich in seinem Zwerchfell ein monströser Hurrikan konstituierte. Die Tränen schossen ihm in die Augen, und er musste sich mehrfach kneifen und am Geländer festhalten, um nicht laut herauszuplatzen oder gar vom Balkon zu kippen. Seine Exfrau, die gefürchtete Oberstaatsanwältin und Jeanne d’Arc der Frauenrechte, die Selbstkontrolle in Person, legte hier und jetzt vor einer Horde wild gewordener Lokalpromis tatsächlich einen waschechten Striptease hin!


  Der Fickel riss sich mühsam zusammen und hielt tapfer mit seiner Handykamera drauf, wie die Gundelwein erst den Landrat Kminikowski und dann insbesondere den klein gewachsenen Glatzkopf antanzte, der von schräg unten lüstern auf ihr Dekolleté schielte. Der kleine Lüstling durfte sogar den Reißverschluss ihres Kostümrocks öffnen, wobei er sich vor Aufregung mehrfach verhedderte; als Nächstes fiel schon die Bluse, und die Oberstaatsanwältin stand auf einmal nur noch in Unterwäsche im Raum. Die Männer, vor allem der ebenfalls anwesende Exner und der Glatzkopf, klatschten und johlten begeistert. Die Gundelwein schwang jetzt ihre Hüften, als würde sie einen Bauchtanz machen, nur eben ohne Bauch. Dann legte sie ihren Oberkörper zurück, setzte ihre Hände auf den Boden und bog sich zu einer »Brücke«, was das Erotikbarometer im Raum in ungeahnte Höhen trieb.


  Doch als die Oberstaatsanwältin sich mit ihrem athletischen Körper wieder in die Senkrechte hob, war ihr Gesicht auf einmal fahl wie eine frisch gekalkte Wand. Plötzlich stand sie nur noch ganz still da und hielt sich die Hand vor den Mund. Das Klatschen ebbte langsam ab. Der Fickel hatte eine böse Vorahnung. Um zu seiner Suite zurückzukrabbeln, war es zu spät. Eilig zog er den Tisch vom Geländer ganz zu sich rüber, stellte ihn am Rand des Balkons auf und verkroch sich in den dunkelsten Kernschatten der Tischplatte. Keine Sekunde zu früh, denn nur eine Quadrillionstel Sekunde später wurde die Balkontür aufgerissen, und die Oberstaatsanwältin Gundelwein stürmte ins Freie, beugte sich über die Brüstung und gab den Inhalt ihres Magens preis, unter anderem, wie sie später selbst aus ihrer Rechnung rekonstruierte, allein acht Martini extra dry und vier Gin Tonic.


  Nach einem minutenlangen Würgeexzess, der dem Fickel – wie im Grunde alles an seiner Exfrau – in gewisser Weise exaltiert vorkam, legte sie sich erschöpft auf die Sonnenliege, direkt neben das Versteck vom Fickel, sodass der nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um sie zu berühren. Aber er hütete sich natürlich davor, dies zu tun, und überlegte fieberhaft, wie er unter diesen Umständen unerkannt wieder auf seinen Balkon zurückgelangen sollte. Dummerweise meldete just in dem Moment sein »Hightechhandy von vor acht Jahren«, dass der »Speicher bald voll« sei, und gab dabei einen durchdringenden Warnton von sich.


  In diesem Moment wäre der Fickel lieber auf dem Mond gewesen oder sogar auf der Hans-Renner-Schanze, sogar mit Sprungski an den Füßen, aber zu seiner grenzenlosen Erleichterung hörte er neben sich nur leise röchelndes, regelmäßiges Atmen.


  »Sie pennt«, meinte der kleine Glatzkopf sachkundig, der mit dem Landrat auf den Balkon getreten war. »Eigentlich schade …«


  »Total blau«, nickte der Landrat Kminikowski.


  »So ist sie mir tausend Mal lieber als nüchtern«, erklärte der Glatzkopf amüsiert. »Ich dachte schon, sie will mich mit ihren Riesengräten ersäufen wie einen Hundewelpen!«


  »Sie ist hier und da ein wenig überambitioniert«, erklärte der Landrat. »Aber im Moment ist mir lieber, ich weiß, wo sie rumschnüffelt.«


  »Verstehe«, brummte der Glatzkopf. »Und was machen wir jetzt mit ihr?«


  »Wir lassen sie einstweilen hier; wenn die Party vorbei ist, lasse ich sie in ihr Zimmer schaffen.«


  »Das könnte ich doch übernehmen«, schlug der Glatzkopf vor. »Schließlich schuldet sie mir noch was …«


  »Dann solltest du aber sichergehen, dass sie tief genug schläft«, mahnte der Landrat. »Die kennt keine Verwandten, wenn es um so was geht.«


  Die beiden gingen wieder rein. Zum Glück meldete das »Hightechhandy von vor acht Jahren« erst jetzt, dass der Speicher endgültig voll war, und beendete die Aufnahme. Die Bilanz des Ausflugs: dreizehn Minuten brisantes Material, leider ohne direkten Bezug zu seinem Fall. Der Fickel blickte ins Innere des Zimmers. Die Partygäste waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie nicht darauf achteten, was auf dem Balkon geschah.


  So konnte der Fickel in aller Seelenruhe seinen Tisch wieder über die Geländer legen und ungestört den Rückzug antreten. Als er bereits etwa in der Mitte zwischen Goethe und Luther angekommen war, blickte er zu seiner fast unbekleideten, auf der Sonnenliege ausgestreckten Exfrau zurück. Er hätte zu gern gewusst, was der Kminikowski mit »so was« gemeint hatte, aber objektiv betrachtet bestanden da nicht allzu viele Möglichkeiten.


  Und da sieht man mal wieder, dass der Fickel für seinen Beruf im Grunde viel zu skrupulös ist. Denn obwohl er seiner Exfrau durchaus die Qualen aller zehn Höllenkreise – inklusive Vorhölle – an den Hals wünschte, brachte er es dennoch nicht übers Herz, sie ahnungslos schlafend den geilen Gelüsten dieses fetten kleinen Glatzkopfs zu überlassen. Und nur aus diesem einen Grund vollführte er auf dem Tisch eine waghalsige Wendung, die beinahe seine letzte geworden wäre, und kletterte zurück auf den Goethe-Balkon.


  Das letzte Mal, dass der Fickel das Gewicht seiner Exfrau gestemmt hatte, war ausgerechnet in ihrer Hochzeitsnacht gewesen, als er sie über die Türschwelle tragen wollte. Allerdings hatte er sich bei der Größe seiner Braut alkoholbedingt etwas verrechnet und war mit ihrem Kopf am Türrahmen hängen geblieben, was erste gravierende Unstimmigkeiten nach sich gezogen hatte. Natürlich hatte er inzwischen längst verdrängt, wie schwer die Oberstaatsanwältin trotz ihrer schlanken Figur war, aber Muskeln haben eben ein größeres Gewicht. Da brauchte es schon sämtliche Bobanschieberkräfte, um damit fertigzuwerden!


  Der Fickel hechelte bereits, als er die Gundelwein rücklings auf dem Tisch abgelegt hatte. Jetzt konnte er sie eigentlich einfach über die glatte Tischplatte schieben, aber dann knallte sie womöglich auf seinen Balkon. Einen Schädelbasisbruch wollte der Fickel dann doch nicht riskieren, daher blieb ihm wohl oder übel nichts anderes übrig, als – begleitet von einigen Schwindelanfällen – über seine Exfrau hinwegzukrabbeln wie ein überdimensionierter Käfer.


  Glücklich angekommen auf seinem Balkon, zog er seine Exfrau an den Schultern zu sich rüber. Obwohl er langsam am Ende seiner Kräfte war, holte er auch noch den skandinavischen Designer-Schreibtisch ein und stellte ihn wieder auf seinen Platz. Die Oberstaatsanwältin bettete er einstweilen auf den Teppich und deckte sie mit einem Laken zu. Nicht aus Fürsorge, sondern um den trügerischen Reizen dieser Amazone nicht mehr ausgesetzt sein zu müssen. Dann musste er sich kurz hinlegen, um sich ganz kurz auszuruhen, nur ganz kurz …


  VIII


  Das Erste, was die Oberstaatsanwältin nach dem Aufwachen registrierte, waren ihre Kopfschmerzen; das Zweite, dass ihr Zimmer viel größer erschien als gestern – und schließlich: Sie lag auf dem Boden und hatte nichts als ihre Unterwäsche am Leib!


  Sie spürte Panik in sich aufsteigen. Was war hier los? Sie erinnerte sich noch an die Jazzbar, an den Barkeeper, der sich nach dem neunten oder zehnten Drink geweigert hatte, ihr weiter auszuschenken. Siedend heiß fiel ihr ein, wie sie mit der Polizei gedroht und ihren Dienstausweis gezeigt hatte, nur um noch einen Martini zu bekommen. Und dann? Nebelhafte Erinnerungen, nicht direkt unangenehm. Eher so, als hätte sie sich gut amüsiert. Aber sie konnte beim besten Willen nicht mehr sagen, wie und unter welchen Umständen sie in dieses Zimmer gekommen war.


  Was war das? Animalische Laute, ähnlich dem Brummen eines hungrigen Bärs – sie kamen eindeutig vom Bett. Die Gundelwein erhob sich und schlich auf Zehenspitzen in Richtung des Geräuschs. Das Brummen entpuppte sich bei näherem Hinhören als Schnarchen, und der Oberstaatsanwältin entfuhr ein spitzer Schrei, als sie den Verursacher dieser nur schwer mit der menschlichen Art in Verbindung zu bringenden Laute erkannte. Ihr erster Reflex war: aufwecken, zur Rede stellen, verhaften.


  Noch rechtzeitig setzte der gegenteilige Impuls ein: Laken um die Brust wickeln, nach den Klamotten suchen und auf Zehenspitzen die Flucht ergreifen. Immer noch fehlte ihr jede Erinnerung, wie sie in das Zimmer ihres Exmannes gekommen war. Was hatte der überhaupt in diesem Hotel verloren? Beunruhigenderweise konnte sie ihr Kostüm nirgends finden. War sie etwa halbnackt durch das Hotel gerannt? Wie eine Römerin ins Laken gewandet, erreichte sie den Flur, sprach eine weibliche Servicekraft an, die nach einer kurzen Erläuterung und einigen Drohungen die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, wo sie sich immerhin ausweisen konnte.


  Leider blieb ihr Kostüm auch nachdem sie ihr komplettes Zimmer auf den Kopf gestellt hatte weiterhin verschollen. Wenn Opfer von Straftaten, Zeugen oder besonders Täter sich auf rauschbedingte Erinnerungslücken zurückzogen, dann hatte sie das bislang meistens für Schutzbehauptungen gehalten. Denn bis gestern hätte sie nie geglaubt, dass ein Mensch überhaupt so viel trinken konnte, ohne k. o. zu gehen oder sich mindestens zu übergeben. In der Hinsicht musste sie ihr Weltbild jetzt revidieren.


  Die Oberstaatsanwältin stellte sich unter die Dusche und schrubbte ihren Körper ab, erst mit heißem Wasser, dann mit kaltem. Das frische Wasser war gut gegen die Kopfschmerzen, und mit deren Zurückweichen setzte langsam auch ihr Erinnerungsvermögen wieder ein. Schemenhaft konnte sie rekonstruieren, wie sie die Bar verlassen hatte, durch das Hotel geirrt und schließlich in die Orgie in der Suite des Landrats geplatzt war. Und dann? Hier setzte der Filmriss ein. Was zum Kuckuck hatte sie halbnackt im Zimmer ihres Exmannes zu suchen gehabt?


  Es klopfte an ihre Zimmertür. Im Bademantel nahm die Oberstaatsanwältin ihr sorgfältig auf einen Bügel gehängtes und in Folie gewickeltes Kostüm entgegen. Auch ihre Bluse war dabei. Sie fragte die Hotelangestellte, wo man das Kostüm gefunden hatte, aber das wusste die auch nicht.


  In einer Seitentasche ihrer Kostümjacke fand sie immerhin einen Zettel mit einem Hinweis: »Grüße von Spiderman an Catwomen!« Unterschrift: PK. Das hieß zweifelsohne Peter Kminikowski. Die Sache wurde immer verworrener. Eilig zog sich die Oberstaatsanwältin an. Dann ging sie entschlossenen Schrittes zur Johann-Wolfgang-Goethe-Suite, geradewegs dorthin, wo ihre vorläufige Erinnerung endete, und pochte energisch an die Tür.


  Einige Sekunden später öffnete der Landrat. Irritierenderweise war er völlig nackt.


  »Ah, die Fassadenkletterin«, begrüßte er die Oberstaatsanwältin lächelnd. »Ich war gerade unter der Dusche.«


  »Ich auch«, erklärte die Gundelwein. »Aber ich habe mich danach wieder angezogen.«


  Der Landrat zuckte mit den Schultern.


  »Als ich Sie das letzte Mal gesehen habe, hatten Sie auch nicht viel mehr am Leib.«


  Die Oberstaatsanwältin erstarrte. »Erklären Sie mir augenblicklich, was hier heute Nacht vorgefallen ist, oder ich lasse Sie verhaften!«


  »Tun Sie sich keinen Zwang an!« Kminikowski sah sie keineswegs verängstigt an, eher amüsiert.


  »Es liegt der Anfangsverdacht vor, dass ich in Ihrer Suite sexuell genötigt wurde!«


  Der Landrat blickte sie mit echter Überraschung an, dann brach er in herzliches Lachen aus.


  »Das wüsste ich aber!«


  Er lächelte selbstsicher. Zu selbstsicher!


  »Wollen Sie sich nicht mal was überziehen?«, erkundigte sich die Oberstaatsanwältin leicht pikiert.


  »In meiner Suite kann ich doch so rumlaufen, wie ich will. Artikel 13 Grundgesetz, wenn ich mich recht erinnere. «


  Der Kminikowski grinste ihr offen ins Gesicht. Die Situation war unwürdig, komplett unwürdig. Doch die Oberstaatsanwältin sah ein, dass sie mit Drohungen nicht weiterkam.


  »Bitte schildern Sie mir, was gestern Abend passiert ist«, bat sie, ihre Gefühle mühsam beherrschend. Seit ihrer Scheidung hatte sie sich nicht mehr so erniedrigt gefühlt. Der Landrat blickte sie forschend an. Dann zeigte er sein freundlichstes Hyänenlächeln und fragte: »Haben Sie schon gefrühstückt?«


  Der Fickel ist von Natur aus Langschläfer – einerseits erblich bedingt, andererseits irgendwo auch durch sozial verfestigtes Verhalten. Dies hat sicher auch zu der einmaligen Ansammlung von Fehltagen in der Schule und an der Universität geführt, die seine »Karriere« von Anfang an begleitet haben. Mithin gehört er zu den Millionen von Zeitgenossen, deren Leistungskurve auf folgenschwere Weise nach hinten verschoben ist, sodass sie ihr höchstes Niveau erst irgendwann zu späterer Stunde erreichen, meistens zwischen dem zweiten und dem dritten Feierabendbier.


  Es kann dem Fickel also niemand einen Vorwurf machen, dass er nach den Anstrengungen des letzten Tages etwas länger in Morpheus’ Armen verweilte. Als er endlich erwachte, fiel ihm als Erstes auf, dass seine Ex verschwunden war, was ihn zunächst erleichterte, aber hinsichtlich einer unvermeidlichen späteren Begegnung einiges an Konfliktmaterial erwarten ließ. Aber der Fickel vertagte alle weiteren Probleme angesichts des sich anbahnenden Hungergefühls. Immerhin brauchte er sich, da sein Inkognito aufgeflogen war, nicht mehr großartig zu verstecken. Unrasiert, aber zumindest frisch geduscht, beeilte er sich, in den Frühstücksraum zu kommen, wo bereits ein dichtes Gedränge am Buffet herrschte: Best und Silver Ager im zähen Ringen um den Räucherlachs.


  Da der Fickel nach dem gestrigen Abendessen cholesterinmäßig keinen Grund hatte, sich zurückzuhalten, ließ er sich am Buffet eine Riesenportion Rührei mit Speck und Tomaten auftun, denn die arme Küchenkraft wusste bei all den Gesundheitsaposteln gar nicht, wohin mit den ganzen Eiern. Und da dachte sich der Fickel, »ehe es umkommt«, und holte sich noch eine zweite Portion für später und wickelte sie einstweilen in eine Serviette ein.


  Dann beglich er, herrlich nach Speck und Eiern duftend, in der Lobby seine Rechnung und beantwortete die Frage »Haben Sie noch etwas aus der Minibar verzehrt?« ohne zu erröten mit »Nein«, was man getrost als Notlüge bezeichnen kann. Natürlich wusste die Hotelfachangestellte hinter dem Tresen, dass der Fickel in dem Punkt nicht ganz aufrichtig war, schließlich ist der Reinigungsservice schon längst durch gewesen. Aber das gehört eben zum guten Ton in so einem Luxushotel, dass man einem Gast, der hundertachtzig Euro für eine Suite hinlegt, nicht mal dann widerspricht, wenn er einen offenkundig schamlos bescheißt.


  Nur, als der Fickel dann wieder zehn Euro Trinkgeld gab, verstand die arme Frau die Welt nicht mehr: Einerseits geizig, dann wieder einen auf »dicke Hose« machen. Aber da kam schon der Landrat Kminikowski, getarnt mit Sonnenbrille und Baseballmütze, aus dem Fahrstuhl, sodass der Fickel gerade noch Zeit hatte, hinter einem Wäschewagen in Deckung zu gehen. Und jetzt hatte der Landrat auch wieder diesen gewissen Ausdruck im Gesicht, der dem Fickel bei der Beerdigung seiner Frau schon aufgefallen war. Zunächst sah es so aus, als sei er allein unterwegs, aber ein paar Sekunden nach ihm folgte die Oberstaatsanwältin, die ebenfalls eine riesige Sonnenbrille trug und mit ihrem Kopftuch entfernt an Grace Kelly erinnerte.


  Vor dem Hotel tauchte plötzlich noch jemand auf, der dort offenbar ebenfalls auf den Landrat gewartet hatte: der feiste Glatzkopf, der gestern Abend auf der Party mit der bewusstlosen Gundelwein »so was« vorgehabt hatte. Davon schien die Oberstaatsanwältin aber nichts zu ahnen, denn sie ließ sich von der Glatze zur Begrüßung artig links und rechts auf die Wange busseln, auch wenn sie sich dazu ein gutes Stück herabbeugen musste. Der Fickel pirschte sich möglichst nah an die drei heran, indem er den Wäschewagen als natürliche Deckung langsam vor sich her schob.


  »War wieder schön bei euch«, hörte er den kleinen Kahlen zum Kminikowski sagen. »Ich vermisse das so. Die Berge und alles.«


  »Die Lebensqualität ist hier wirklich einzigartig«, hörte der Fickel seine Exfrau sagen. Der Glatzkopf nickte.


  »Meiningen, Suhl, Oberhof, Schmalkalden – alles reizende Städte«, seufzte er theatralisch. »Und ich arme Sau muss jetzt in die Staatskanzlei!« Er wandte sich augenzwinkernd an die Oberstaatsanwältin: »Wenn Sie mal wieder Lust haben, meinen Kopf zwischen ihre Schenkel zu nehmen, rufen Sie mich an!«


  Mit diesen für nicht Eingeweihte rätselhaften Worten drückte er der Gundelwein seine Visitenkarte in die Hand und lächelte jovial. Der Fickel staunte, dass er nach dieser durch und durch machistischen Aussage nicht mindestens Bekanntschaft mit der Faust der Oberstaatsanwältin schließen musste, im Gegenteil: »Ich bitte noch mal vielmals um Entschuldigung!«, erklärte die Gundelwein höflich und nur mit leisem Unterton. Der Fickel glaubte beinahe, sich verhört zu haben.


  »Ach was, das war der Höhepunkt des Tages für mich!«, rief der Glatzkopf gut gelaunt. Dann verabschiedete er sich. »Auf bald, hoffentlich!« Seine fleischige, über alle Maßen behaarte Hand hielt die der Oberstaatsanwältin umklammert.


  »Würde mich sehr freuen«, erklärte sie neutral.


  »Sobald Sie diese schreckliche Geschichte geklärt haben, lade ich Sie nach Erfurt ein. So eine talentierte Tänzerin wie Sie können wir im Ministerium gut gebrauchen.«


  Die Oberstaatsanwältin stand hilflos da. Sie hatte keine Ahnung, wovon der Kerl gesprochen hatte. Die Männer umarmten sich wie echte Freunde, im Grunde Winnetou und Old Shatterhand. »Mach’s gut Peter!«


  »Tschüss Uli! Gute Fahrt!«


  Der Glatzkopf stieg in einen riesigen Audi und fuhr mit dröhnendem Motor davon.


  »Was meint er mit ›talentierte Tänzerin‹?«, fragte die Gundelwein den Landrat. »Sie haben mir doch alles erzählt?!«


  »Selbstverständlich!«, erklärte der Landrat fröhlich. »Machen Sie sich keine Sorgen. Uli ist ganz hin und weg von Ihnen!«


  Der Fickel beobachtete aus der Deckung des Wäschewagens, wie sich die Oberstaatsanwältin und der Landrat etwas steif voneinander verabschiedeten. Wie ein verschworenes Team wirkten die beiden jetzt nicht direkt, aber zumindest wie zwei, die ein gemeinsames Geheimnis hüteten. Schließlich setzte sich die Oberstaatsanwältin in ihren kleinen roten Flitzer und brauste davon.


  Der Landrat steckte dem Portier, der seinen Wagen vorgefahren hatte und devot den Schlag öffnete, noch ein großzügiges Trinkgeld zu, blickte sich kurz nach allen Seiten um, stieg ein und heizte mit quietschenden Reifen davon. Der Fickel zögerte natürlich keine Sekunde und hängte sich mit seinem Wartburg Tourist an seine Stoßstange.


  Es war ein fast aussichtsloses Unterfangen, der rasenden Fahrt des Landrats zu folgen, so ein BMW ist eben noch mal was anderes als ein Jaguar. Als der Landrat auf die Autobahn auffuhr, wurde sein Wagen vor dem Fickel immer kleiner und kleiner, bis er nur noch als winziger Punkt zu erkennen war und schließlich ganz und gar aus Fickels Gesichtsfeld verschwand. Und das, obwohl auf der A71, der wahrscheinlich teuersten Straße Europas, eigentlich nur Tempo achtzig erlaubt sind. Da sieht man’s mal wieder: Unsere Herren Politiker – keine Achtung vor dem Gesetz!


  Aber der Fickel erinnerte sich natürlich noch an das Versprechen, das er der Frau Schmidtkonz gestern gegeben hatte, und darum fuhr er zur großen Freude des nachfolgenden Verkehrs gleich an der nächsten Ausfahrt wieder ab und bog Minuten später auf das Gelände der Thüringer-Wald-Residenz ein. Eigentlich hatte er vorgehabt, seiner Vermieterin ihren E-Reader, den MP3-Player und andere unentbehrliche Dinge ihres täglichen Lebens mitzubringen, doch das war natürlich in Anbetracht der jüngsten Entwicklungen nicht möglich gewesen.


  Aber die Frau Schmidtkonz interessierte sich heute überhaupt nicht weiter für ihre Unterhaltungselektronik, sondern eher für das kalte Rührei, das der Fickel vom Frühstücksbuffet aus dem Wellnesshotel mitgebracht hatte, denn das Essen in der Residenz, soviel ließ sich schon nach zwei eingenommenen Mahlzeiten sagen, wollte ihr partout nicht schmecken. Großküche blieb eben Großküche, und die Soljanka hatte früher im FDGB-Heim auch schon mal besser geschmeckt.


  Zu ihrem Bedauern hatte die Frau Schmidtkonz nach einem Tag noch nicht viel über die Residenz herausgefunden, weder über den Verbleib von Heike Dietz noch hinsichtlich etwaiger Mauscheleien seitens der Heimleitung, von denen die Richterin Kminikowski womöglich kurz vor ihrem Tod Wind bekommen hatte. Immerhin besaß die Schmidtkonz inzwischen einen Katalog, in dem »Extraleistungen« angeboten wurden wie beispielsweise Yoga-, Qigong- oder auch Bridge-Kurse, die die Residenzbewohner stundenweise oder als Abo buchen konnten. Sexualbegleitung stand allerdings nicht zur Auswahl, und aus irgendeinem Grund fragte der Fickel diesbezüglich auch nicht nach.


  Abgesehen von der durchwachsenen Ernährungssituation wurde die Frau Schmidtkonz furchtbar von Heimweh gequält und wollte wissen, welche Fortschritte der Fickel inzwischen hinsichtlich der Freilassung ihres Enkels gemacht hatte. Doch als der Fickel von seinen Anstrengungen berichtete und dass sich mittlerweile immer mehr Verdächtige herauskristallisierten, da schlief die Schmidtkonz tatsächlich mitten in seinem Bericht ein!


  Da war der Fickel doch einigermaßen verwundert. Denn obwohl er sicher nicht der beste Erzähler der Welt ist, pflegen seine Zuhörer nicht gleich einzuschlafen; und normalerweise war die Frau Schmidtkonz stets hellwach, wenn es um das Wohl ihres Enkels ging. Deshalb schaute sich der Fickel die bunten Tabletten auf dem Nachttisch etwas genauer an. Und weil die zufällig Ähnlichkeit mit seinen Halspastillen hatten, die er immer in seiner Jackettasche bei sich trägt, tauschte er die Heftchen kurzerhand aus.


  Dann bettete er die »Meininger Miss Marple« bequem auf die Liegestatt, legte ihre Beine hoch und verließ leise das Zimmer. Als er aus dem Gebäude ins Freie trat, fiel ihm sofort ein riesiger, silbergrau-metallisch blinkender Familienbus ins Auge. Dieses sportliche Gefährt kam ihm sofort irgendwie bekannt vor. Und als der Fickel dann auch noch das Kennzeichen KG sah, das bekanntlich für Bad Kissingen steht, da dachte er sich schon, dass das kein Zufall sein konnte. Schließlich hatte der Richter Hager, der mit seinem riesigen Wagen immer gleich zwei Parkplätze im Justizzentrum braucht, erst kürzlich das Betreuungsdezernat übernommen.


  Und als der Fickel gerade so schön am Denken war, traf noch ein weiteres erstaunliches Fahrzeug vor der Pension ein, und zwar ein royalgrüner Jaguar mit symmetrisch angeordneten Auspuffrohren. Eins war dem Fickel gleich klar: Wenn einer mit solch einem Fahrzeug derart rücksichtslos durch die Schlaglöcher heizte, dann hatte er es mit Sicherheit über alle Maßen eilig. Und als der Exner hektisch aus dem Fahrzeug sprang, widerlegte er diesen Eindruck nicht gerade.


  »Wartet hier auf mich!«, rief er den weiteren Insassen des Wagens zu, nämlich Ilona, Sveti und Slavi. Natürlich war der Fickel jetzt schon ein bisschen neugierig, wer oder was bei seinem ehemaligen Staatsbürgerkundelehrer so viel Adrenalin freisetzte, und folgte ihm in gebührendem Abstand. Doch obwohl er grob geschätzte zwanzig Jahre weniger auf dem Zähler hatte, musste er sich auf den Treppen ganz schön ranhalten, um nicht den Anschluss zu verlieren. Spätestens nach der zweiten Etage war ohnehin klar, wohin der Exner so flinken Fußes unterwegs war.


  Interessanterweise stand die Tür zum obersten Stockwerk heute sperrangelweit offen, und als der Exner weiter hinaufwollte, kam ihm bereits der Richter Hager persönlich entgegen – mit der augenscheinlich äußerst nervösen Ramona Dietz auf den Fersen.


  »Jetzt warten Sie doch mal!«, rief die Ärztin verzweifelt und hielt den Hager am Ärmel fest. Der Fickel blieb hinter einem Mauervorsprung stehen, von wo aus er das Geschehen gut im Blick behalten konnte, und sperrte beide Lauschlappen weit auf.


  »Ich hab wahrrrlich genug geseh’n!«, donnerte der Hager und riss sich los. So wütend und außer sich hatte der Fickel den sonst so zurückhaltenden fränkischen Kollegen noch nie erlebt. Sein Gesicht leuchtete himbeerrot, und in seiner fuchtelnden Körpersprache ähnelte er ein wenig dem frühen Louis de Funès. Der Fickel hätte nie für möglich gehalten, dass ein ausgeglichener Familienvater überhaupt zu derartigen Wutausbrüchen in der Lage war.


  Jetzt versuchte der Exner sein Glück und stellt sich dem Hager massig in den Weg: »Kommen Sie! Wir können doch in Ruhe über alles reden, net wahr?«, beschwor er den Richter. Und dann redete er leise und nachdrücklich auf den Hager ein – irgendwie ganz ähnlich wie früher auf seine Schüler, wenn sie nicht spurten.


  Jetzt hätte der Fickel eins von diesen Richtmikrofonen gebrauchen können, die man in den Stasi-Filmen immer zu sehen bekommt, denn leider verstand er nicht das Geringste von dem, was da zwischen den beiden Männern verhandelt wurde. Irgendwann schob der schmächtige Hager den massigen Exner einfach beiseite und rief zornig: «Ihrrre Errklärrrungen können Sie sich sparrren! Das wirrrd Folgen haben!« Ohne diese »Folgen« weiter zu beschreiben, eilte er treppab – ganz knapp am Fickel vorbei, jedoch ohne ihn in seinem Brass zu bemerken. Kaum dass er weg war, gingen der Exner und die Ramona Dietz dazu über, sich zu zoffen.


  »Wieso hast du ihn denn reingelassen?«, herrschte er sie an.


  »Was sollte ich denn machen?«, fauchte sie zurück. »Wenn der mir seinen Richterausweis unter die Nase hält, während du dich mit den Pflegerinnen amüsierst!«


  Der Fickel zog sich auf den Flur zurück und wartete vorsichtshalber ab, bis die Stimmen der beiden Streithähne im Treppenhaus verhallt waren. Und guck mal einer an: Als er kurz darauf wieder zurückkehrte, stand die Tür zum dritten Stock noch immer sperrangelweit offen! Der Fickel ist jetzt nicht unbedingt ein Draufgänger, aber er ist auch nicht der Typ, sich solch eine Einladung entgehen zu lassen. Ehe sich Zweifel melden konnten, fasste er sich ein Herz und sprang wie eine junge Gämse die Stufen hoch, geradewegs durch die verbotene Tür.


  Zuerst war es einfach nur dunkel. Es hing ein merkwürdiger fruchtiger Geruch in der Luft – vielleicht von einer Aprikose herrührend, vielleicht aber auch von einem Duftbaum, wie er bei einigen Kfz-Haltern beliebt ist, die ihren eigenen Muff nicht mehr riechen können. Plötzlich war dem Fickel, als husche ein Schatten an ihm vorbei. Und als er sich umblickte, sah er noch die riesige, gespenstisch wirkende Silhouette des Buckligen im Treppenhaus verschwinden, der jetzt die Gelegenheit ausnutzte, sich in der dem Fickel entgegengesetzten Richtung durch die geöffnete Tür zu bewegen.


  »Hallo?«, rief ihm der Fickel hilflos hinterher. Aber irgendwo fühlte er sich in dieser Sache auch nicht zuständig. Als sich seine Augen langsam an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, ging er weiter und bog auf einen langen Flur, der im Grunde genauso aussah wie die in den anderen Stockwerken. Nur dass das Linoleum hier noch etwas ausgeblichener war und die Wände seit sechzig Jahren keinen Tropfen Farbe mehr gesehen zu haben schienen. Es roch nach verbrauchter Luft, und im Gegensatz zu den anderen Etagen war es hier oben ausgesprochen still.


  Der Fickel ging den Flur entlang und lauschte immer wieder. Doch nirgendwo waren Stimmen zu vernehmen, geschweige denn ein Radio. Einem plötzlichen Impuls folgend, klopfte er an eine der Türen. Keine Antwort. Vorsichtig drückte er die Klinke runter und linste durch den Spalt. In dem Zimmer befanden sich drei Betten, auf denen drei Körper lagen. Es handelte sich um zwei offenbar knapp hundertjährige, völlig abgezehrte Gestalten und einen etwa halb so alten Mann, der genauso ausdruckslos an die Decke starrte wie die beiden anderen. Alle drei waren an Infusionen angeschlossen. Ein medizinisches Gerät surrte. Es war das einzige Geräusch, das zu vernehmen war.


  »Hallo«, sprach der Fickel den Fünfzigjährigen an. »Ich suche jemanden. Können Sie mir helfen?«


  Doch der Mann wandte nicht mal seinen Kopf. Nichts deutete darauf hin, dass er Fickels Anwesenheit überhaupt bemerkte. Auf einmal begann einer der Hundertjährigen Geräusche von sich zu geben: unartikulierte Laute, einem Stöhnen ähnlicher als Worten. Doch als der Fickel mit der Hand vor seinem Gesicht wedelte, schien er das nicht einmal zu registrieren. In keinem der drei Zimmerkollegen schien noch menschliches Bewusstsein zu glimmen.


  Der Fickel blickte auch in andere Zimmer, aber überall bot sich dasselbe Bild. Sehr alte und ein paar wenige jüngere Pflegebedürftige dämmerten in ihren Betten vor sich hin. Nirgendwo gab es Radio oder Fernseher oder sonst eine Zerstreuung in den Zimmern, geschweige denn private Gegenstände. Offensichtlich war für die Zimmerbewohner im ganzen Stockwerk die Zeit stehen geblieben, als Folge von Amnesie, Schlaganfall und anderer Katastrophen. Den Fickel schauderte es bei der Vorstellung: als Person gestorben, aber der Körper lebt weiter. Wie eine Pflanze.


  Im letzten Zimmer traf er eine alte Bekannte wieder: die alte Dame, die bei ihrer ersten Begegnung solch große Angst vor den Russen gehabt hatte und ihn zu guter Letzt hatte küssen wollen. Da sieht man mal wieder, dass der Fickel ein weiches Herz hat, denn es tat ihm direkt in der Seele weh, seine »Verehrerin« hier oben im Reich der Schatten zu sehen. Eigentlich hatte sie auf ihn, mal abgesehen von ihrer Verwirrtheit, doch noch recht fit gewirkt. Der Fickel trat neben sie.


  »Elfriede?«


  Die alte Dame schlug die Augen auf. Immerhin reagierte sie.


  »Horst, bis du das?«, flüsterte sie.


  »Ja«, log der Fickel. »Was machst du denn hier?«


  »Was wohl? Wir verstecken uns vor den Russen!«


  Ihre Augen waren wieder voller Panik.


  »Keine Sorge. Hier bist du sicher«, erklärte der Fickel.


  »Du solltest auch lieber hier bleiben, Horst!«


  »Der Krieg ist vorbei.«


  »Nein! Für uns Frauen geht er immer weiter«, sagte die Elfriede leise. Plötzlich wurde sie sehr unruhig. »Versprich mir, dass du wiederkommst!«


  Der Fickel drückte ihre Hand. »Sobald ich zurück bin, hole ich dich hier raus.«


  Die alte Dame entspannte sich. »Dann heiraten wir«, erklärte sie selig lächelnd.


  Der Fickel hatte genug gesehen und wollte jetzt möglichst schnell wieder raus aus dem Trakt der Scheintoten. Aber zu dumm: Jetzt war die Tür, die das Stockwerk abriegelte, wieder abgesperrt! Er rüttelte mit aller Kraft, aber das Schloss gab nicht nach.


  »Können wir Ihnen helfen, junger Mann?«


  Da standen die beiden »Jungs«, die der Fickel kürzlich zweimal in seinem Wartburg spazieren gefahren hatte, und sahen ihn durch die Gittertür interessiert an: Cash und Elvis.


  »Die ist zu«, kommentierte einer der Senioren.


  »Kann man nix machen«, der andere.


  »Der Zugang zum dritten Stock ist strengstens verboten!«, erklärte Cash.


  »Steht in der Hausordnung«, fügte Elvis belehrend hinzu.


  Der Fickel wollte die beiden schon bitten, eine Pflegerin zu holen. Aber weil der »junge Mann« ja ein »Kumpel« war, zog Johnny Cash kurzerhand einen Draht aus seiner Tasche, und ehe der Fickel sichs versah, sprang die Tür auch schon auf.


  »Dieses Schloss ist Schund«, erklärte der Rentner verächtlich. »Made in China.«


  »Er war früher Schlosser in Gotha«, erläuterte der andere. »Ich war sogar Brigadier.«


  »Bei WMW. Wir haben Werkzeugmaschinen in alle Welt exportiert. Sogar nach Australien.«


  Der Fickel sah zu, dass er auf die richtige Seite kam und zog die Tür hinter sich zu.


  »Danke, dass Sie mich rausgeholt haben!«


  »Keine Ursache«, brummte Cash.


  »Was haben Sie denn eigentlich da oben bei den Beknackten getrieben?«, fragte Elvis mit leichtem Misstrauen in der Stimme.


  Der Fickel hatte natürlich keine überzeugende Erklärung parat, aber mit der Aussicht auf eine weitere Rundfahrt mit dem Wartburg ließen sich die beiden zum Glück von weiteren Nachfragen abhalten.


  Als der Fickel endlich nach Hause kam, wartete im wahrsten Sinne des Wortes eine »hübsche Überraschung« auf ihn, denn er wusste natürlich nicht, dass die Nadin als Verlobte inzwischen schon einen Schlüssel für die Wohnung besaß. Sie hatte sogar gekocht, nur dass das Ergebnis leider völlig ungenießbar war, jedenfalls insoweit »genießbar« von »genießen« kommt.


  Aber wer hätte das gedacht? Jetzt war die Nadin plötzlich bereit, eine Aussage zu machen, um den René zu entlasten. Da der Richter beim Haftprüfungstermin jedoch nur nach Aktenlage entscheiden würde, wie der Nadin als fortgeschrittener Jurastudentin im Unterschied zum Fickel immerhin bekannt war, musste sie die Aussage allerdings noch heute machen. Am besten sofort! Sie bat den Fickel, sie zur Polizei zu begleiten, weil sie sich allein irgendwie unsicher fühle. Wie sie darauf kam, dass ausgerechnet der Fickel ihr Sicherheit und Glaubwürdigkeit verleihen würde, war ihm schleierhaft. Aber natürlich konnte er ihr den Wunsch nicht abschlagen.


  Als der Fickel ihr vorschlug, der Einfachheit halber ein Alibi zu erfinden, so wie es in den Fernsehkrimis gang und gäbe ist, war sie eher skeptisch.


  »Und wie erklären wir dann Renés Spermaspuren an der Leiche, wenn ich die ganze Zeit mit ihm zusammen gewesen bin? – Das ist immerhin das Hauptindiz.«


  Da hatte sie zugegebenermaßen den Finger in der Wunde. Aber der Fickel war auch nicht auf den Kopf gefallen: »Angenommen, Sie hätten die beiden in flagranti im Büro der Richterin Kminikowski erwischt«, erklärte er. »Die Kminikowski wäre dann durch den Park zum Bankett geeilt, während Sie den ganzen Abend mit dem René zusammengeblieben sind und ihm wegen erwiesener Untreue die Hölle heißgemacht haben.«


  Nadin überlegte. »Klingt zumindest nicht ganz lebensfremd. Aber ich bleib lieber bei der Wahrheit!«, erklärte sie. »René und ich sind uns einig, dass wir reinen Tisch machen.« So hartnäckig der Fickel auch nachfragte, sie wollte um keinen Preis mehr verraten.


  Der Kriminalrat Recknagel guckte nicht wenig dumm aus der Wäsche, als der Fickel da mit der Nadin im Schlepptau in sein Büro trat, beziehungsweise die Nadin mit dem Fickel im Schlepptau, je nach Sichtweise. Der Kriminalrat hatte eigentlich gerade Feierabend machen wollen, aber es zog ihn auch nicht übertrieben stark nach Hause. Seine Frau hatte die Nachbarn aus dem ersten Stock eingeladen, bornierte und langweilige Leute, deren Lebenssinn darin zu bestehen schien, Haustratsch zu verbreiten. Da hörte er sich doch lieber an, was diese aparte Zeugin zu erzählen hatte.


  »Also …«, begann Nadin stockend ihren Bericht. »Ich weiß, dass der Beschuldigte, mein Freund René Schmidtkonz, mit der … Richterin, also mit seiner Ausbilderin, an dem Tag einvernehmlichen Sex hatte. – Er hat sie nicht vergewaltigt.«


  Zu Fickels Überraschung war der Kriminalrat keineswegs überrascht.


  »Ach was!«, sagte der gestandene Beamte ungerührt. »Und woher wissen Sie das so genau? Waren Sie etwa dabei?«


  Die Nadin wirkte durch die ironische Bemerkung des Polizisten leicht aus dem Konzept gebracht.


  »Natürlich nicht. Das Verhältnis hatte ja bereits länger angedauert.«


  »Und wie haben Sie auf die Untreue Ihres Freundes reagiert?«, erkundigte sich der Recknagel. »Nur mal so aus Neugierde. Ich habe auch eine Tochter in Ihrem Alter. Die hätte den Kerl massakriert.«


  »Ich konnte es ihm ja nicht übel nehmen«, erklärte die Nadin ruhig.


  Der Kriminalrat und der Fickel tauschten einen Blick. Diese modernen Frauen!


  »Haben Sie Ihren Freund nicht mehr geliebt, oder sind Sie einfach von Natur aus so tolerant?«, fragte der Recknagel ehrlich interessiert. Und in dem Punkt hätte kein ND [46] zwischen ihn und den Fickel gepasst.


  »Weder noch«, presste die Nadin heraus. »Ich hatte zu der Zeit ein Verhältnis … mit Peter … Ich meine … Also: mit dem Landrat Kminikowski.«


  Mit dem Gesicht, das der Kriminalrat Recknagel in dem Moment zog, hätte er glatt ohne Maske zum nächsten Karneval in Wasungen gehen können, und Fickels Gesichtsausdruck mit »verblüfft« zu beschreiben, wäre eine glatte Untertreibung gewesen. Andererseits: Die Katze lässt das Mausen nicht. Im Grunde genau wie die Frau Olschewski gesagt hatte.


  »Also quasi Wahlverwandtschaften«, stellte der Kriminalrat fest, nachdem er seine Sprache wiedergefunden hatte.


  »Wusste René von Ihrer Affäre?«, hakte der Fickel nach.


  Nadin nickte. »Er hat mir doch das Praktikum im Landratsamt förmlich aufgeschwatzt. Hauptsache, ich belästige ihn nicht mit meinen dämlichen Depressionen oder Minderwertigkeitsgefühlen, weil ich durchs Examen gefallen bin.« Ihre Stimme klang fast ein bisschen verbittert. »Er hatte nicht mal was dagegen, dass ich mit Peter auf eine Tagung fahre.«


  »Oh oh«, machte jetzt der Fickel in frischer Erinnerung an die »Tagungen« des Landrats.


  »Aber dass Sie mit ihm ins Bett gehen, dagegen hatte er schon etwas?«, wollte der Recknagel wissen. Sicher sein konnte man sich da ja offenbar nicht.


  Die Nadin nickte. Sie war jetzt sehr blass. »Er ist vor Eifersucht fast ausgeflippt und hat sogar gedroht, den Landrat umzubringen.«


  »Oho!«, machte jetzt der Kriminalrat. »Das hat er ja wohl nicht ganz ernst gemeint!«


  »Aber dann hat er sich wohl entschlossen, sich auf andere Weise schadlos zu halten?«, riet der Fickel.


  Nadin zuckte mit den Schultern. »Das müssen Sie schon ihn selbst fragen.«


  »Ich nehme das mal so zu Protokoll«, murmelte der Recknagel, klappte seinen uralten Dienst-Laptop auf und begann zu tippen.


  »Eins verstehe ich nicht«, meinte der Fickel. »Was hat sich die Richterin Kminikowski eigentlich bei der Sache gedacht?«


  »Das habe ich Peter auch gefragt«, erwiderte die Nadin.


  »Und?«


  »Er meinte, dass seine Frau das nicht weiter interessieren würde, was bei ihm läuft. Und dass sie es nur mit ihren Paragrafen treibt.«


  »Ist doch merkwürdig«, mischte sich jetzt der Recknagel ein. »Im Blut der Toten hat man Spuren von empfängnisfördernden Medikamenten gefunden. Wie passt das jetzt zusammen?«


  Die Nadin hob die Schultern. »Keine Ahnung. Peter hat mir jedenfalls versichert, dass bei ihm nix passieren kann.«


  »Vasektomie«, erklärte der Fickel. »Hab ich auch aus anderer Quelle bereits gehört.«


  »Was für’n Ding?« musste der Kriminalrat nachfragen.


  Der Fickel machte eine Geste: »Schere.«


  Der Recknagel kapierte und kombinierte: »Am Ende hat die Kminikowski den René als Samenspender missbraucht?«, stellte er in den Raum.


  »Frauen in dem Alter schrecken vor nichts zurück«, bestätigte der Fickel unsachlich.


  Ob diese Aussage jetzt politisch korrekt war oder nicht, jedenfalls gab es inzwischen eine Erklärung, warum dem René die Sache schließlich doch zu heiß geworden war und er beim letzten Stelldichein offenbar lieber einen Rückzieher gemacht hatte, auf gut Deutsch: Coitus interruptus.


  Der Recknagel tippte den Rest seines Berichts, druckte ihn aus und las ihn vor. Danach durfte ihn die Nadin unterschreiben.


  »Mal sehen, wie ich den noch bis morgen zum Haftprüfungstermin in die Akte reinschmuggle«, murmelte der Kriminalrat mit einem kleinen, verschmitzten Lächeln. In dem Moment fiel dem Fickel noch was ein. Und ohne lange nachzudenken, ob das jetzt wirklich eine gute Idee war, kramte er sein »Hightechhandy von vor acht Jahren« raus und fummelte vor den Augen von der Nadin und dem Recknagel so lange an dem Gerät herum, bis er die winzig kleine Speicherkarte endlich gefunden hatte. Dann übergab er sie dem Recknagel mit den Worten: »Bitte entscheiden Sie selbst, was Sie damit anfangen!«


  Als der Fickel kurz darauf mit der Nadin vor dem Polizeipräsidium stand, inzwischen ganz lässig und ohne den Bauch einzuziehen, wollte er wenigstens wissen, warum sie dem René nicht ganz einfach ein Alibi gegeben hatte, anstatt sich vor der Polizei so »nackt« zu machen. Und da antwortete die Nadin, dass sie dem René für den Todeszeitpunkt kein Alibi geben könne, aus dem ebenso einfachen wie kompliziert zu erklärenden Grund, dass sie genau zu dem Zeitpunkt mit dem Landrat zusammen gewesen war.


  Da konnte der Fickel nicht umhin zu fragen, ob sich die beiden Jungjuristen mit ihrer Verlobung nicht vielleicht selbst etwas vormachten. Schließlich gingen Paare schon wegen ganz anderer Kleinigkeiten auseinander. Aber da sagte die Nadin einen richtigen Klassefrauen-Satz, nämlich: »Wenn wir das zusammen durchstehen, dann ist das mit uns was ganz Besonderes!« Im Grunde Neubauer-Format.


  Jetzt fiel dem Fickel beim besten Willen nichts anderes mehr ein, als den Rainer Kummer abzuholen und ihn auf ein Feierabendbier in die »Fröhliche Einkehr« in der Anton-Ulrich-Straße zu schleppen. Die »Einkehr« wäre garantiert ein beliebtes Studentenlokal, wenn es denn in Meiningen welche gäbe. So versammelte sich hier das angejahrte Akademikervolk, das sich gern an seine Studentenzeit zurückerinnerte, wo man es noch »richtig krachen lassen« konnte. Der Rainer Kummer ist zwar kein Akademiker im engeren Sinne, aber er kommt trotzdem gerne her.


  Hier wurde nach Herzenslust Billard gespielt, Fußball geguckt, getrunken und geraucht – fast wie in den guten alten Zeiten: Cabinet, Juwel und f6 [47], natürlich konsequent auf Lunge. Die Sicht war derart eingeschränkt, dass der Fickel den Amthor am Nachbartisch kaum erkannte, der still vergnügt vor sich hin qualmte.


  Der Fickel musste dem Rainer Kummer und dem Amthor natürlich alles haarklein berichten, was er in dem Wellnesshotel erlebt hatte, von den Weizenblutwürstchen bis hin zum Nacktsaunieren und der Orgie im Nachbarzimmer. Und als der Fickel endlich beim Striptease seiner Ex anlangte, da wollte der Wirt die drei Männer bereits rauswerfen, weil die mit ihrem wiehernden Lachen einfach nicht mehr aufhören konnten, sodass sich die anderen Gäste schon belästigt fühlten. Aber dann besann er sich gerade noch rechtzeitig, wer die besseren Kunden waren, und brachte ohne Murren eine weitere Lage an den Tisch.


  Doch als der Fickel mit der »Beichte« von der Nadin seinen Bericht beendete, wurde die Stimmung am Tisch wieder sehr nachdenklich. Und es war dem Rainer Kummer vorbehalten festzustellen, dass nun ja leider auch der Landrat Kminikowski als Täter ausschied, denklogisch gesehen. Denn indem die Nadin ihrem Verlobten das Alibi verweigerte, gab sie damit automatisch ihrem Liebhaber eines. Und da war auch der Fickel erst mal mit seinem Latein am Ende, Matula hin oder her.


  Jetzt machte aber der Amthor ein geheimnisvolles Gesicht und meinte, es gebe »erfreuliche Neuigkeiten«. Dann zierte er sich allerdings noch ein bisschen, bevor er mit der Sprache rausrückte. Und das war ja mal eine freudige Überraschung! Eigentlich hatte der Amthor der Driesel nur ganz uneigennützig auf ihrem Weinberg helfen wollen. Doch während der gemeinsamen Sorge um das Wohl der jungen Reben war plötzlich auch das zarte Pflänzchen der Liebe zwischen den beiden Single-Dinosauriern gesprossen. Einfach so! Und das, obwohl die beiden auf den ersten Blick kaum Matchingpunkte aufzuweisen hatten.


  Wer hätte dem Amthor, dem ewigen Glücksritter, da nicht aufrichtig gratuliert?! Vor allem freute es den Fickel natürlich für seine alte Kollegin und Weggefährtin Driesel, der nach jahrzehntelanger Fron im Dienste der Justiz pünktlich zu ihrer Pensionierung endlich auch ein wenig privates Glück vergönnt war. Fast wie im Märchen! Der Amthor machte sich nur ein paar Sorgen, wie er das jetzt seiner Mutter beibringen sollte: »Da hat man nun den Salat!«


  Während in der »Fröhlichen Einkehr« gebechert wurde, lief die Oberstaatsanwältin zügigen Schrittes durch den nächtlichen, von den Lichtern der Bahnhofstraße spärlich beleuchteten Englischen Garten, in dem vor nicht langer Zeit die glanzvolle Karriere der Richterin Kminikowski ein grausames Ende gefunden hatte. Die Gundelwein war am Vormittag mit ihrem kleinen roten Flitzer vom Wellnesshotel direkt zur Stadtapotheke gefahren, hatte sich dort ein Mittel gegen die Kopfschmerzen besorgt und war anschließend zu Fuß zum Justizzentrum gelaufen, um noch ein bisschen Luft zu schnappen. Den Rest des Tages hatte sie trotz eines ausgewachsenen Katers weiter an der Anklageschrift gegen René Schmidtkonz gefeilt. Die Indizienkette war inzwischen schlüssig, das Täterprofil eines zugleich mit Minderwertigkeitskomplexen und Allmachtsfantasien ausgestatteten, überehrgeizigen Nachwuchsjuristen passte bestechend gut zur Persönlichkeit des Beschuldigten. Kurz: Die Oberstaatsanwältin war mit sich zufrieden.


  Das raschelnde Geräusch hinter sich ignorierte sie. Die Gundelwein war kein ängstlicher Typ, und der Weg durch den Park war der schnellste in die Innenstadt, wo ihr Wagen auf sie wartete. Morgen würde sie ihr Werk noch einmal Korrektur lesen und dann der großen Strafkammer am Landgericht zustellen. Der Prozess könnte voraussichtlich im Herbst beginnen, genau wie es den Wünschen des Landrats entsprach.


  Der Landrat! Wenn sie an die Episode in dem Wellnesshotel dachte, war sie hin- und hergerissen zwischen Scham, Empörung und einer gewissen Euphorie. Auch wenn sie den harmlosen Erklärungen des Landrats nur bedingt Glauben schenkte, hatte sie immerhin die Visitenkarte mit der Durchwahl des Justizstaatssekretärs in der Tasche, des ersten Anwärters auf den Posten des künftigen Justizministers. Dafür konnte man schon mal auf einer Party fünfe gerade sein lassen. Allein ihr Blackout machte der Gundelwein noch zu schaffen. Wie war sie in die Suite ihres Ex gelangt? Hatte er sie entführt oder war sie in betrunkenem Zustand selbst auf seinen Balkon geklettert? Die Gundelwein verschob die Beantwortung dieser Fragen auf später: Wenn der Fickel erst mal die Anzeige wegen Freiheitsberaubung und Nötigung am Hals hatte, würde er schon auspacken!


  Die Geräusche kamen aus den Büschen und bewegten sich parallel zu ihr. Vielleicht ein Tier, dachte die Oberstaatsanwältin. In dem funzeligen Licht entfernter Straßenlaternen erkannte sie den Schatten des Rondells, auf dessen Plateau das Brahms-Denkmal thronte. Selbst die Gundelwein wusste, dass es das erste seiner Art in ganz Deutschland gewesen war. Und auf so was waren sie hier auch noch stolz! Wenn es nach ihr ginge, wäre sie lieber heute als morgen Abteilungsleiterin in Erfurt geworden. Nur endlich raus aus diesem Provinzmief.


  Die Gundelwein hatte noch gut fünfzig Meter zu gehen, bis sie auf den mit Laternen beleuchteten Asphaltweg traf. Sie trat auf ein Stück von dem Plastikband, mit dem hier vor nicht langer Zeit der Tatort abgesperrt worden war. Da! – Ein Schnaufen, ganz nah an ihrem rechten Ohr. Das musste ein ziemlich großes Tier sein. Unwillkürlich griff sie in ihre Handtasche und beschleunigte nochmals ihre Schritte. Wovor habe ich eigentlich Angst?, beruhigte sich die Oberstaatsanwältin. Der Täter sitzt doch im Gefängnis!


  Doch trotz aller vernünftigen Erwägungen blieb ein ungutes Gefühl in der Magengegend zurück. Kurz nachdem sie das Brahms-Denkmal hinter sich gelassen hatte, hörte sie eindeutig Schritte hinter sich und begann zu laufen. Die Schritte hinter ihr beschleunigten ebenfalls. Die Gundelwein verfluchte ihre neuen Pumps. Nicht nur, dass die für ihre Größe eine viel zu kleine Ballenbreite besaßen und ihr die Zehen abquetschten, man kam einfach nicht schnell genug damit voran! Da spürte sie schon eine schwere Hand auf ihrer Schulter.


  Zu ihrem Glück hatte sie die kleine Spraydose, die sie stets in ihrer Tasche mitführte, in Sekundenbruchteilen zur Hand. Sie duckte sich nach links und spritzte das Pfefferspray von unten in Richtung des Angreifers, dessen Silhouette sich vor dem etwas helleren Hintergrund des Bahnhofs scharf abzeichnete.


  Ein Geheul, wie aus der Kehle eines Urtiers stammend, war die Antwort. Die Dunkelheit war so undurchdringlich, dass die Oberstaatsanwältin kein Gesicht erkennen konnte. »Staatsanwaltschaft! Wer sind Sie?«, rief sie im einschüchternden Befehlston. Aber als Antwort hörte sie nur neuerliche unartikulierte Schmerzenslaute und zwei Wörter, die wie »Pöh-Vau« klangen. Böse Frau?


  »Treten Sie zurück! Ich bin bewaffnet!«, rief die Oberstaatsanwältin. Das war natürlich ein Bluff, aber der unbekannte Angreifer schlug jetzt blindwütig um sich. Ein Schlag traf die Oberstaatsanwältin gegen die Schulter, sodass sie beinahe das Gleichgewicht verlor. Nur nicht hinfallen!, dachte sie panisch. Noch im Taumeln trat sie mit aller Kraft in Richtung der Mitte des sie bedrängenden Körpers, dorthin, wo sie die Weichteile vermutete. Erneut heulte der Angreifer auf, diesmal eher klagend als wütend, und ergriff kurz darauf die Flucht, mitten durch das Dickicht der Büsche.


  Eine Sekunde schwankte die Oberstaatsanwältin, ob sie die Verfolgung aufnehmen sollte, aber dann ließ die Wirkung des Adrenalins langsam nach und sie merkte, dass sie am ganzen Körper zitterte. Ihrem ersten Impuls folgend, wollte sie die Nummer der Polizei wählen, aber dann hielt sie inne. Wenn bekannt wurde, dass sie von einem Unbekannten im Park angefallen worden war, noch dazu direkt am Brahms-Denkmal, dann wäre dies zweifelsohne ein Entlastungsindiz für den René Schmidtkonz. Dies würde bedeuten: viele Stunden Arbeit umsonst, ein unzufriedener Landrat und – last but not least – ein triumphierender Exmann.


  Obwohl es streng genommen ihre Pflicht gewesen wäre, verzichtete die Gundelwein lieber auf eine Anzeige des Vorfalls und fuhr mit ihrem kleinen roten Flitzer direkt nach Hause in ihre Villa an der Berliner Straße. Dort schloss sie die Tür zweimal hinter sich ab und ließ sämtliche Jalousien an den Fenstern runter. Dann nahm sie zum ersten Mal in ihrem Leben die Heckler & Koch P10, für die sie einen Waffenschein besaß, aus dem Schrank und legte sie neben sich griffbereit auf den Nachttisch. Erst dann löschte sie das Licht und horchte noch bis weit nach Mitternacht jedem fremden Geräusch hinterher.


  IX


  Am frühen Morgen des nächsten Tages wurde der Schäfer Maik Römhild Zeuge einer außergewöhnlichen Begebenheit. Kurz nach Sonnenaufgang hatte er seine Tiere an den Fuß des riesigen Autobahnviadukts in der Nähe der ehemaligen innerdeutschen Grenze an der A71 getrieben. Der Hirtenhund »Rammstein« hatte ganze Arbeit geleistet, und jetzt graste die Herde vollzählig am Fuße eines mächtigen Brückenpfeilers. Das Surren der Autos war hier, direkt unter der Trasse, die zig Meter über seinem Kopf verlief, kaum noch zu hören.


  Maik rollte seinen Schlafsack aus, in dem festen Vorsatz, noch ein oder zwei Stunden Schlaf nachzuholen. Auf Rammstein war Verlass. Doch aus seinem Vorhaben sollte nichts werden, denn plötzlich schlug der Hirtenhund an. Die Schafe hoben ihre Köpfe, und als Maik sich umdrehte, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Es war schließlich das erste Mal, dass er ein Ufo sah, zumindest in nüchternem Zustand. In hohem Bogen flog das metallisch schimmernde Ding scheinbar schwerelos und mit strahlenden Xenon-Scheinwerfern direkt über ihn hinweg. Etwas löste sich von dem unbekannten Objekt … Ein Rad?


  Noch ehe Maik realisiert hatte, dass es sich um ein Auto oder vielmehr um einen Familienvan handelte, war das Ufo schon circa hundert Meter weiter in einer Wiese eingeschlagen. Es gab einen unheimlichen Knall, der Boden erzitterte leicht, Rammstein knurrte und winselte zugleich. Maik dankte dem lieben Gott, dass er die Schafe noch ein Stück weiter getrieben hatte, sonst: Hammelkoteletts!


  Der Wagen oder das, was davon übrig war, fing an zu brennen. War da etwa noch einer drin? Lebte der Fahrer vielleicht sogar noch? Er pfiff Rammstein zu sich und rannte in die Richtung des Wracks. Nein. Wer immer da dringesessen hatte, dem hatte kein Airbag der Welt helfen können. Er blickte auf die weiße, blutige Masse, die an den Resten des aus seiner Verankerung gerissenen Lenkrads klebte. Bisher war er lediglich einmal Zeuge eines Unfalls geworden, als eines seiner Lämmchen von einem Auto angefahren worden war – aber erstaunlich: Schaf- und Menschenhirn waren sich in Farbe und Konsistenz ähnlicher, als manch einer vermutete. Mit zittrigen Fingern holte Maik sein Handy aus der Tasche und wählte die Notrufnummer. Die Schafe blökten und gingen zur Tagesordnung über. Böh!


  »Blöde Hammel«, dachte Kriminalrat Recknagel währenddessen, als er mit einem Kollegen vom Streifendienst in den Keller des Meininger Polizeipräsidiums stieg, wo sich die Zellen für den Polizeigewahrsam befanden. Christoph und Christian, seine beiden Mitarbeiter, folgten ein paar Meter dahinter. Ihren Gesichtern war anzusehen, dass sie die Aktion für überflüssig hielten. Die Mordkommission hatte einen Täter überführt, der Fall war aufgeklärt, die Staatsanwaltschaft zufrieden – also, warum noch im Nebel rumstochern?


  Der Streifenpolizist schloss die Ausnüchterungszelle auf, in der man Personen festhielt, die sich nur vorübergehend in Polizeigewahrsam befanden, bevor sie wieder auf freien Fuß gesetzt wurden oder in Untersuchungshaft kamen.


  In einer Ecke der Zelle hatte sich ein riesenhaft anmutender Kerl zusammengekauert und jammerte vor sich hin.


  »Was hat er denn?«, fragte der Kriminalrat.


  »Keine Ahnung, er benimmt sich die ganze Zeit schon so merkwürdig.«


  »Hey, Sie, stehen Sie doch mal bitte auf, ja?«, sagte Christian forsch zu dem Riesen. Doch der rührte sich nicht.


  Christoph stieß ihn leicht mit dem Fuß an. »Haben Sie nicht gehört, was mein Kollege gesagt hat?«, bellte er.


  Der Kriminalrat pfiff seine Leute zurück. Sheriff spielen, das konnten sie! Er näherte sich vorsichtig dem Gefangenen, der leise vor sich hin wimmerte, und redete behutsam auf ihn ein. »Wir tun Ihnen nichts. Bleiben Sie ganz ruhig.«


  Er stellte fest, dass sich der Hüne mit beiden Händen den Unterleib hielt.


  »Haben Sie Bauchschmerzen?«


  »Böhh Vau!«, knurrte der Gefangene. Etwas in seinem Gesicht war ungewohnt. Die Stirn fliehend, die Augen zu weit auseinander. Ein irrer, vom Wahnsinn gezeichneter Blick.


  »Holen Sie einen Arzt!«, befahl Recknagel seinen Untergebenen.


  »Wir können Sie hier doch nicht allein lassen!«, protestierte Christoph.


  »Schließen Sie die Zelle von außen zu, ich will mich kurz mit ihm unterhalten.«


  Die drei Polizisten sahen sich befremdet an.


  »Unterhalten? Der ist doch nicht ganz richtig in der Birne«, bemerkte Christian.


  »Du bist auch nicht ganz richtig in der Birne, und trotzdem muss ich mich seit zwei Jahren mit dir unterhalten!«, herrschte der Kriminalrat seinen Mitarbeiter an.


  Christian und Christoph trollten sich. Die Polizei ist eine klar hierarchisierte Gesellschaft, in der Zornesausbrüche von Vorgesetzten durchaus normal sind. Der Kriminalrat leistete sich viel zu selten einen, wie er gerade jetzt wieder feststellte. Es war doch insgesamt ein sehr befreiendes Gefühl, einen unfähigen Mitarbeiter zusammenzufalten.


  Die Augen des Irren waren ängstlich auf den Kriminalrat gerichtet. Recknagel hatte eine Idee. Er zog aus seiner Tasche eine kleine Stange mit Fruchtkaugummis, die dem Gefangenen abgenommen worden waren. Da strahlte der Hüne plötzlich wie ein Kind, riss dem Recknagel die Kaugummis förmlich aus der Hand und stopfte sich sofort einen in den Mund.


  »Hätten wir das auch geklärt«, grummelte der Recknagel zufrieden, klopfte dem Gefangenen auf die Schulter und fragte freundlich: »Wollen wir mal deinem Papa Bescheid sagen?«


  Die Oberstaatsanwältin war schon mit der unter ihren Mitarbeitern gefürchteten schlechten Laune auf der Arbeit erschienen. Und das, obwohl das Schwimmbad längst geöffnet hatte! Doch die Stimmung der Gundelwein hatte sich deshalb keineswegs aufgehellt. Sie hatte eine unruhige, von Alpträumen durchzogene Nacht hinter sich. Und jetzt konnte sie sich nicht auf den Haftprüfungstermin vorbereiten, weil diese verdammte Akte verschwunden war.


  Die Gundelwein telefonierte sich die Finger wund. Beim Landgericht sagte man ihr, dass die Akte noch nicht angekommen sei, die Kollegen bei der Staatsanwaltschaft schworen Stein und Bein, dass sie sie dorthin geschickt hatten, und die von der Polizei wussten wieder mal von gar nichts. Da war es ein Glück, dass der Ermittlungsrichter Leonhard von unterwegs anrief und den Termin um zwei Stunden nach hinten verlegte, weil auf der A71 mal wieder gar nichts mehr ging. Ein apokalyptischer Stau an der Thüringisch-Fränkischen Grenze, in beide Richtungen! Wegen der Gaffer.


  Natürlich konnte so eine Strafakte in der Justiz nicht einfach verschwinden. Es gab Protokolle, Auslieferungsbelege und Quittungen. Aber es war schon vorgekommen, dass die Akte beim Verteidiger herumlag und Staub ansetzte, während man auf der Suche nach dem guten Stück die halbe Staatsanwaltschaft auf den Kopf stellte.


  Aber Rechtsanwalt Fickel hatte weitaus Besseres zu tun, als in einer Strafakte zu stöbern. Die zwei durch den Stau gewonnenen Stunden nutzte er zunächst für ein ausgiebiges Frühstück. Denn wer in die Schlacht zieht, braucht schließlich einen gut gefüllten Magen. Danach ging er beim Apotheker Reinhardt vorbei, bei dem er immer die rezeptfreien Halspastillen kaufte. Der Reinhardt nahm die Tabletten, die der Fickel bei seiner Vermieterin in der Thüringer-Wald-Residenz hatte mitgehen lassen, nur kurz unter die Lupe und meinte, das seien ziemlich starke Beruhigungsmittel. Da ratterte es beim Fickel natürlich wieder im Oberstübchen, denn die Frau Schmidtkonz kam ja im Allgemeinen fast ohne Tabletten aus, abgesehen von ihren Augentropfen, den Magenkapseln, den Kreislaufpillen und zwei, drei anderen Kleinigkeiten.


  Langsam fügten sich die Puzzleteile zu einem Bild von der Thüringer-Wald-Residenz zusammen, und das ergab wahrlich ein hübsches Sittengemälde: angefangen bei der Mauschelei zwischen dem Betreuungsverein und der Heimleitung über die Geldschneiderei mit dubiosen Services und den chronischen Pflegekräftemangel bis hin zur Sedierung einer ganzen Etage – das war genug Stoff für einen Horrorthriller: Das Seniorenheim des Grauens.


  Da sich der Fickel jetzt direkt Sorgen machte, rief er gleich bei der Schmidtkonz auf dem Handy an. Doch heute war sie viel besser drauf als gestern, geradezu putzmunter. Offenbar waren ihr die Halspastillen gut bekommen. Als der Fickel vorschlug, sie heute noch abzuholen, wenn der René freikomme, erbat sie sich sogar noch eine freiwillige Frist bis morgen Abend, weil sie nämlich erstens heute Nachmittag mit Elvis Presley aus Hildburghausen und zweitens morgen mit Johnny Cash aus Tabarz zum Mittagessen verabredet war.


  Das Telefonat versöhnte den Fickel wieder ein bisschen mit der Thüringer-Wald-Residenz, denn offenbar gab es auch Insassen, die sich dort wohlfühlten und sorglos ihren Liebeleien nachgingen. Als der Fickel sich gerade langsam auf den Weg ins Gericht machen wollte, klingelte sein Handy – der Kriminalrat Recknagel meldete sich von seiner privaten Nummer.


  »Ich wollte mich nur kurz für den Film bedanken«, erklärte der Polizist trocken. »Hat mir ganz neue Perspektiven eröffnet.«


  Allerdings, was die Strafbarkeit – beziehungsweise Nachweisbarkeit – der einzelnen Handlungen anging, sah es damit eher schlecht aus. Aber davon ließ sich der Fickel die Laune nicht verderben. Viel wichtiger war schließlich, ob Nadins gestrige Aussage noch pünktlich in der Akte gelandet war.


  »Davon können Sie ausgehen«, beruhigte ihn der Recknagel. »Und das ist noch nicht alles: Lassen Sie sich überraschen!«


  Der Fickel wollte natürlich sofort wissen, was ihn da erwartete, weil er Überraschungen in Gerichtsterminen überhaupt nicht ausstehen kann. Aber der Kriminalrat war kurz angebunden.


  »Steht alles in der Akte. Bestehen Sie nur darauf, dass der Richter die letzte Seite liest!« Im Hintergrund hörte man Sirenengeheul. »Ich muss aufhören. Grüßen Sie Ihre Exfrau!« Er legte auf, und der Fickel ging immerhin um einiges zuversichtlicher ins Justizzentrum.


  Dort wurde er bereits ungeduldig von seinem Mandanten erwartet, der von zwei Wärtern flankiert auf einer Bank im Flur saß. Seine Hand war mit einer »Acht« [48] an der Bank befestigt. Als er den Fickel kommen sah, war er gleich wieder der Alte: »Schön dass mein Anwalt sich auch mal blicken lässt!«, empfing er ihn sauer. »Ich sitze hier schon seit zwei Stunden, und keiner sagt mir was.«


  »Der Termin ist verschoben worden.«


  »Es verstößt gegen die Menschenrechtskonvention, Gefangene so lange warten zu lassen. Das ist Folter!« erklärte er missgelaunt.


  Der Fickel erbot sich natürlich sofort, Renés Klage vor dem Europäischen Gerichtshof für Menschenrechte in Genf zu vertreten, bei ausreichender Bezahlung natürlich. Sein Mandant schüttelte nur den Kopf bei so viel Unkenntnis. Schließlich wusste jedes Erstsemester, dass sich der Gerichtshof für Menschenrechte in Straßburg befindet! Aber dafür war dem Fickel einiges bekannt, von dem der René noch keine Ahnung hatte.


  »Neuigkeiten?«, fragte er, als der Fickel jetzt neben ihm saß, doch der riet seinem Mandanten nur, Geduld zu haben. Der René rutschte weiter unruhig auf der Bank hin und her. Er war dünner geworden, und seine Haut wirkte noch unreiner als sonst. Untermaßfeld schien seinem Ruf als schäbigster Knast Thüringens einmal mehr gerecht zu werden. Da betrat endlich der Ermittlungsrichter Leonhard den Flur, in seinem Kielwasser die Oberstaatsanwältin. Leonhard hatte die Ermittlungsakte unter den Arm geklemmt, sodass sie langsam das Aroma seines Achselschweißes annahm.


  »Die Akte lag in meinem Fach – keine Ahnung, wie sie da hingekommen ist«, erklärte er gerade seiner Begleiterin.


  Die Oberstaatsanwältin lächelte milde. »Ist ja auch egal, Hauptsache, sie ist wieder aufgetaucht«, flötete sie. Als sie den Fickel erblickte, vereiste das Lächeln in ihrem Gesicht. Die Situation entbehrte natürlich nicht einer gewissen Pikanterie nach ihrer letzten Begegnung in Fickels Hotelsuite, die in der Erinnerung der Gundelwein immer noch unvollständig war. Und das leicht indolente Grinsen, dessen sich der Fickel partout nicht entschlagen konnte, war gänzlich ungeeignet, ihren Seelenfrieden wiederherzustellen. Die Oberstaatsanwältin bedachte ihren Exmann mit einem vernichtenden Blick. Doch der ließ alle negativen Gefühle an sich abperlen und erhob sich respektvoll vor dem Ermittlungsrichter.


  »Tag, die Herren«, begrüßte der Leonhard die Wartenden leutselig. »Ich wurde durch höhere Gewalt aufgehalten. So einen Stau hab’ ich noch nie erlebt.« So ist die Hackordnung in der Justiz: Wenn der Richter zu spät kommt, ist es höhere Gewalt, wenn der Anwalt aufgehalten wird, ist es eine versäumte Frist. Aber der Fickel ist natürlich der Letzte, der sich darüber beschweren würde, denn als Terminhure profitiert er ja von dieser Ungleichbehandlung.


  Während die Beteiligten das Sitzungszimmer betraten, vergeudete die Oberstaatsanwältin keine Zeit, sondern schoss sofort mit scharfer Munition. Mit schrägem Blick auf die Verteidigung sagte sie: »Ich frage mich sowieso, was dieser Termin eigentlich soll.«


  Der Leonhard meinte, dass er sich da eigentlich nur anschließen könne.


  Natürlich war die Frage an den Fickel gerichtet. Aber der stand gerade mal wieder ein bisschen auf dem Schlauch.


  »Gemäß Paragraf 117 StPO darf der Beschuldigte jederzeit eine Haftprüfung beantragen«, leierte der René müde lächelnd herunter. Der Fickel nickte erleichtert.


  »Das ist allerdings nur sinnvoll, wenn auch neue Ermittlungserkenntnisse vorliegen«, erklärte der Leonhard und fügte mit Blick auf den Schriftsatz vom Fickel belehrend hinzu: »Zeugen habe ich hier jedenfalls noch nie geladen!«


  Der Fickel fühlte, wie ihn die drei Augenpaare anschauten: fragend, spöttisch, vorwurfsvoll. Die Oberstaatsanwältin streute sadistisch weiter Salz in die Wunde und stellte fest, dass es schon erstaunlich sei, mit welch »elementarer Unkenntnis der Regeln des Strafprozessrechts« hier vonseiten der Verteidigung vorgegangen würde.


  Der René blickte den Fickel an und schüttelte deprimiert den Kopf. Der konnte das natürlich so nicht stehen lassen. Es ging schließlich auch um seinen guten Ruf! [49]


  »Meiner Sekretärin ist bei der Abschrift ein kleiner Fehler unterlaufen«, erklärte er entschuldigend. Die Oberstaatsanwältin lachte gehässig auf, um die Verteidigung gleich darauf zu denunzieren, sie verfüge doch noch nicht mal über ein eigenes Büro!


  »Wie dem auch sei«, grummelte der Leonhard und schlug die inzwischen ziemlich angeschwollene Akte auf. »Bringen wir’s hinter uns.« Er wandte sich an den Fickel: »An den die Fluchtgefahr begründenden Tatsachen hat sich in den letzten Tagen nichts Grundlegendes geändert, nehme ich an?«


  »Der Beschuldigte hat sich mit seiner Lebensgefährtin verlobt«, erklärte der Fickel. »Er ist damit eine wichtige persönliche Bindung eingegangen.«


  Die Oberstaatsanwältin schüttelte geringschätzig den Kopf: »Wenn der Verteidigung nichts Besseres einfällt …«


  »Ob das eine wichtige persönliche Bindung ist, lasse ich mal dahingestellt«, erklärte der Leonhard launig und schüttelte den Kopf. »Damit kommen Sie bei mir nicht durch. Der Haftgrund besteht unverändert fort.« Er klappte die Akte wieder zu. »Das wäre dann wohl alles!«


  Die Oberstaatsanwältin stand bereits. Langsam wurde es ihr sogar langweilig, ihren vor Inkompetenz strotzenden Exmann juristisch vorzuführen.


  »Einen klitzekleinen Moment bitte«, warf der Fickel ein. »Wir haben noch nicht über den dringenden Tatverdacht gesprochen!«


  Die Gundelwein verdrehte die Augen und setzte sich wieder hin.


  »Ich hab meine Zeit auch nicht geschenkt«, brummte Ermittlungsrichter Leonhard und blickte den Fickel leicht genervt an. »Von mir aus … Schießen Sie los!«


  »In der Akte befindet sich ein aktuelles Vernehmungsprotokoll von der Zeugin Nadin Pohl, in dem sie aussagt, dass der Beschuldigte ein Verhältnis mit dem Opfer hatte«, sagte der Fickel. Der René knirschte vernehmlich mit den Zähnen. »Folglich sind seine DNA-Spuren gewissermaßen auf natürlichem Wege an die Robe des Opfers gekommen – und nicht als Folge einer Vergewaltigung«, ergänzte der Fickel.


  »Das ist doch eine reine Gefälligkeitsaussage!« rief die Oberstaatsanwältin. »Jetzt, wo sie sich mit dem Angeklagten verlobt hat …«


  Der Leonhard hatte die Akte wieder aufgeschlagen und las mit wachsendem Interesse in dem Vernehmungsprotokoll. »Die Zeugin Pohl sagt allen Ernstes aus, dass die verstorbene Kollegin Kminikowski den Beschuldigten René Schmidtkonz als Samenspender missbrauchen wollte?« Nur wer den Leonhard genau kannte, konnte am leisen Zucken seines linken Mundwinkels erkennen, wie amüsant ihm die Vorstellung erschien.


  »Das ist doch absurd!«, erklärte die Oberstaatsanwältin hastig. Dem Fickel drängte sich der Eindruck auf, dass sie ein wenig nervös wurde.


  »Hat die Kollegin Kminikowski mit Ihnen denn über ihren Kinderwunsch gesprochen?«, fragte der Ermittlungsrichter Leonhard den Beschuldigten. Er war ganz in seinem Element. Der Fickel lehnte sich indes zurück. Jetzt bloß keinen Fehler mehr machen!


  »Nein«, antwortete der René, »aber sie hat immer so komische Tabletten eingenommen. Und als ich die mal gegoogelt habe, habe ich festgestellt, dass es sich um Medikamente zur Steigerung der Fertilität handelt.«


  »Das erscheint mir nicht allzu ungewöhnlich bei einer kinderlosen, glücklich verheirateten Frau – ab einem gewissen Alter …«, erklärte der Leonhard.


  Jetzt war der Punkt gekommen, an dem sich der Fickel bemüßigt fühlte einzugreifen: »Es ist doch allgemein bekannt, dass der Landrat Kminikowski zeugungsunfähig ist.«


  »Also, mir nicht!«, intervenierte die Oberstaatsanwältin. Auch der Ermittlungsrichter war, gelinde gesagt, verblüfft. »Na schön«, knurrte er nach einer kurzen Besinnungspause und wandte sich an den René: »Mal angenommen, das hätte sich so zugetragen: Können Sie uns gnädigerweise auch verraten, warum eine gestandene Kollegin wie die Richterin Kminikowski ausgerechnet auf Sie als Samenspender zurückgreifen musste?«


  Das hatte sich der Fickel natürlich auch immer wieder gefragt, aber sein Mandant war auch jetzt um keine Antwort verlegen: »Weil sie mich ganz einfach wieder loswerden konnte, nur deshalb. Für meine nächste Referendariatsstation hatte sie mir ja schon einen Platz bei der Generalstaatsanwaltschaft in Jena besorgt, danach wollte sie mich beim Ministerium in Erfurt unterbringen, und in der Anwaltsstation sogar bei Baker & McKenzie in Chicago. Hauptsache weit weg.«


  Der Richter Leonhard pfiff durch die Zähne. »Kein schlechter Deal für Sie!« Aber als er das zornige Gesicht der Oberstaatsanwältin sah, ruderte er eilig zurück: »Will sagen: Sie hätten also normalerweise nie erfahren, dass das Kind von Ihnen ist.« Der René bestätigte mit einem Achselzucken.


  »Der Beschuldigte behauptet also, er habe sich für seine Karriere prostituiert«, legte die Oberstaatsanwältin mit spitzer Stimme ihre persönliche Sicht der Dinge dar.


  Aber jetzt wurde der René richtig wütend: »Wenn das Prostitution ist, was hat denn dann der Landrat mit Nadin gemacht? Mit seinen Kontakten zum JPA [50]!«


  Und in dem Moment konnte der Fickel förmlich hören, wie sich der René auf die Zunge biss. Am liebsten hätte er den Satz wahrscheinlich zurückgespult, aber in einem Gerichtssaal gilt: Gesagt ist gesagt!


  »Was hat denn das JPA damit zu tun?«, erkundigte sich der Leonhard konsequenterweise. Da konnte sich der René winden, wie er wollte, jetzt hieß es Farbe bekennen. Und bei der folgenden Schilderung vom René konnte der Fickel auch noch was lernen. Das Prüfungsamt schickt nämlich vor einer Examenskampagne immer seine Klausuren an ausgewählte Richter, um Musterlösungen zu erarbeiten und festzustellen, ob die Fälle auch anspruchsvoll genug sind, damit mindestens ein Drittel der Kandidaten dabei Schiffbruch erleidet.


  »Stimmt, den Job hab ich früher auch mal gemacht«, bestätigte der Leonhard. »Und weiter?«


  Ob man’s glaubt oder nicht: Renés Bericht zufolge hatte Landrat Kminikowski seiner Praktikantin, der Nadin, tatsächlich versprochen, ihr die Examensklausuren vom Schreibtisch seiner Frau heimlich zukommen zu lassen unter der kleinen Bedingung, dass sie ihm im Gegenzug zu Willen war. Praktisch ein unmoralisches Angebot.


  »Das wird ja immer toller!«, rief die Oberstaatsanwältin dazwischen.


  Andererseits war der René ja nicht unbedingt mit einer besonderen Fantasiebegabung aufgefallen, bislang hatten sich seine Aussagen eher als hieb- und stichfest erwiesen.


  »Das sind in der Tat schwerwiegende Vorwürfe, die der Beschuldigte hier erhebt«, brummte der Leonhard. Er wandte sich an die Gundelwein. »Ich denke, dass sich die Staatsanwaltschaft mit den Vorfällen befassen wird.«


  Die Gundelwein saß stocksteif auf ihrem Stuhl. »Das sind alles reine Spekulationen«, erklärte sie äußerlich gefasst. »Wenn das alles wirklich zutrifft, warum hat der Beschuldigte das erst jetzt ausgesagt?«


  »Ich wollte verhindern, dass Nadin vom Staatsexamen ausgeschlossen wird, wenn das mit den Klausuren rauskommt«, erklärte der René mit besonnener Stimme.


  Der Leonhard blickte ihn überrascht an. »So viel Ritterlichkeit – obwohl Sie beide Affären hatten und faktisch getrennt waren?«


  Jetzt wurde der René puterrot im Gesicht, auch jenseits der Pickel, und dann quetschte er heraus: »Ich wollte doch, dass zwischen uns wieder alles so wird wie früher. Dafür wäre ich sogar ins Gefängnis gegangen!« Und daran kann man mal sehen, dass es auch »Klassemänner« gibt.


  Die Oberstaatsanwältin hatte eine Weile geschwiegen und die Zeit genutzt, um sich eine neue Strategie zurechtzulegen: »Wenn der Beschuldigte seine Freundin derart liebt, wie er behauptet, dann liegt es nahe, dass er die Richterin Kminikowski umgebracht hat, um zu verhindern, dass sein Verhältnis mit ihr ans Licht kommt. Immerhin wurden seine DNA-Spuren an der Robe gefunden, mit der das Opfer erdrosselt wurde.«


  »Ist doch logisch, dass da Spuren dran sind!«, rief der René aufgebracht. »Die hatte sie doch noch an, als wir …«


  Sein Satz brach jäh ab, als er die Blicke des Richters bemerkte. »Ich hab in meiner Laufbahn ja schon von einigen Fetischen gehört«, erklärte der Leonhard kopfschüttelnd. »Aber Robe ist neu.«


  Der René errötete erneut, doch er sagte keinen Ton.


  Die Gundelwein attackierte weiter: »Selbst wenn wir davon ausgehen, dass keine Vergewaltigung stattgefunden hat, haben wir immer noch die belastenden Fußspuren am Tatort und vor allem das verdächtige Verhalten des Beschuldigten. Dass er sich den Ermittlungsbehörden entzogen hat, bezeugt ja wohl sein schlechtes Gewissen!«


  An dem Punkt des Geschehens fielen dem Fickel die Worte des Kriminalrates wieder ein. »Auf der letzten Seite der Akte befinden sich neue Ermittlungsergebnisse, die den Fall in einem völlig neuen Licht erscheinen lassen«, erklärte er auf gut Glück.


  »Wie bitte?«, geiferte die Oberstaatsanwältin. »Warum weiß ich davon nichts?«


  »Vielleicht weil Sie sich lieber in Wellnesshotels vergnügen, als sich um die Ermittlungen zu kümmern?«, meinte der Fickel süffisant. Die Oberstaatsanwältin fokussierte ihren Exmann wie ein Raubtier, das eben eine Ahnung beschleicht, die vermeintlich leichte Beute könnte womöglich ein Köder sein. Der Leonhard blätterte neugierig in der Akte. René Schmidtkonz rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her.


  »Wie es aussieht, birgt unser geschätzter Landrat eine ganze Menge interessanter Geheimnisse. Jetzt ist auch noch ein bislang unbekannter Sohn aufgetaucht. Von wegen unfruchtbar!«, sagte der Ermittlungsrichter Leonhard amüsiert. »So was hab ich in dreißig Jahren Dienstpraxis nicht erlebt.«


  »Zeigen Sie mal!« Die Oberstaatsanwältin riss dem Richter die Akte förmlich aus der Hand. Beim Lesen wurde sie immer blasser.


  »Aber welches Motiv soll der denn haben?«, rief sie, der Verzweiflung nahe.


  »Keine Ahnung, immerhin scheinen ja begründete Zweifel an seinen kognitiven Fähigkeiten zu bestehen«, erklärte der Leonhard jetzt mit dienstlicher Entschlossenheit. »Jedenfalls war der Knabe offenkundig auch am Tatort. Da somit mehrere Kausalverläufe denkmöglich erscheinen, kann auch nicht länger von einem dringenden Tatverdacht gegen den Beschuldigten René Schmidtkonz ausgegangen werden. Der Haftbefehl wird mit sofortiger Wirkung aufgehoben. Beschlossen und verkündet!«


  Der Fickel brauchte ein paar Sekunden, um zu realisieren, dass er soeben den größten Erfolg seiner gesamten juristischen »Karriere« eingefahren hatte, selbst unter Berücksichtigung aller angelegentlich auf Fakultätssportfesten und Skatturnieren des Anwaltsvereins eingeheimsten Pokale. Er klopfte seinem Mandanten so kräftig auf die Schulter, dass es nur so krachte, gewissermaßen Körperverletzung. Der Wachtmeister machte dem René gleichgültig die »Acht« ab und ging hinaus. René Schmidtkonz erhob sich als freier Mann und drückte seinem Verteidiger stumm die Hand. Der Fickel blickte in das wutverzerrte Gesicht seiner Ex. Allein dieser Anblick entschädigte ihn für alle Mühen der letzten Zeit.


  »Freu dich nicht zu früh!«, herrschte ihn die Oberstaatsanwältin an. »Ich habe bereits Ermittlungen wegen Menschenraubs gegen dich eingeleitet!«


  »Tu, was du nicht lassen kannst«, konterte der Fickel gelassen. »Dann erfährt endlich jeder die nackte Wahrheit über dich.« Mit diesen rätselhaften Worten legte er dem René den Arm um die Schulter und ließ die Oberstaatsanwältin menschlich und juristisch besiegt, quasi persönlichkeitsentkernt, zurück.


  Just zu diesem Zeitpunkt stand Kriminalrat Recknagel inmitten einer Schafherde und versuchte den ausgebildeten Tierpfleger Maik Römhild zu seinen Beobachtungen zu befragen, was angesichts des Dialekts und der blökenden Hammel doppelt schwierig war. Zuvor hatte er sich oben auf dem Viadukt ein Bild des Unfalls gemacht: Der Familienvan war anscheinend plötzlich bei zügiger Fahrt – ersten Schätzungen zufolge mit circa hundertneunzig »Sachen« – nach rechts ausgebrochen, war durch eine wenige Zentimeter hohe Seitenkante wie auf einer Sprungschanze über die Leitplanke katapultiert worden und dann in einem fast hundert Meter langen Sinkflug, sich mehrmals überschlagend, am Fuße eines Betonpfeilers eingeschlagen, wobei er einen regelrechten Krater in die Erde gerissen hatte.


  »Der is’ hier langgedüst wie eene Cruise-Missile«, erklärte Maik Römhild.


  »Wie sind Sie überhaupt auf das Auto aufmerksam geworden?«, erkundigte sich der Recknagel.


  »Soll das ’n Witz sein? Wenn eem überm Kopp so’n Ding langfliecht, dann würden Sie doch ooch die Glubscher uffmach’n, oder nich?«


  Er blickte den Recknagel mit großen Augen an.


  »Ich meine, wann genau haben Sie den Wagen bemerkt?«, erläuterte der Recknagel. »Sie haben doch nicht die ganze Zeit nach oben geguckt.«


  »Nee, Rammstein – also meen Köter – hat so komisch geknurrt.«


  Der Schäfer ahmte das Geräusch nach, das sein Hund von sich gegeben hatte. Kriminalrat Recknagel erhoffte sich vom weiteren Gespräch nicht mehr viel. Wenn man zu lange unter Schafen lebt, färbt das vielleicht ab – so etwas in der Art dachte er bei sich.


  Der Hergang des Unfalls gab Rätsel auf. Die Autobahnpolizei hatte keinerlei Fremdverschulden feststellen können. Im Gegenteil hatten mehrere Zeugen unabhängig voneinander ausgesagt, dass der Van auf freier Strecke ohne ersichtlichen Grund plötzlich nach rechts ausgebrochen war. Normalerweise war für solche Fälle die Autobahnpolizei zuständig, da aber der Verunfallte für jeden ersichtlich jenseits der Straße zu Tode gekommen war, wanderte der Fall wieder an die Kripo.


  Das Handy des Kriminalrats surrte hartnäckig in der Jackentasche. Der Recknagel blickte auf das Display, das ihm mitteilte, dass die »Herrin des Ermittlungsverfahrens« ihn zu sprechen wünschte. Der Recknagel drückte den Anruf weg. Im Moment hatte er Wichtigeres zu tun, als sich einen Wutanfall wegen einer vorübergehend verschollenen Akte anzuhören.


  Die Oberstaatsanwältin Gundelwein hatte nach dem Haftprüfungstermin von leichten Schwindelgefühlen und merkwürdigen Ohrgeräuschen geplagt einen Arzt aufgesucht. Der hatte einen Hörsturz diagnostiziert, hervorgerufen durch akuten Stress. Die Gundelwein musste sich Blut abnehmen lassen und Belehrungen über die Gefahren eines Herzinfarkts anhören, übrigens auch bei Frauen und übrigens auch schon mit Ende dreißig! Und das bei jemandem, der mindestens fünf Kilometer in der Woche schwimmt, dazu aus dem Munde eines übergewichtigen, fast siebzigjährigen Arztes.


  Die fällige Krankschreibung warf die Gundelwein direkt vor der Praxis in den Papierkorb. Nachdem sie einen Liter Rhönsprudel getrunken hatte, fühlte sie sich schon wieder etwas besser. Ihre Wut bekam langsam eine Richtung. Aber der Kriminalrat Recknagel ging wohlweislich nicht ans Telefon. In der Polizeiinspektion ließ sie sich von dem jungen Mitarbeiter aus Recknagels Abteilung, einem gewissen Kriminalhauptmeister Christian Stoll, in die Zelle führen. Obwohl es in der Nacht dunkel gewesen war, erkannte sie sofort die hünenhafte Gestalt wieder, die sie im Englischen Garten angefallen hatte.


  »Das ist der Sohn vom Landrat?«, fragte die Gundelwein ungläubig.


  »Der DNA-Test läuft noch, aber wir gehen davon aus«, sagte Stoll selbstbewusst. »Passt alles zusammen.«


  Das »Ungeheuer« hatte nun auch die Gundelwein bemerkt und offensichtlich ebenso wiedererkannt. Es drückte sich in die äußerste Ecke der Zelle und heulte angstvoll auf.


  »Er hat ganz blaue Eier,« erklärte der junge Kriminalhauptmeister grinsend. »Hodenprellung. Keine Ahnung, woher.«


  Die Oberstaatsanwältin wandte sich an den verschreckten Hünen: »Wie heißen Sie?«


  »On … on!« kam es zurück.


  »Wie alt sind Sie?«


  »Onnn!«


  Stoll zuckte die Achseln. »Aussichtslos«, bemerkte er. »Wir können ihn nicht ewig festhalten.«


  »Ich beantrage einen Haftbefehl«, entschied die Gundelwein.


  »Ist das nicht eher ’n Fall für die Psychiatrie?«, wagte der Kriminalhauptmeister einzuwenden.


  »Wer ist das nicht?«, konterte die Oberstaatsanwältin launig, und es blitzte in ihren Augen.


  Der junge Beamte wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Wir sind noch bei der Identitätsfeststellung.«


  »Das können wir abkürzen. Wenn der Landrat Kminikowski der genetische Vater ist, wird er ja was zur Identitätsaufklärung beizutragen haben, oder wie sehen Sie das?«, fragte die Gundelwein aggressiv.


  Kriminalhauptmeister Stoll zögerte. »Der Landrat hat offiziell keine Kinder. Und gegenüber dem Kriminalrat hat er sich geweigert auszusagen.«


  »Das werden wir ja sehen«, erklärte die Oberstaatsanwältin kampfeslustig. »Kommen Sie!«


  Wenige Minuten später standen sie an der Gartentür der Villa des Landrats. Sämtliche Fensterläden waren geschlossen. Entweder war niemand da, oder er wollte nicht gestört werden. Aber die Gundelwein wusste sich zu helfen und drohte über die Gegensprechanlage, eine Pressekonferenz einzuberufen, Thema: Die neuesten Entwicklungen im Mordfall Kminikowski unter besonderer Berücksichtigung des offenbar nicht zurechnungsfähigen Sohnes des Landrats. – Zwei Sekunden später surrte es in der Tür. »Hören Sie zu und lernen Sie«, empfahl die Gundelwein ihrem jungen Begleiter.


  Der Landrat empfing die beiden in Trainingsanzug und Pantoffeln. »Ich war gerade im Keller zum Trainieren«, sagte er lächelnd. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass der Beschuldigte René Schmidtkonz aus der Untersuchungshaft entlassen wurde«, sagte die Oberstaatsanwältin mit ostentativ geheucheltem Bedauern. »Die Ermittlungen beginnen wieder von vorn.«


  »Ich habe vollstes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten«, erklärte der Landrat lapidar.


  »Schnickschnack!«, donnerte die Oberstaatsanwältin zornig. »Können Sie mir vielleicht erklären, wie die DNA-Spuren Ihres Sohnes an die Leiche Ihrer Frau gekommen sind?«


  »Ich weiß nicht, von wem Sie sprechen«, erklärte der Landrat mit Unschuldsmiene.


  »Wollen Sie den DNA-Test in der Untersuchungshaft abwarten?«, preschte die Gundelwein vor.


  »Wenn Sie von Ronny sprechen: Er ist weder physisch noch psychisch in der Lage, einen Mord auszuführen«, lenkte der Landrat sofort ein.


  »Interessant! Können Sie mir dann verraten, wer mich heute Nacht im Englischen Garten direkt neben dem Tatort angefallen hat?«, fragte die Oberstaatsanwältin.


  Der Kminikowski zuckte ratlos die Schultern.


  Der junge Kriminalhauptmeister trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Haben Sie ihn etwa so zugerichtet?«, fragte er mit einem Anflug von Unbehagen.


  »Die Hodenprellung geht auf meine Rechnung«, erklärte die Gundelwein kühl. »Es handelte sich um einen gegenwärtigen und unmittelbaren Angriff auf meine körperliche Integrität«, dozierte sie wie aus dem Lehrbuch. »Ich hatte jedes Recht, mich zu verteidigen.«


  »Darin sind Sie ja Expertin«, erklärte der Landrat trocken. Seine selbstsichere Arroganz kotzte die Oberstaatsanwältin, gelinde gesagt, an. Dabei trug der Kerl eine gehörige Mitschuld daran, dass sie sich in dem Fall so verrannt hatte!


  »Herr Kminikowski«, fuhr die Gundelwein im Verhörton fort, »wieso haben Sie Ihren behinderten Sohn bislang vor der Öffentlichkeit geheim gehalten?«


  »Ronny ist das Ergebnis einer Jugendsünde«, verteidigte sich der Landrat. »Rechtlich gesehen ist er überhaupt nicht mein Kind. Er wurde gleich nach der Geburt von seinen Großeltern adoptiert.«


  »Sie meinen, Sie haben ihn abgeschoben, weil er nicht Ihren Vorstellungen entsprach!«, zischte die Oberstaatsanwältin provozierend. Stoll blickte leicht erschrocken. Der Landrat schüttelte ernst den Kopf.


  »Ein behindertes Kind großzuziehen, ist eine Lebensaufgabe. Wir waren dem einfach nicht gewachsen. Außerdem hatte ich gerade einen Studienplatz in München bekommen.«


  »Sie haben Ihre Freundin mit dem behinderten Kind im Stich gelassen«, resümierte die Gundelwein kopfschüttelnd.


  Der Landrat zuckte hilflos mit den Achseln. »Was bedeutet das schon in dem Alter? Wenn Sie so wollen, war ich mit Simone nie richtig zusammen.«


  Die Gundelwein hörte mit versteinerter Miene zu, wie der Landrat von »schweren« Entscheidungen und »Schicksalsschlägen« berichtete. Natürlich war die junge Mutter mit dem schwierigen Baby allein überfordert gewesen. Das Jugendamt hatte Ronny zur Adoption freigegeben, die überforderten Großeltern hatten ihn schließlich in ein Heim gesteckt. Während der Landrat in München weitgehend erfolglos seine Jurastudien betrieb und seine junge, ungleich talentiertere Kommilitonin Sylvia bezirzte, war die junge Mutter daheim an der Geschichte zerbrochen und hatte sich an Ronnys drittem Geburtstag durch einen vorsätzlich herbeigeführten Verkehrsunfall das Leben genommen.


  Kriminalhauptmeister Stoll schüttelte angesichts dieses menschlichen Dramas, das mindestens für einen »Sat 1 Filmfilm« gut gewesen wäre, fassungslos den Kopf. Selbst die hartgesottene Oberstaatsanwältin blieb von der Geschichte nicht ganz unbeeindruckt. Wer hätte schließlich gedacht, dass ausgerechnet in den Genen eines ehemaligen KJS-Schwimmers und Vorzeigepolitikers ein Defekt schlummerte? Und »nur« aus diesem Grund hatte der Landrat als junger Mann den einsamen Entschluss gefasst, keine Kinder mehr in die Welt zu setzen. Ein kleiner Schnitt für ihn, ein großer Schnitt für seine Ehe – wie man sich lebhaft vorstellen konnte.


  »Wusste Ihre spätere Frau von dieser … Vorgeschichte?«, erkundigte sich die Gundelwein.


  Der Landrat zögerte. »Ich hab den richtigen Zeitpunkt verpasst, es ihr zu sagen. Als Sylvia sich in das Betreuungsdezernat eingearbeitet hat, ist sie auf Ronnys Akte gestoßen. – Da habe ich ihr alles erzählt.«


  »Wirklich alles?«, hakte die Oberstaatsanwältin nach.


  Peter Kminikowski nickte. »Sylvia ging auf die vierzig zu. Sie hatte einen ausgeprägten Kinderwunsch, den ich ihr nicht erfüllen konnte. Da hatte sie die Idee … Kennen Sie den Roman Garp und wie er die Welt sah?«


  Langsam erkannte die Oberstaatsanwältin, worauf der Landrat hinauswollte.


  »Richterin Kminikowski wollte mit Ihrem Sohn ein Kind zeugen?«


  Der Landrat nickte. »Wir dachten an eine Samenspende. Aber Ronny hat sich Hals über Kopf in Sylvia verliebt. Er sieht aus wie ein Berserker, aber er denkt wie ein Kind.«


  »Herr Kminikowski, hat Ihr Sohn Ihre Frau aus Eifersucht umgebracht?«


  Der Landrat überlegte. »Ich habe mir die Frage natürlich auch schon gestellt, als ich gehört habe, dass er ausgerissen ist.« Aber dann schüttelte er heftig den Kopf. »Ich kann’s mir einfach nicht vorstellen! Ronny heult doch schon, wenn eine tote Taube auf der Straße liegt.«


  »Heute Nacht hat er mich im Park überfallen!«, erwiderte die Gundelwein.


  »Er wollte Ihnen garantiert nichts Böses!«, sagte der Landrat. »Ronny ist einfach verwirrt. Früher ist er nie aus dem Heim abgehauen, jetzt schon zum zweiten Mal in kürzester Zeit! Vielleicht hat er den Mord mit angesehen …«


  »Als Zeuge ist er leider völlig wertlos«, bedauerte die Oberstaatsanwältin.


  Der Kminikowski blickte sie abwartend an. »Ist Ihre Neugierde befriedigt? Oder wollen Sie noch weiter in meinem Privatleben rumstochern?«


  Doch die Oberstaatsanwältin ließ ihn noch nicht vom Haken: »Offenbar hat Ihre Frau noch andere Anstrengungen unternommen, um schwanger zu werden.«


  »Davon weiß ich nichts«, wehrte der Landrat ab.


  »Sie hat den jungen Referendar verführt, dem Sie die Freundin ausgespannt haben!«


  Der Landrat zuckte die Achseln und lächelte provozierend. »Ich habe eben eine Schwäche für Rothaarige«, erklärte er unschuldig, als spräche er von einer Vorliebe für eine bestimmte Marmeladensorte. Da war er wieder, der selbstverliebte und arrogante Lokalfürst, der glaubte, sich alles erlauben zu können. Die Oberstaatsanwältin sah buchstäblich rot. »Herr Kminikowski! Ich nehme Sie wegen des Verdachts des Mordes in mittelbarer Täterschaft an Ihrer Frau vorläufig fest«, erklärte sie mit vor Wut zitternder Stimme. »Sie haben Ihren leiblichen Sohn wie ein Werkzeug benutzt, um Ihre Frau loszuwerden.«


  Kriminalhauptmeister Stoll blickte die Oberstaatsanwältin überrascht an. »Das können wir doch nicht machen! Damit kommen wir beim Leonhard niemals durch«, raunte er alarmiert.


  »Wenn ich Ihre Meinung hören will, merken Sie es daran, dass ich Ihnen eine Frage stelle«, wies ihn die Oberstaatsanwältin zurecht. »Schon mal was von Paragraf 127 Absatz zwo StPO [51] gehört?«


  Nicht nur der junge Stoll, auch der Landrat war blass geworden. »Ich möchte sofort mit meinem Anwalt sprechen«, erklärte er.


  »Das können Sie auch in der Polizeiinspektion erledigen«, sagte die Oberstaatsanwältin im Befehlston.


  Der Landrat musterte sie mit einem Blick, dass es selbst einer kampferprobten Person wie der Gundelwein kalt ins Mark fuhr. »Wenn das die Runde macht, bin ich erledigt. Aber da wäre ich nicht der Einzige«, drohte er.


  »Wer wen oder was erledigt, werden wir noch sehen«, konterte die Oberstaatsanwältin süffisant.


  »Welches Motiv sollte ich denn haben, Sylvia umzubringen?«


  »Ihre Frau wollte ein Kind mit einem anderen zeugen. Und sie wusste, dass Sie Ihre damalige Freundin nach der Geburt im Stich gelassen und damit in den Selbstmord getrieben haben. Das wären ziemlich unappetitliche Nachrichten, so kurz vor dem Wahlkampf.«


  Peter Kminikowski schüttelte genervt den Kopf. »Das sind alles Verleumdungen!«


  »Es gibt Dutzende Zeugenaussagen, dass Sie reichlich verspätet und derangiert bei dem Festbankett der Amtsgerichtsdirektorin eingetroffen sind.«


  Der Landrat war trotz seiner starken Worte verunsichert. Jetzt hatte die Oberstaatsanwältin ihn da, wo sie ihn haben wollte. Doch ausgerechnet jetzt vibrierte ihr Diensthandy. Nach einem kurzen Blick aufs Display ging sie ran. »Wollen Sie schon wieder meine Ermittlungen behindern?«, zischte sie ins Telefon. »Sie können froh sein, wenn ich wegen der Akte kein Disziplinarverfahren gegen Sie einleite!«


  »Ich hab mich nur an Ihre Anweisungen gehalten«, antwortete Kriminalrat Recknagel ruhig. »Wenn Sie wissen wollen, wer die Richterin Kminikowski umgebracht hat, kommen Sie ins Gericht. Wir haben eine geständige Einlassung vorliegen.«


  »Unmöglich«, zischte die Gundelwein. »Ich bin gerade dabei, den Täter zu verhaften.«


  »Das muss ein Irrtum sein. Überzeugen Sie sich selbst. Amtsgericht, Zimmer 126.« Er legte auf.


  Die Oberstaatsanwältin hielt das Telefon noch einen Moment lang ans Ohr, um die Peinlichkeit noch etwas hinauszuzögern. Sie hatte wirklich einen gebrauchten Tag erwischt. Schwungvoll drehte sie sich um.


  »Der Mord an Ihrer Frau steht kurz vor der Aufklärung.«


  »Das ist ja fantastisch!« rief der Landrat erleichtert aus. Die Oberstaatsanwältin blieb äußerlich gelassen.


  »Ich werde Sie und Ihre Aktivitäten weiter beobachten. Wenn mir irgendwelche Unregelmäßigkeiten bei Ihrem SM-Club auffallen, dann lasse ich Sie hochgehen.«


  »Versprechen Sie nicht zu viel«, erwiderte der Landrat.


  »Wir werden ja sehen, ob bei Ihren privaten Orgien öffentliche Mittel eingesetzt wurden«, erklärte die Oberstaatsanwältin spitz.


  Der Landrat lächelte herablassend. »Ich glaube nicht, dass Sie eine große Karriere machen werden. Für eine gute Staatsanwältin sind Sie ein wenig zu …« Er machte eine lange Pause und musterte die Oberstaatsanwältin von den Knöcheln bis zu den Ohrläppchen, bevor er seinen Satz vollendete: »… temperamentvoll.«


  Nach dieser letzten Demütigung gab die Oberstaatsanwältin dem Kriminalhauptmeister Stoll ein Zeichen zum Gehen. Während der junge Beamte den Wagen anließ und wendete, beobachtete die Gundelwein aus dem Augenwinkel, wie der Landrat wütend die Tür zuknallte. Immerhin!, dachte sie bei sich, der wird auch ein paar Nächte nicht so gut schlafen.


  Unterdessen saß der Fickel mit dem René Schmidtkonz und dessen Verlobter bei einer spontanen Siegesfeier in den Schlossstuben im malerischen Innenhof der Elisabethenburg zusammen. Der René hatte seine Unterstützer von seinem Referendarsgehalt eingeladen und selbst zwei Vorspeisen, ein Hauptgericht und sogar drei Desserts verputzt. Nach den Tagen im Gefängnis genoss er seine Freiheit in vollen Zügen und wurde gar nicht müde, von seiner »genialen Strategie« zu schwärmen, mit der er seine Verteidigung aus dem Gefängnis heraus gelenkt habe.


  Der Fickel kaute an seinem Entenbein und wunderte sich nur, wie schnell doch aus so einem kleinlauten Häftling wieder ein großmäuliger Jungjurist werden konnte, und verkniff sich die naheliegende Bemerkung, dass er auch einen kleinen Teil zu seiner Entlassung beigetragen habe. Stattdessen fragte er die Nadin, was sie jetzt eigentlich mit ihrem Leben vorhabe, denn das Examen konnte sie ja voraussichtlich vergessen, mit ihrem aktenkundigen Betrugsversuch. Aber darüber wollte die Nadin in diesem Moment nicht so gern nachdenken, denn vorerst war sie einfach nur froh, dass ihr Verlobter wieder auf freiem Fuß war.


  »Ich glaube nicht, dass es überhaupt noch zu einer Hauptverhandlung kommt«, erklärte der René zuversichtlich. »So wie ich die Staatsanwältin heute vorgeführt habe …«


  Darauf die Nadin: »Also, ich würde schon gern wissen, wer die Kminikowski wirklich umgebracht hat.«


  »Ist doch sonnenklar: Der Landrat natürlich«, posaunte der René heraus. »Der wollte seine Alte loswerden und mir hinterher die Sauerei in die Schuhe schieben! Aber da hat er sich geschnitten!«


  Der Fickel meinte daraufhin etwas vorlaut, dass das wohl nicht angehe, weil der Landrat schließlich ein wasserdichtes Alibi habe. Jetzt wollte der René natürlich mehr wissen, da musste die Nadin mal ganz schnell »für kleine Mädchen«. Als der Referendar daraufhin anfing, den Fickel deshalb zu löchern, hatte der ganz plötzlich einen »unaufschiebbaren Termin«. Er verabschiedete sich eilig von seinem Mandanten, wünschte ihm für die bevorstehende Referendarsstation in Jena »Alles Gute« – und weg war er.


  Der Fickel hatte nämlich Besseres zu tun, als sich mit dem Beziehungstohuwabohu der jungen Leute auseinanderzusetzen. Erlöst von den zeitraubenden Pflichten seines Mandats, konnte er nun endlich sein Versprechen einlösen und seiner alten Freundin und Weggefährtin, der scheidenden Amtsgerichtsdirektorin Driesel, beim Kultivieren ihres Weinberges unter die Arme greifen. Doch als er seinen beigebraunen Wartburg vor dem Garten am Weingartental parkte, traute er seinen Augen kaum. Denn was er neulich in der Dunkelheit gar nicht bemerkt hatte: die romantische Schmetterlingswiese mit den wilden Rosensträuchern und den knotigen Obstbäumen – planiert und plattgemacht! Dafür steckten jetzt überall kleine Stickel in der Erde, an denen sich die Miniaturreben im Überlebenskampf festklammerten. Mediterrane Weinkultur – und das ausgerechnet hier in Meiningen, wo Bier als Grundnahrungsmittel gilt!


  Die Driesel hatte denn auch tiefe Sorgenfalten auf der Stirn. Schließlich waren die Temperaturen in den letzten Nächten noch mal ziemlich in den Keller gerutscht; einigen der kostbaren Reben war das Umsetzen in den schweren mitteldeutschen Boden augenscheinlich nicht so gut bekommen. Und das, obwohl die Driesel mindestens ein Dutzend Bücher über Weinbergkultivierung gelesen hatte! Der Fickel als jahrelanger erfolgreicher Kakteenzüchter konnte ihre Nervosität natürlich irgendwo nachvollziehen, zumal sie mit der Bepflanzung ein erhebliches finanzielles Risiko eingegangen war. Aber die wahre Idealistin fragt nicht nach dem Nutzen, sondern handelt getreu dem Luther’schen Motto: »Und wenn ich wüsste, dass morgen die Welt untergeht, würde ich heute noch eine Weinrebe pflanzen.«


  Da die Driesel noch nicht einmal über eine Bewässerungsanlage verfügte und der Amthor heute mal wieder aus Höflichkeit bei seiner Mutter zu Mittag essen musste, schleppte der Fickel hektoliterweise Wasser zu den Reben. Natürlich hatte er keine geeigneten Schuhe dabei, aber freundlicherweise borgte ihm die Driesel ihre Gummistiefel, sodass der Fickel seine Slipper nicht schmutzig machen musste.


  Am Nachmittag zogen dann veritable Regenwolken über dem Herrenberg hoch, und die Driesel kredenzte auf der Terrasse ihres Blockhauses Filterkaffee und Spuckkuchen. Wobei man gar nicht erst fragen musste, welchem Umstand der Kuchen seinen Namen verdankte, denn der Fickel hätte sich um ein Haar an einem Kirschstein einen Schneidezahn ausgebissen. Die Driesel hatte natürlich schon die Neuigkeit vernommen, dass der René Schmidtkonz aus der Untersuchungshaft entlassen worden war, und spendierte zur Feier des Tages einen Cognac, der so weich war, dass er gewissermaßen auf der Zunge zu verdampfen schien.


  Im Nachhinein wollte sich die Driesel selbst beglückwünschen, dass sie ausgerechnet den Fickel als Pflichtverteidiger in dem Fall eingesetzt hatte. Und dass sich dieses Kampfweib von Oberstaatsanwältin bei der ganzen Affäre bis auf die Knochen blamiert hatte, war natürlich ein angenehmer Nebeneffekt, gewissermaßen eine Art Abschiedsgeschenk. An diesem Punkt wurde der Fickel direkt sentimental. Letztlich konnte und wollte er sich das Amtsgericht ohne die Driesel noch gar nicht recht vorstellen. Denn schließlich hatte sie vor allen anderen Kollegen ausgezeichnet, dass sie sich in dem aufzehrenden Tagesgeschäft stets eine menschliche Komponente bewahrt hatte. Eine Direktorin, mit der man sich im »Meeninger Platt« unterhalten und jederzeit Klöße essen gehen konnte – so was gab es nicht noch mal! In zwei Tagen würde sie die Amtsgeschäfte endgültig an den Leonhard übergeben, und dann war die Südwestthüringer Jurisprudenz um ein Original ärmer.


  Natürlich wollte der Fickel nicht indiskret sein, aber irgendwo interessierte es ihn schon, was die Driesel jetzt konkret für Pläne hatte, insbesondere in der neuen persönlichen Situation als Exsingle. Da schmunzelte die Driesel nur so in sich hinein, denn dass sie in ihrem Alter noch einen Partner finden würde, und dazu noch einen derart stattlichen wie den Amthor, das hätte sie selbst kaum für möglich gehalten!


  Irgendwann nach dem zweiten Cognac schlug plötzlich Fickels Handy Alarm. Zuerst dachte er, es sei wieder nur der Rainer Kummer oder irgendein anderer Schmarotzer, der wegen seines juristischen Triumphes auf ein Freibier hoffte, doch als er abnahm, war seine aufgeregte Vermieterin dran. Die Frau Schmidtkonz flüsterte so leise, dass er sie kaum verstehen konnte – sie habe die Heike, die Frau vom Exner, entdeckt! Ihre Stimme klang direkt ängstlich, ja fast panisch – so kannte der Fickel seine Vermieterin überhaupt nicht! Und obwohl er sich nicht erklären konnte, warum die Schmidtkonz von einem Aufeinandertreffen mit der Heike Exner so verstört war, versuchte er sie, so gut er konnte, zu beruhigen und versprach, sie umgehend abzuholen.


  Dem Fickel tat es direkt leid, so zeitig aufzubrechen, insbesondere angesichts der gerade erst angebrochenen VSOP-Flasche. Während er sich startklar machte, berichtete er der Driesel in aller Kürze von seinen Erkenntnissen über die Familie Exner und ihre Machenschaften. Als langjährige Betreuungsrichterin reagierte die Driesel natürlich leicht verwundert, als sie von den Zuständen in dem Seniorenheim erfuhr. Von den tatsächlichen Zuständen in der Pflege bekam man an verantwortlicher Stelle ja viel zu wenig mit. Denn dass da nach Lust und Laune Leute abgezockt und sediert wurden, das war natürlich nicht die feine englische Art! Andererseits: Wo kein Kläger, da kein Richter …


  Der Fickel überlegte, ob er gleich den Recknagel anrufen sollte, aber die Driesel riet ihm, lieber erst die Schmidtkonz abzuholen und vor Ort Beweise zu sichern, bevor mit einem Polizeieinsatz Staub aufgewirbelt wurde. Und am Ende stellte sich womöglich noch alles als Irrtum heraus? Das wäre natürlich saublöd. Der Fickel glaubte das zwar kaum, aber weil er in letzter Zeit mit den Ratschlägen der Driesel immer gut gefahren war, überlegte er nicht lange, setzte sich in seinen beigebraunen Wartburg 353 Tourist und fuhr mit Höchstgeschwindigkeit Richtung Thüringer-Wald-Residenz, wobei er mal wieder für einen hübschen Rückstau auf der linken Spur der A71 sorgte.


  Später, noch am selben Abend, fand sich der Rainer Kummer mit ein paar anderen Schmarotzern, die einzig und allein auf ein Freibier aus waren, in der Goetzhöhlenbaude ein, um die Freilassung von René Schmidtkonz beziehungsweise Fickels Obsiegen über seine Exfrau gebührend zu feiern. Außerdem brachten sie heute Fußball im Fernsehen, und die Claudia hatte zu Hause »Drama« eingestellt. Wie immer, wenn sich größere Gruppen Männer versammelten, war auch die Sozialrichterin Pörtje anwesend. Und auch die scheidende Amtsgerichtsdirektorin Driesel erschien gemeinsam mit dem Amthor. Die Nachricht von dem »jungen Glück« hatte sich natürlich wie ein Lauffeuer verbreitet, und die beiden mussten von allen Seiten Glückwünsche entgegennehmen. Nur der Rainer Kummer wunderte sich, dass so was heutzutage überhaupt noch möglich war – ganz ohne Internet.


  Einzig die eigentliche Hauptperson des Abends, der Fickel, ließ mal wieder auf sich warten, was aber kaum jemandem auffiel, weil der Rainer Kummer einen detaillierten Bericht des Haftprüfungstermins geben konnte, den er seinem Wachtmeisterkollegen rausgeleiert hatte. Bis spät in den Abend hinein wurde so unbeschwert getrunken, gescherzt und gelacht wie schon lange nicht mehr. Als die Stunde bereits fortgeschritten war, tauchte sogar noch der Kriminalrat Recknagel auf. Doch als der zu erzählen anfing, war es mit der guten Laune einstweilen vorbei.


  Natürlich hatten alle Anwesenden von dem biblischen Stau gehört, der beide Fahrtrichtungen der A71 nahe der »bayrischen Staatsgrenze« am Vormittag heimgesucht hatte. Doch als der Kriminalrat jetzt auf die Ursache zu sprechen kam, herrschte am Tisch blankes Entsetzen. Denn dass ausgerechnet der Richter Hager den Unfallwagen gesteuert hatte, das schockierte alle, insbesondere natürlich seine langjährige Vorgesetzte – immerhin war die Driesel, wie jeder am Tisch bezeugen konnte, fast so etwas wie eine Ersatzmutter für den Hager gewesen. Die Sozialrichterin Pörtje brach sogar in Tränen aus und war kaum zu beruhigen, Stimmungsaufheller hin oder her. Aber der eigentlich interessante Teil von Recknagels Ausführungen kam ja erst noch – oder vielmehr: der schockierende.


  Denn dass der Hager mit seinem Familienbus von der Brücke geflogen war, war nämlich kein tragischer Unfall gewesen, wie es in den Nachrichten zuerst geheißen hatte, sondern hatte sich als geplanter Abflug herausgestellt. Mit anderen Worten: Der junge Richter hatte sich selbst gerichtet. Auf seinem Computer im Büro hatte die Kripo einen Abschiedsbrief an seine Frau entdeckt, in dem er sich mit rührenden Worten für sein familiäres und berufliches Versagen entschuldigte.


  Dass der Hager unter Eheproblemen gelitten hatte, war ja allgemein bekannt gewesen. Und dann war gestern wohl zu allem Überfluss die Nachricht vom Ministerium eingetroffen, dass es mit der Stelle in Meiningen nun doch nichts werden würde für ihn, obwohl sich die Driesel als scheidende Amtsgerichtsdirektorin persönlich für den Hager verwendet hatte!


  Womit natürlich niemand hatte rechnen können: Die Staatsanwaltschaft in Mühlhausen hatte wegen einiger unvorhersehbarer Schwangerschaften im Kollegium einen akuten Personalbedarf zu verzeichnen, den ausgerechnet der Richter Hager hatte auffangen sollen. Mühlhausen war natürlich von Bad Kissingen aus gesehen schon jenseits der Erdkrümmung, im Grunde fast Sachsen-Anhalt! Ganz zu schweigen von den Arbeitsbedingungen dort. Denn anders als im gemütlichen Meininger Amtsgericht galt bei den scharfen Hunden in der Strafverfolgungsbehörde fünf Tage pro Woche Anwesenheitspflicht! Da hätte der Hager seine Familie unter der Woche gar nicht mehr gesehen; und wo seine Frau schon jetzt mit den beiden Kleinen im Dreieck sprang, hätte das praktisch die Scheidung bedeutet.


  Irgendwo am Tisch meinte einer: »Das hat er jetzt von seiner Pendelei!« Aber der Kriminalrat verbat sich alle Ressentiments, schließlich lag ihm noch im Magen, wie er der Witwe die schreckliche Nachricht hatte überbringen müssen. Alleinerziehend in Bad Kissingen, das war fast noch schlimmer als verheiratet in Mühlhausen!


  Da herrschte natürlich erst mal pietätvolles Schweigen. Aber es kam noch dicker: Die Kripo hatte in Hagers Büro nicht nur den aufwühlenden Abschiedsbrief an seine Frau gefunden, sondern auch noch einen zweiten. An dieser Stelle wandte sich der Recknagel an das staunende Auditorium: »Und jetzt ratet mal, was da drinstand!«


  Aber niemand wollte raten – alle Anwesenden, sogar die anderen Gäste und der Höhlen-Micha, sahen den Kriminalrat mit vor Spannung geweiteten Augen an. Der machte noch eine dramaturgische Pause, bevor er die Katze endlich aus dem Sack ließ: »Der Hager hat die Kminikowski auf dem Gewissen!«


  Zuerst hielten alle den Atem an. Dann hörte man einen hysterischen Schrei von der Pörtje, und schließlich brach ein Raunen los. Die Driesel war so schockiert, dass der Amthor prophylaktisch eine Mund-zu-Mund-Beatmung durchführte, was bei seiner Raucherlunge jedoch eher kontraproduktiv war. Der Höhlen-Micha vergaß darüber sogar, dass er schon längst zur letzten Runde geklingelt hatte, und schenkte ohne Ansehen der Person alle Schnapsgläser wieder voll.


  Was viele geahnt hatten, aber niemanden wirklich interessiert hatte: Der Hager war seinem Job und der Doppelbelastung mit seiner Familie seelisch längst nicht mehr gewachsen gewesen. Morgens um sieben in Bad Kissingen ins Auto setzen, den ganzen Tag Akten wälzen, abends dann um sechs zurück nach Hause über die volle Autobahn, die Kinder ins Bett bringen, vor dem Schlafen noch ein paar Klagen abarbeiten – und dann die ganze Mühle von vorn. Da war das Burn-out natürlich vorprogrammiert gewesen.


  Wann genau der Hager angefangen hatte, Akten zu horten, war jetzt im Nachhinein kaum noch zu rekonstruieren. Jedenfalls wurden nach seinem Tod überall – in seinen Dienstschränken, auf dem Schreibtisch, ja sogar unter dem Teppich – unbearbeitete Klageschriften gefunden, Vollstreckungsurkunden und Dossiers, die nicht in die Geschäftsstelle zurückgeleitet worden waren. In allen Akten fanden sich verzweifelte Schreiben von Rechtsanwälten und Bürgern, die nach dem Fortgang ihrer Zivilprozesse fragten. Doch der Hager hatte, anstatt einen Verhandlungstermin anzusetzen oder die Sache im schriftlichen Verfahren zu bescheiden, weiter auf Zeit gespielt und sich mit sinnlosen richterlichen Verfügungen um die Urteile herumgedrückt.


  Nach und nach musste der Papierberg in Hagers Büro immer weiter angeschwollen sein wie der süße Brei in Grimms Märchen. Irgendwann hatte er sogar damit begonnen, ganze Aktenkonvolute auszulagern. Allein in seinem Autowrack hatten Recknagels Leute zwei große Umzugskartons mit Prozessvorgängen gefunden, beziehungsweise deren Asche.


  Offenbar hatte der Hager den Plan verfolgt, sich noch irgendwie über seine Probezeit retten. Doch als er kürzlich einmal krank gewesen war, weil er sich bei seiner Tochter mit Scharlach angesteckt hatte, war es um seine Heimlichtuerei geschehen gewesen. Seine Vertretungsrichterin, die Kminikowski, hatte Einblick in seine laufenden Prozesse genommen – und da hatte sie natürlich prompt festgestellt, dass der Hager sich um seine Arbeit drückte. Doch bevor sie ihn vor aller Welt bloßstellen konnte – soweit die Tatrekonstruktion vom Recknagel –, hatte der Hager seine Kollegin vor dem Festbankett im Park abgefangen und auf sie eingeredet. Da sie sich anscheinend geweigert hatte, die Angelegenheit kollegial diskret zu regeln, hatte der Hager – ganz im Gegensatz zu seiner sonstigen Gewohnheit – kurzen Prozess mit ihr gemacht.


  Als der Kriminalrat seinen Bericht beendet hatte, war es mucksmäuschenstill in der Baude. Nur das leise Wimmern der Richterin Pörtje, die das alles nicht mehr mit anhören konnte und sich die Ohren zuhielt, durchbrach die Stille.


  Als Erste fasste sich die scheidende Amtsgerichtsdirektorin Driesel und meinte mit einer Spur Selbstanklage: »Hätte ich das nur geahnt!« Wenn man’s recht bedachte, hatte der Kollege in letzter Zeit doch ziemlich gestresst gewirkt. Aber am Tisch herrschte Einigkeit, dass sich da niemand Vorwürfe zu machen brauchte. Wenn einer wie der Hager psychisch gestört war und es drauf anlegte, die Kollegen hinter die Fichte zu führen, was ließ sich dagegen schon ausrichten?


  Schließlich war es der Amtsgerichtsdirektorin Driesel vorbehalten, eine Lokalrunde auf den seligen Kollegen Hager auszurufen und ihm, unterbrochen von den Schluchzern der hysterischen Sozialrichterin Pörtje, ein paar liebevolle und versöhnliche Worte ins Jenseits hinterherzurufen: Prrrost!


  Über all den Neuigkeiten war es kaum aufgefallen, dass der Fickel an diesem Abend überhaupt nicht mehr auftauchte. Zumal die Driesel zu berichten wusste, dass er noch etwas Wichtiges zu erledigen gehabt habe. Und später bekam der Rainer Kummer ja auch noch diese SMS von ihm mit dem Wortlaut: »Bin bis auf Weiteres im Urlaub. F.«


  X


  Doch der Fickel war keineswegs im Urlaub, jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinne. Denn als er nach seinem überstürzten Aufbruch bei der Driesel endlich in der ThüringerWald-Residenz angekommen war, hatte er die Tür seiner Vermieterin verschlossen vorgefunden und sich besorgt auf die Suche gemacht. Und wieder irrte er fast eine halbe Stunde lang in dem Gebäude herum, aber er fand weder die Ramona Dietz noch die Ilona, noch sonst eine Pflegekraft, die des Deutschen mächtig war. Immerhin traf er in der Cafeteria Johnny Cash. Der war auf die Frau Schmidtkonz nicht sonderlich gut zu sprechen, weil sie ihn mit dem King of Rock »hintergangen« hatte. Und nach allem, was man hörte, war sie in den dritten Stock verlegt worden.


  »Zu den Beknackten?«, fragte der Fickel alarmiert, und Cash nickte und meinte: »That’s the way it goes«.


  Da war der Fickel im vorliegenden Fall dezidiert anderer Meinung. Er fragte den alten Country-Barden, ob er den Trick mit dem Draht und der Tür noch einmal wiederholen könne, und der antwortete launig, er könne schon, aber ob er auch wolle … Und guck mal einer an: In der nächsten Sekunde fand sich der Fickel mit dem »alten Knacker« in einer wilden Feilscherei wieder, dass ihm fast Hören und Sehen verging! Fünfzig Euro musste er schließlich dafür berappen, dass Johnny Cash ihm in nicht weniger als zehn Sekunden die Tür im Treppenhaus öffnete. So hatte er sich immerhin eine halbe Stunde Sonderservice bei Sveti oder Slavi verdient, als kleine Entschädigung für die Flatterhaftigkeit der Frau Schmidtkonz.


  Nachdem sich der Fickel im Halbdunkel des dritten Stockwerks orientiert hatte, zückte er sein Handy, um für alle Fälle die Zustände in den Zimmern filmisch zu dokumentieren. Denn »ohne Beweis kein Preis« – soviel hatte er als Anwalt inzwischen immerhin dazugelernt! Doch saudumm: Ohne die SD-Karte, die er dem Recknagel jüngst überlassen hatte, wollte das verflixte Gerät nicht aufnehmen! Da musste er sich einmal mehr auf die eigenen Augen und Ohren verlassen, wie in der Steinzeit.


  Auch heute war in der gesamten Etage kein Pfleger anzutreffen, auf den Zimmern lastete dieselbe drückende Stille, die nur vom Surren der Magensonden gestört wurde. Und genau wie bei seiner ersten Visite auf dieser »Etage des Vergessens« schauderte ihm beim Anblick der vielen schlafenden oder wachschlafenden Gestalten. Ein etwa sechzigjähriger, schlecht rasierter Mann saß vor einem Schachbrett, doch es standen nur zwei Könige auf dem Spielfeld. Mit leerem Blick zog der Mann die Könige abwechselnd kreuz und quer über das Feld, wie gefangen in einer endlosen Jagd nach dem erlösenden Matt.


  Der Fickel riss sich von dem Anblick los und eilte auf der Suche nach seiner Vermieterin von Zimmer zu Zimmer. Dabei machte er eine grauenhafte Entdeckung, als er an eine Tür gelangte, auf der »Privat – kein Zutritt!« stand. Beinahe wäre der Fickel, dem Verbot instinktiv folgend, daran vorbeigegangen. Aber dann besann er sich auf seine Mission und drückte die Klinke hinunter.


  Hinter der Tür befand sich kein herkömmliches Krankenzimmer, sondern eine regelrechte Wohnung mit Küche, Bad und einem größeren Raum, der wie ein Kinderzimmer hergerichtet und mit Spielzeug und moderner Unterhaltungselektronik bestens ausgerüstet war. Der Geruch von Fruchtkaugummis hing noch in der Luft, an der Wand war zwischen den Abrafaxen [52] und einem Delfinposter ein Foto des jungen Peter Kminikowski angebracht. Dem Fickel fiel es beim Anblick des Bildes wie Schuppen von den Augen: Diese Wohnung war nichts anderes als der goldene Käfig, in dem der Landrat seinen Sohn vor den Augen der Welt versteckt gehalten hatte.


  Nach dem Verlassen des »Kinderzimmers« fiel dem Fickel auf dem Flur eine weitere unscheinbare Tür auf, die in ein zweites Nebengelass führte. Hier war es wieder stockfinster. Aber mithilfe des Handydisplays fand er sich einigermaßen zurecht. Auch in diesem schmalen, schlauchartigen Raum stand ein Krankenbett, und der Fickel musste tatsächlich dreimal hinsehen, bevor er seine alte Freundschaftspionierleiterin erkannte, die dort scheinbar friedlich schlief. Ihr Gesicht war nur leicht gealtert und wirkte kaum wie das einer Fünfzigjährigen, doch ihre Haare waren grau wie der einstige Alltag im Sozialismus. Und wenn der Fickel noch irgendeinen Zweifel gehabt hätte, dass er wirklich und leibhaftig Heike Dietz, verheiratete und geschiedene Exner, vor sich hatte, dann hätte ein Blick auf die Bettdecke genügt, denn die altbekannte Wölbung in Brusthöhe war nicht zu übersehen.


  In Fickels Oberstübchen fing es jetzt natürlich nur so an zu rattern. Der Exner hatte zwar nicht seinen Ehering, dafür aber seine Ehefrau abgelegt! Wie der Fickel seine ehemalige Freundschaftspionierleiterin kannte, war es gut möglich, dass sie das Abzocken und Sedieren wehrloser Menschen moralisch nicht hatte mittragen wollen und von ihrem Exmann und ihrer Schwester deshalb ausgeschaltet worden war. Während Heike Exner unter dem Dach vor sich hinvegetierte, konnten die anderen beiden in dem Pflegeheim schalten und walten, wie sie wollten. Inzwischen traute der Fickel seinem Staatsbürgerkundelehrer jede Skrupellosigkeit zu.


  Schaudernd ließ er die »Privaträume« hinter sich und setzte seine Suche mit gesteigerter Intensität fort. Am Ende des Gangs befand sich ein letztes Zimmer, das der Fickel bislang noch nicht betreten hatte. Als er dort leise hineinging, fand er endlich seine Vermieterin, die mit Kopfhörern im Bett lag. Auch sie schien weggetreten, aber ihre Augen waren weit geöffnet. Glücklich, sie gefunden zu haben, nahm ihr der Fickel die Kopfhörer ab und sprach sie mit ihrem Namen an. Die Frau Schmidtkonz zeigte jedoch keinerlei Anzeichen, dass sie ihren Mieter überhaupt erkannte – an Aufstehen war gar nicht zu denken.


  Doch der Fickel war in seiner Jugend nicht umsonst Anschieber bei den Bobfahrern in Oberhof gewesen. Mit wahren Urkräften hob er seine hilflose Vermieterin aus ihrem Bett, wuchtete sie sich über die Schulter und trug sie wie ein Paar Sprungski über den Flur Richtung Ausgang. Alles schien ruhig, kein Mensch würde die Entführung bemerken.


  Doch zu früh gefreut. Als der Fickel gerade den halbdunklen Flur und die Treppe gemeistert hatte und schließlich an der Gittertür ankam, stand er plötzlich der Ramona Dietz gegenüber, die jetzt überhaupt nicht mehr freundlich und beflissen aussah, hinter ihr stand der Man in Black.


  »Ich hab’s doch gesagt, er will sie entführen«, krächzte der alte Kauz.


  »Wo wollen Sie hin?«, fragte die Ärztin streng.


  »Wir kündigen«, erklärte der Fickel knapp und drängte sich beschleunigten Schrittes an den beiden vorbei. Doch da tauchten plötzlich die zwei Schwergewichtsboxer vor ihm auf, die kürzlich den Buckligen auf dem Friedhof eingefangen hatten. Offenbar war der Fickel bereits erwartet worden. Leider hatte er jetzt die Frau Schmidtkonz auf der Schulter und konnte seine Sprintfähigkeiten, die ihn insbesondere auf den ersten zehn Metern in der Eisrinne immer ausgezeichnet hatten, nicht unter Beweis stellen.


  Just in dem Moment, als der Fickel in Kapitulationsverhandlungen eintreten wollte, spürte er einen Stich im Hals, und kurz darauf wurden ihm die Knie weich wie Softeis. Irgendwer nahm ihm die Schmidtkonz von den Schultern, sonst wäre er gleich zusammengebrochen. Er sah noch die Spritze in der Hand der Ramona Dietz, dann versank alles um ihn herum in einem Nebel, der beinahe noch dichter war als der, der für gewöhnlich dem Auspuff seines beigebraunen Wartburgs 353 Tourist entwich.


  Der Zustand war dem vertrauten Gefühl, einen in der Krone zu haben, sehr ähnlich, allerdings fehlte irgendwo das Euphorische daran. So sachlich und nackt fühlte sich der Rausch im Grunde ziemlich schal an. Der Fickel spürte, wie er von den beiden Schwergewichtsboxern hochgehoben und die Treppe hinaufgetragen wurde. Da war er wieder in dem halbdunklen Flur!


  Nur warum war er bloß so müde, so unendlich müde? Er war beinahe froh, als er sich im Bett neben dem rastlosen Schachspieler wiederfand und sich endlich ausruhen durfte. Endlich von allem ausruhen, einfach schlafen, nur schlafen …


  Im Chaos seines getrübten Bewusstseins erschien an seinem Bett, ob real oder als Ausgeburt seiner verlangsamten Fantasien, der Exner. Da dachte der Fickel: Sieh an, jetzt hat dein ehemaliger Staatsbürgerkundelehrer doch noch die Kontrolle über dich übernommen. Und als dann auch die Ilona in sein Zimmer kam, hätte er gern gesagt: Sexual- und Sterbebegleitung aus einer Hand – wie praktisch! Doch er spürte weder Panik noch Wut. Alle Empfindungen waren wie weich gespült, aber die Gedanken hatten alle Zeit der Welt, im Schneckentempo weiterzukriechen.


  Draußen wurde es dunkel und wieder hell, ohne dass sich an seiner Situation drinnen etwas änderte. Immerhin fand er es in einer winzigen autonomen Enklave inmitten seines erlahmten Bewusstseins merkwürdig, dass die Driesel an ihrem letzten Arbeitstag ausgerechnet in der Residenz auftauchte, um für den Fickel einen Betreuer zu bestellen, wo er doch vor Kurzem noch gesund und munter mit ihr auf der Terrasse gesessen und Spuckkuchen gegessen hatte!


  Wie war sie denn überhaupt hierhergekommen in dieses abgelegene Heim, so ganz ohne Auto und ohne Fahrerlaubnis? Und jetzt, da es natürlich zu spät war, fiel dem Fickel endlich auch auf, dass die Driesel für eine Frau wirklich auf großem Fuße lebte, nicht nur finanziell gesehen, sondern gewissermaßen auch podologisch. Wenn sogar der Fickel mit seinen Plattfüßen in ihre Gummistiefel passte, mussten die wohl Größe zweiundvierzigeinhalb haben. Ausgerechnet!


  In den glimmenden Funken seiner Erinnerungen erschien ihm nun seine alte Kollegin Driesel, wie sie neulich viel zu spät und etwas abgehetzt zu ihrem eigenen Festbankett erschienen war, um sich mit Hirsch vollzustopfen, in ganz anderem Licht. Und der Fickel hatte sich noch gewundert, wie gleichmütig sie den möglichen Tod der Kollegin Kminikowski kommentiert hatte. Und dann war da schließlich noch die rätselhafte dritte DNA-Spur an der Robe der Kminikowski gewesen, die weder dem René noch einem Teilnehmer der Reihenuntersuchungen hatte zugeordnet werden können – etwa aus dem einfachen Grund, weil dazu nur die Meininger aufgerufen waren und nicht die Meiningerinnen? So ist das mit der Gleichberechtigung: Wenn man sie mal brauchte …


  Doch es war seltsam. Unter dem Einfluss der Medikamente konnte sich der Fickel einfach nicht ärgern, nicht einmal über sich selbst. Obwohl er sich bei den Ermittlungen wahrlich nicht mit Ruhm bekleckert hatte! Jetzt, in diesem Krankenbett, zurückgeworfen auf sich selbst, gefangen im Kerker seines Körpers, sah er erst, welch ein eitler Esel er die ganze Zeit gewesen war. Nie hatte er sich auch nur eine Sekunde ernsthaft gefragt, warum die Driesel ausgerechnet ihm die Verteidigung von René Schmidtkonz übertragen hatte – und dabei war doch sonnenklar, dass es nur einen einzigen triftigen Grund dafür geben konnte: nämlich ausschließlich den, dass die scheidende Amtsgerichtsdirektorin ihn als Anwalt für konkurrenzlos unfähig gehalten hatte und folglich davon ausgegangen war, dass sein Mandant für den Mord an der Kminikowski in jedem Fall verurteilt werden würde! Und damit wäre der wahre Mörder – oder vielmehr die wahre Mörderin, nämlich niemand anderes als sie selbst, fein raus gewesen!


  Der Fickel lächelte selig in sich hinein, endlich das verdammte Rätsel geknackt zu haben. Wie gern hätte er es jemandem erzählt, der Ilona zum Beispiel, die ab und zu an seinem Bett auftauchte und immer irgendwie wehmütig lächelte, oder dem Schachspieler. Aber er brachte kein Wort heraus, nicht ein einziges.


  Dabei war es so interessant, wie sich jetzt in der Rückschau die Puzzleteile zusammensetzten. Woran der Fickel nämlich auch noch nicht gedacht hatte: Die Abzocke vom Exner funktionierte natürlich nur, wenn auf der anderen Seite das Gericht mitspielte, das den Betreuer bestellte und überwachte. Wie hatte die Olschewski über die Driesel geschwärmt, wie reibungslos das immer alles gelaufen war! Und das, obwohl die Amtsgerichtsdirektorin nicht mal ein eigenes Auto besaß.


  War sie jedes Mal mit dem Taxi zur Residenz gefahren oder hatte sie einfach dem ärztlichen Urteil der Ramona Dietz vertraut und faul, wie sie nun mal war, einfach alle Betreuungsanträge durchgewunken, ohne sich die Kandidaten persönlich anzusehen, wie es ihre Pflicht gewesen wäre? Der Fickel hatte vor nicht langer Zeit von einem ähnlich gelagerten Fall gelesen, in dem ein Richter wegen Rechtsbeugung zu drei Jahren Haft verurteilt worden war.


  Wenn das rausgekommen wäre, dann wäre die Driesel am Ende ihrer Laufbahn in Untermaßfeld gelandet, anstatt an der Seite vom Amthor ihren Ruhestand als Weinbaupionierin zu genießen. Trotz seines sedierten Zustandes fühlte der Fickel also eine gewisse menschliche Enttäuschung, als er das reglose Gesicht der Driesel sehr nah vor sich sah, die ihn mit kalten Blicken musterte. Aber er wusste inzwischen auch gar nicht mehr so genau, ob er das alles wirklich erlebte oder nur träumte.


  XI


  Der Fickel hätte wohl noch gut und gerne dreißig, vierzig oder vielleicht sogar fünfzig Jahre in der Thüringer-WaldResidenz weiter vor sich hin gedämmert, wenn der Kriminalrat Recknagel kein logisches Problem mit den Muttern gehabt hätte.


  Jeder andere hätte vermutlich nach dem Tod vom Hager und den aufgefundenen Abschiedsbriefen die Akte zugeklappt und wäre zur Tagesordnung übergegangen. Nicht so der Recknagel. Irgendetwas hatte ihm bei der ganzen Geschichte von Anfang an nicht in den Schädel gewollt. Wieso war der Hager nach dem Verfassen seiner Abschiedsbriefe zunächst nach Hause gefahren und hatte erst am nächsten Morgen auf dem Weg zur Arbeit seinem Leben ein Ende gesetzt? Hatte er sich noch von der Familie verabschieden wollen? Ein aufgeschobener Selbstmord war sicher noch kein Grund, alles infrage zu stellen, aber der Kriminalrat war dadurch schon mal sensibilisiert. Und als er den Bericht der KTU über den Unfall vom Hager auf dem Tisch hatte, da begannen die Zweifel in seinem Kopf zu sprießen wie der Bärlauch im Englischen Garten. Noch konnte er nicht sehen, woher das kam, aber irgendwas stank zum Himmel.


  Der Van war durch den Aufprall fast vollständig zerstört worden. Trotzdem wurden sämtliche Einzelteile im Umkreis des Einschlagkraters gefunden – ausgerechnet bis auf jene Muttern, die das rechte Vorderrad an der Achse gehalten hatten. Die hatten sich offenbar bereits vorher gelöst – oder aber: Sie waren gelöst worden! Und da fragt man sich doch: Welcher vernünftige Selbstmörder braucht schon den Nervenkitzel, die Muttern seines Vorderrades zu lockern, um dann mit knapp zweihundert Sachen über die Autobahn zu brettern? Unter allen denkbaren Varianten, sich das Leben zu nehmen, rangierte diese Methode sicher auf einem relativ abgeschlagenen Platz.


  Aber wenn der Hager sich nicht selbst umgebracht hatte, dann musste das jemand anders besorgt haben; jemand, der Zugang zu seinem Büro hatte, wo sich die Abschiedsbriefe befunden hatten – die natürlich auf dem Computer geschrieben worden waren und nicht etwa von Hand, sodass man den Verfasser mit einem kalligrafischen Gutachten hätte identifizieren können.


  Aber das waren noch nicht die einzigen Merkwürdigkeiten. Den Kriminalrat wunderte auch, dass der Fickel nicht mehr ans Telefon ging. Einerseits verständlich, dass er sich dem Trubel um seine Person nach der Freilassung seines Mandanten entzog. Vielleicht steckte er wirklich gerade in irgendeiner Strandbar auf Ibiza, Fuerteventura oder Bali, wie der Rainer Kummer vermutete. Andererseits schätzte der Kriminalrat den Fickel von seiner Persönlichkeitsstruktur her eher nicht so ein, dass er in irgendeinem Rentnerparadies untertauchte.


  In einem funktionierenden Rechtsstaat wie Deutschland steht die Funkzellenabfrage, wie jeder Grundrechtseingriff, unter Richtervorbehalt. Die Polizei darf natürlich nicht einfach willkürlich und nach eigenem Gutdünken Bewegungsdaten einzelner Bürger abfragen. Und so biss der Recknagel bei der Oberstaatsanwältin Gundelwein zuerst auf Granit, als er sein Anliegen vorbrachte, den Fickel durch Ortung seines Handys zu lokalisieren – wobei neben rechtsstaatlichen Erwägungen bei der Gundelwein gewisse persönliche Animositäten durchaus auch eine Rolle spielen mochten. Aber als der Recknagel weitere drei Tage lang nichts vom Fickel hörte und in dessen Wohnung der Briefkasten überquoll, ermannte sich der Kriminalrat und wurde nochmals bei der »Herrin des Ermittlungsverfahrens« vorstellig.


  Diesmal nahm er jedoch etwas mit, das die Meinung der Gundelwein sicher zu beeinflussen in der Lage war: eine winzige SD-Karte. Die Oberstaatsanwältin sah die verwackelten Bilder, die der Fickel vom Balkon des Landrats aus aufgenommen hatte, äußerlich unbewegt auf ihrem Laptop an. Als der Film zu Ende war, war es so still im Raum, dass der Recknagel meinte, die Kariesbakterien beim Schürfen in seinem letzten original erhaltenen Backenzahn zu hören.


  »Woher haben Sie diesen Film?«, fragte die Gundelwein überflüssigerweise.


  »Von Ihrem Exmann«, antwortete der Kriminalrat wahrheitsgemäß.


  »Dann leiten Sie sofort ein Strafverfahren gegen ihn ein!«


  Der Recknagel glaubte, sich verhört zu haben.


  »Paragraf zwohunderteins, Absatz eins, erste Alternative StGb: Verletzung des persönlichen Lebensbereichs durch Anfertigung von illegalen Filmaufnahmen«, erläuterte die Oberstaatsanwältin ungerührt.


  »Aber … Ihr Exmann hat Ihnen doch offenbar aus einer recht … unangenehmen Lage geholfen.«


  »Und wenn schon! Er hat mich auch schon in eine viel unangenehmere Lage gebracht!« Die Gundelwein blickte unversöhnlich über ihren Schreibtisch. »War’s das?«


  Der Kriminalrat versuchte einen letzten Vorstoß. »Wenn ich das richtig verstanden habe, dann hat der Kollege Fickel verhindert, dass Sie der kleine dicke Glatzkopf gegen Ihren Willen … also quasi vergewaltigt hat!«


  »Soll ich mich etwa noch bei ihm bedanken?«, donnerte die Gundelwein. »Laden Sie ihn gefälligst vor!«


  »Das würde ich gern«, replizierte der Kriminalrat schnell, denn auf die Antwort hatte er gewartet. »Aber er ist wie vom Erdboden verschluckt.«


  Jetzt hatte der Recknagel die Oberstaatsanwältin endlich so weit, dass sie bereit war, ihr juristisches Hochleistungsgehirn einzuschalten und über die Vorgänge der letzten Zeit noch einmal völlig neu und unbefangen nachzudenken. Der Kriminalrat musste ihr alles erzählen, was er wusste: von Fickels Verdacht gegen den Landrat bis hin zu seinen Ermittlungen im Seniorenheim.


  Den ganzen folgenden Nachmittag über sah man die Gundelwein Berge von Akten studieren. Sie las alles, was sich über »Nachbarn in Meiningen« e. V. finden ließ, über den Exner und dessen Exfrau – die Leiterin der Thüringer-Wald-Residenz, die von ihren Verwandten seit geraumer Zeit als vermisst gemeldet war –, sogar die langweiligen Betreuungsakten blätterte sie durch.


  Der neue Amtsgerichtsdirektor Leonhard staunte nicht schlecht, als die Oberstaatsanwältin am nächsten Tag mit ihrem Anliegen vor seinem Richtertisch stand. »Erst sterben die Richter wie die Fliegen, jetzt verschwinden auch noch spurlos Anwälte!«, fasste er kopfschüttelnd zusammen.


  Streng genommen reichten die vorgelegten Tatsachen rechtlich nicht für eine Funkzellenabfrage aus. Aber der Ermittlungsrichter Leonhard stammte bekanntlich aus dem Freistaat Bayern und hatte daher eine ganz eigene Meinung zu Persönlichkeitsrechten. Einige meinen, er nehme es mit den Grundrechten nicht so genau, andere finden, er verfolge einfach nur eine generalpräventive Rechtsprechung in direkter Tradition Immanuel Kants, von dem bekanntlich der Satz stammt: »Besser, dass ein Mensch sterbe, als dass das ganze Volk verderbe.«


  Und da in diesem Fall eine Feststellung des Aufenthaltsortes via Funkzellenabfrage keine empfindlichen Grundrechte außer vielleicht denen vom Fickel tangierte, die man aber aus verschiedenen Gründen vernachlässigen konnte, ließ der neue Amtsgerichtsdirektor Leonhard fünfe gerade sein und tat der Kollegin Gundelwein den Gefallen, die Abfrage zu verfügen, auch wenn die Staatsanwaltschaft eigentlich keinen wirklich substanziierten Grund für die Maßnahme vorbringen konnte.


  Noch am selben Tag gab die Telefongesellschaft der Gundelwein Auskunft, dass Fickels Handy sich zuletzt in einer Funkzelle ausgerechnet in jenem Planquadrat angemeldet hatte, in dem sich auch die Thüringer-Wald-Residenz befand. Ohne schuldhaftes Zögern [53] setzte sich die Oberstaatsanwältin daraufhin in ihren kleinen roten Flitzer und fuhr, gefolgt vom Recknagel und dessen Mitarbeitern in seinem übermotorisierten Dienstwagen, über die A71 und die sich anschließende mit Schlaglöchern übersäte Landstraße bis zu dem ehemaligen FDGB-Heim.


  Sie mussten nicht lange suchen, bis sie den unter einer Plane verborgenen beigebraunen Wartburg 353 Tourist entdeckten. Christoph und Christian wollten natürlich lieber einen Durchsuchungsbeschluss abwarten, aber die Oberstaatsanwältin zog jetzt den Joker aus dem Ärmel, der sie zum sofortigen Handeln ermächtigte: »Gefahr in Verzug!«


  Drei Minuten später stand sie vor dem Bett vom Fickel, der die Gundelwein aus glasigen Augen anglotzte, als wäre sie eine Erscheinung. Einige wenige, vom Gesetz gestattete Sekunden lang gönnte die Oberstaatsanwältin sich diesen Anblick und ergötzte sich an der hilflosen Situation ihres Exmannes. Dann sagte sie mit genüsslicher Stimme: »Herr Fickel, ich verhafte Sie wegen Menschenraubes in Tateinheit mit sexueller Nötigung meiner Person sowie der Verletzung des persönlichen Geheimbereichs durch Filmaufnahmen!«


  Tatsächlich kam dem Fickel seine Befreiung wie der reinste Alptraum vor. Sein von den Medikamenten weich gewordenes Hirn weigerte sich, dem Erscheinen seiner Exfrau etwas Positives abzugewinnen. Hilflos, stumm und bewegungsunfähig, ausgeliefert den Launen der Oberstaatsanwältin – so ähnlich hatte er sich in seinen schwärzesten Momenten die Hölle vorgestellt. Erst als der Kriminalrat Recknagel ihm die Hand auf die Schulter legte und ihn ins Zimmer neben die Frau Schmidtkonz schob, begann er langsam, sich zu beruhigen.


  Epilog


  Solch eine Verhaftungswelle, wie sie auf Fickels Befreiung folgte, hatte Meiningen noch nicht gesehen. Die frisch pensionierte Amtsgerichtsdirektorin wurde von ihrem Weinberg weg wegen des dringenden Tatverdachts des zweifachen Verdeckungsmordes in Gewahrsam genommen. Der Exner wanderte gemeinsam mit der Ramona Dietz wegen Freiheitsberaubung, gemeinschaftlichen Betruges und zahlreicher anderer Vergehen, unter anderem gegen das Betäubungsmittelgesetz, nach Untermaßfeld. Selbst die Ilona musste sich auf einen Strafbefehl einstellen. Die Heike Dietz erholte sich, ebenso wie ein großer Teil der Insassen des dritten Stockwerks, vollständig von ihrer langen »Ruhigstellung«. Von dem Schadensersatz, den ihr Exmann ihr zahlen musste, ging sie nach Kuba und baute dort eine hochmoderne Geriatrieklinik auf, die – wie man hört – inzwischen allerdings teilprivatisiert wurde.


  Das Verfahren gegen den Rechtsanwalt Fickel wurde rasch wieder eingestellt, weil das einzige Beweismittel gegen ihn, ein auf einer acht Jahre alten SD-Karte gespeicherter Handyfilm, durch im Nachhinein nicht mehr rekonstruierbare Umstände gelöscht worden war.


  Zwei Monate später reichte die Oberstaatsanwältin Gundelwein eine hundertachtzigseitige Anklageschrift gegen den Landrat Kminikowski beim Landgericht ein, in welcher ihm unter anderem Untreue im Amt, Vorteilsgewährung und Bestechung, aber auch Förderung der Prostitution vorgeworfen wurden. Einige der Vorwürfe wurden später wieder fallen gelassen, aber der Landrat musste auf Druck aus dem Justizministerium in Erfurt von all seinen Ämtern zurücktreten. Der Justizstaatssekretär Dr. Veith erklärte wenig später, er hege keine Absichten mehr, Justizminister zu werden, und wechselte in die Privatwirtschaft. An diesem Tag stellte die Oberstaatsanwältin Gundelwein einen neuen Bahnrekord im Meininger Schwimmbad auf.


  Als der Fickel sich wieder erholt und seine Sprache wiedergefunden hatte, gab er erstens dem viel gelesenen regionalen Boulevardblatt ein Interview, das in der morgigen Ausgabe erscheinen soll, und lud zweitens gemeinsam mit dem Rainer Kummer den Kriminalrat Recknagel in die Goetzhöhlenbaude ein, wo sie Unmengen der von Frau Schmidtkonz beigesteuerten Fleischklößchen nebst Kartoffelsalat verzehrten und den Kriminalrat einen »Grand ohne vier« nach dem anderen gewinnen ließen. Der Amthor war auch eingeladen, ließ sich aber wegen akuten Liebeskummers und einer deftigen menschlichen Enttäuschung entschuldigen.


  Als der Höhlen-Micha spät in der Nacht die sechste Lage Schlosspils mit Rhöntropfen an den Tisch brachte, da meinte der Fickel in einem plötzlichen Anflug tiefer Erkenntnis: »Ich hab’s ja immer gesagt: Wein hat bei uns in Meiningen einfach keine Zukunft.«


  ***


  Anmerkungen


  1 In der DDR üblicher Abschluss des Jurastudiums, in jüngster Zeit auch in der Bundesrepublik in Mode gekommen. Befähigt allerdings nicht mehr zum Richteramt.


  2 Laden, in dem glückliche Valutabesitzer nahezu alles kaufen konnten; neben dem Westfernsehen Hauptargument gegen den Aufbau des Sozialismus.


  3 Gegenteil vom Intershop. Nie seiner Wortbedeutung gerecht gewordener Lebensmittelladen, im Volksmund »Kauft Ohne Nachzudenken Schön Unseren Mist«.


  4 Rothändle für Ossis, früher auch liebevoll »Lungentorpedo« genannt.


  5 Altmodisch: Assessor. Erfordert ein zweites Staatsexamen und verleiht die Befähigung zum Richteramt. Nicht zu verwechseln mit Diplomjurist. (s. o.)


  6 Aus vorübergehenden Versorgungsengpässen hervorgegangenes Dessert, bestehend aus Vanilleeis, lauwarmem Apfelmus und Eierlikör, nicht zu verwechseln mit dem »Coupe Dänemark«.


  7 Bezeichnung für einen, der es nicht besser verdient hat.


  8 Herbert-Roth-Klassiker mit Schunkelpotenzial. Dauerbrenner in der eingestellten Sendung Alles singt mit ihrem unsterblichen Motto: »Zum Mitsingen, Nachsingen und Mitsummen«.


  9 Heute »Defertshäuser Weg«, was sich allerdings keine Sau merken kann.


  10 Typisch ostdeutscher Mädchenname, das fehlende »e« wurde aus sprachökonomischen Gründen wegrationalisiert.


  11 Der nach langer U-Haft freigesprochen wurde, woran man mal wieder sieht, dass der eherne Rechtsgrundsatz »nulla poena sine lege« (keine Strafe ohne Gesetz) sich nicht zwangsläufig auf das Feld der Vorverurteilung erstreckt.


  12 Östliches Pendant zur Tour de France. Kulinarisch und sportlich nie ganz auf Augenhöhe mit dem Original. Inzwischen auch, was Dopinggeständnisse angeht, weit abgeschlagen.


  13 Protagonist der gleichnamigen US-Anwaltsserie (1986 – 1995) mit besonderer Vorliebe für Hotdogs.


  14 Reichsbahnausbesserungswerk. Modernstes (und einziges) Instandhaltungswerk für Dampfloks in Mittel- und Westeuropa.


  15 Beliebter juristischer Fachterminus: heißt nicht »immer«, wie Laien vermuten, sondern impliziert, dass sich der Sprechende ein Hintertürchen offenlässt.


  16 Neue Juristische Wochenschrift, renommierte Fachzeitschrift; darüber hinaus beliebte Klolektüre im Amtsgericht, kennt der Fickel nur vom Hörensagen.


  17 Spöttische Zungen sagen »Toskana der DDR«.


  18 Nach den sog. Politbüroprozessen hat der Albrecht auch noch in einem Berliner Knast gesessen, aber die Meininger legen Wert auf die Feststellung, ihn als Erste verknackt zu haben.


  19 Mehrheitlich noch im Bundesbesitz befindliche Datenbank, die die meisten juristischen Berufe überflüssig macht, außer den der Terminhure.


  20 Gängiger StPO-Kommentar, inzwischen firmierend als »Lutz Meyer-Goßner«. Leider ist die Bibliothek des Amtsgerichts nicht immer auf dem neuesten Stand.


  21 Die Benchmark unter den deutschen Fernsehdetektiven.


  22 Eig. »VEB Kraftverkehr«, Betreiber des kommunalen Fuhrparks. Hier umgangssprachlich für das ehemalige Territorium an der Heinrich-Heine-Straße, heute ein Shoppingparadies.


  23 Zum Beispiel Christophine Reinwald, die Schwester des Dichterfürsten Friedrich Schiller; ihr Bruder hatte die Einladung der Meininger, hier zu wirken oder wenigstens zu sterben, unverständlicherweise ausgeschlagen.


  24 Gesellschaft für Deutsch-Sowjetische Freundschaft. Die Feiern mit Beluga-Kaviar und milchgereinigtem Wodka sind legendär.


  25 Echten Meiningern ist das aktuelle Kennzeichen SM eine Schmach; bis heute kann niemand erklären, wie das M für Meiningen hinter das S für Schmalkalden gelangt ist.


  26 Glücklich verheirateter Schnüffler aus den Siebzigern mit Knuddelpotenzial.


  27 Kinder- und Jugendsportschule; Kaderschmiede für künftige Olympiasieger und Schmerzpatienten.


  28 Gewerkschaftsbund in der DDR, Anbieter berüchtigter Ferienunterkünfte für erholungsbedürftige Proletarier.


  29 Hauptamtliche Funktionärin im Jugendbereich mit Lizenz zum politisch korrekten Müßiggang; einer der vielen Traumjobs, die es heute leider nicht mehr gibt.


  30 Ich verstehe nur Bahnhof – im Russischen ungebräuchliche Redewendung, woran man mal wieder sehen kann, dass der Fickel im Unterricht nicht aufgepasst hat.


  31 Vereinigung vieler Personen, die rechtlich wie eine behandelt werden; einer der rar gesäten Fachbegriffe, die sogar der Fickel auf der Kette hat.


  32 Leicht irreführender juristischer Terminus technicus: Die Beweismittel werden auf z. T. entwürdigende Weise auf ihre Überzeugungskraft durchleuchtet, zum Beispiel Zeugen hinsichtlich ihrer Glaubwürdigkeit.


  33 Von russ. Subota: Sonnabend. Tag, an dem die sowjetischen Arbeiter zum »freiwilligen« Arbeitseinsatz antreten mussten, umgangssprachliche Bezeichnung für Zwangsarbeit.


  34 Einer der Fachbegriffe, mit denen der Fickel häufig konfrontiert wird, bedeutet so viel wie »oberflächlich« oder »unbegründet«; höfliche Umschreibung für »schwachsinnig«.


  35 Steht für »fünfzehn Minuten Pause«, bei Robotron konnten auch mal acht Stunden daraus werden, zumeist wegen Materialmangels.


  36 OStA Gundelweins Eindruck wird durch die polizeiliche Kriminalstatistik des Bundesministeriums des Innern von 2010 gestützt, wonach tatsächlich circa drei Viertel aller einer Straftat verdächtigen Personen männlich sind.


  37 Beleidigung, sog. Ehrdelikt: Schützt Beamte ebenso wie normale Bürger vor Entgleisungen.


  38 Sportlich und erotisch unbedeutende Gymnastiksendung des DDR-Fernsehens.


  39 Russisch: Wo ist die Genossin Dietz? Wobei »Towarisch« auch als »Kameradin« übersetzt werden kann, was dem Fickel allerdings so nicht geläufig wäre.


  40 Mit leider nur 982,9 Metern höchster Berg Thüringens. Dass das Erzgebirge (Fichtelberg: 1215 Meter) und sogar der Harz (Brocken: 1141,1 Meter) den Thüringer Wald übertrumpfen, ist ein geologischer Skandal!


  41 Ostdeutscher Ausdruck für ein Gesellschaftsspiel, bei dem es mehr Mitspieler als Stühle gibt, auch bekannt als »Reise nach Rom« bzw. »Reise nach Jerusalem«; hat aber wohl nichts mit einem problematischen Meininger Stadtteil zu tun.


  42 Polytechnische Oberschule; hier lernten alle alles und nichts, z. B. Fremdsprachen.


  43 Unsterbliche, viel zu früh verstorbene Schauspielerin, Entertainerin und Sängerin, der wir Hits wie »Jetzt kommt dein Süßer« oder »Wo ist mein Jeld bloß jeblieben« verdanken.


  44 Skispringer und Trainer; Erfinder des PVC-Mattenspringens; verdiente sich mit seinem Patent eine goldene Nase und bescherte seinem Land dringend benötigte Devisen. Daher völlig zu Recht Namenspatron der Oberhofer Skisprungschanze.


  45 »Wetten dass …?« des Ostens; berühmt für die freizügigen Auftritte des Fernsehballetts.


  46 Neues Deutschland; ehemaliges »Zentralorgan« der SED, einstmals dickste Zeitung der DDR und daher von ungebrochener Relevanz als Maßeinheit.


  47 Von KARO-Rauchern milde belächelte Softie-Zigaretten; sollen heute zuweilen die nonkonformistische Haltung des mündigen Konsumenten unterstreichen.


  48 Systemübergreifender Fachjargon für Handschellen.


  49 Darum geht es Anwälten eigentlich immer; besonders denen mit einem schlechten Ruf.


  50 Justizprüfungsamt; das Jüngste Gericht für faule Jurastudenten.


  51 Berechtigt Staatsanwaltschaft und Polizei zur Festnahme bei Gefahr im Verzug; eigentlich der Klassiker in der Polizeiausbildung.


  52 Abrax, Brabax und Califax; DDR-Comic-Helden, die im Unterschied zu ihren Lesern nicht nur durch die Zeit, sondern auch in aller Herren Länder reisen konnten.


  53 Juristisch prägnant für »unverzüglich«, also schnell.
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